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War  Deiner  Seele  Grund  immer  so  hell? 
Wie  kam*s,  daß  Du,  ein  stiller  Sdiatten, 
Mensdigeborener,   von   Gott  zum   Lidit   geschaffen, 
Die  Welt,  mit  rotem  Rammensdiwert  und  Himmels- 
waffen 
Gespalten,  liebend  umfingst,  den  kalten  Gatten?  — 
Wo  ist  Deiner  Liebe  unsterblicher  Quell? 

Es  schweigen  sich  aus,  wie  tote  Nächte, 
Wie  stumme  Steine,  leblose,  die  vergilbten  Seiten 
Und  Blätter  der  Gesdiichte.  Sonnige  Legenden, 
Zeitensdiwer,  umranken  mit  tausend  kleinen  Händen 
Deine  Gestalt,  entlichten  Deines  Herzens  Tiefen  und 

Weiten. 
Du  lebst  nur  halb  in  diesem  törichten  Gemachte. 

Da  sdmitt  ich  durchs  wirre  Gedörne  ' 

Und  wollte  nidbt  ruhen,  bis  idi  Dich  fände: 

In  ehrfürditigem  Erzittern 

Sah  ich  aus  Deinem  Äug* 

Die  heil'ge  Seele  leuditen. 

Und  Deiner  Gesonntheit 
Tiefe  Gründe  waren  mir  mit  einemmal  offenbar. 
Was    idi   selig   sdiaute,   bleibt   ehejetzt   und    immer 
wahr: 

Gott  ist  Dein  Weg. 
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GESCHICHTE 


Vom  Geiste  und  Leben  des  hl. 
Antonius 


Wenn  die  franziskanische  Idee  zu  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  die  Kraft  besaß,  das  Angesidit  der 
Erde  zu  erneuern,  den  christlichen  Geist  in  Kirdie  und 
Staat  wiederherzustellen,  das  Ideal  der  Brüderlich- 
keit im  sozialen  Leben  zu  verwirklichen  und  im  Volke 
den  wahren  Glauben  zu  vertiefen,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  daß  diese  Bewegung  in  ihrer  Ursprung- 
lidien  Reinheit  und  Stärke  durch  vollendete  Persön- 
lidikeiten,  durdi  Heilige,  verkörpert  wurde.  Inmitten 
der  Zerrissenheit  der  einzelnen  Menschen,  des  Volkes 
wie  audi  der  Kirdie,  der  Rätselfragen  des  Herzens 
und  der  Verirrungen  des  Geistes,  waren  die  minderen 
und  armseligen  Brüder,  die  weltweisen  „Narren", 
Führer  zur  ewigen  Wahrheit.  Gott,  der  Vater  aller, 
das  war  die  Erfüllung  ihrer  Tat>  das  allein  war  der 
Zielpunkt  ihres  Lebens  und  Strebens.  Es  war  ihnen 
klar,  daß  alle  weltliche  Herrschaft,  alle  irdische  Macht, 
aller  Reichtum  und  alle  Lust  vergänglidi,  daß  alles 
dies  wertlos  und  nichtig  ist,  wenn  es  nidit  im  Dienste 
dessen  steht,  der  das  ewige  Ziel  des  Menschen  aus- 
macht. 

Die  Heiligen  des  Franziskanerordens,  Franzis- 
kus und  Antonius,  schöpften  den  Kreuzzugsge- 
danken ihres  Jahrhunderts  aus,  indem  sie  durch  Selbst- 
vervollkommnung und  durch  Vertiefung  in  die  Per- 
sönlidikeit  des  Heilandes   darnach  trachteten,  in  sidi 


selbst  und  in  anderen  das  Goftesreidi  des  Evangeliums 
zu  begründen  und  zu  befestigen.  Wie  groß  und  se- 
gensreidi  ihre  Arbeit  war,  das  zeigt  die  Fülle  der 
Früchte,  das  beweist  die  reiche  Ernte,  die  sie  in 
Gottes  Scheunen  sammeln  durften.  Wie  mäditig  weht 
uns  heute  noch  ihr  Geist  an!  Ob  audi  siebenhundert 
Jahre  dazwischen  liegen,  sie  sind  uns  menschlich  so 
nahe,  als  ob  sie  Kinder  unserer  Zeit  wären.  Die 
fromme,  einfältige  Seele  des  umbrischen  Franzis- 
kus leuchtet  warm  herein  in  unser  Leben.  Der  Po- 
verello  von  Ässisi  ist  auch  heute  nodi  der  Heilige 
aller  Schichten  und  Stände.  Und  bei  aller  Huldigung, 
die  ihm  zuteil  wird,  sein  Lieblingsjünger  Antonius, 
der  große  Wundertäter  von  Padua,  in  der  Seele  des 
einfachen  Volkes  besonders  verwurzelt,  scheint  ihn 
darin  sdiier  noch  zu  übertreffen. 

Es  ist  merkwürdig:  Antonius  war  nur  ein  Bettel- 
mönch, die  Handbücher  der  Theologie  gehen  mit  ein 
paar  freundlichen  Worten  an  ihm  vorbei,  —  aber  das 
Volk,  das  in  täglicher  Sorge  und  Mühsal  schwer  am 
Gottesfludb  der  Erde  trägt,  dieses  Volk  hängt  ihm 
an  mit  einer  rührend  kinderfrommen  Liebe.  Antonius 
lebt  sdion  siebenhundert  Jahre  im  Volke;  jedes  Kind 
kennt  seinen  Namen;  aus  allen  Kirdien  und  Kapellen 
lächelt  er  uns  entgegen,  der  Heilige  mit  dem  lieben 
Jesuskind  auf  den  Armen  und  mit  der  weißen  Lilie 
in  der  Linken.  Tausende  und  abertausende  schwer 
bedrängte  Beter  rufen  täglidi  zu  ihm  in  den  Sorgen 
und  Kümmernissen  des  Lebens.  Wer  hätte  nidit  schon 
die  Macht   seiner   Fürsprache   erfahren! 

Es  ist  nur  zu  wahr,  daß  die  Legende  das  Bild 
des  Heiligen  verfälscht  und  ihn  seiner  eigentlichen 
Verdienste  um  die  Menschheit  beraubt,  wenn  sie  ihn 
zum  Anwalt  der  kleinlichsten  Anliegen  des  Alltags 
madit.  Dodi  diese  Verfälschung  hat  ihn  ernsthaft 
nicht  gefährden  können.  Sein  Name,  der  nie  er- 
lösdiende  Zauber  seiner  Persönlichkeit,  seine  Gestalt 
steht  auch  heute  nodi  groß,  bewundernswert  groß 
vor  uns. 
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Selten  hat  wohl  ein  Heiliger,  von  Gottesliebe  ent- 
flammt, so  tief  die  Seele  des  Volkes  erfaßt,  so  stark 
auf  die  Gemüter  gewirkt  wie  dieser  schlichte  Fran- 
ziskanermönch, der  Elias  des  13.  Jahrhunderts.  Aus 
unermüdlidiem  Schaffen  und  Wirken  für  den  Orden 
wie  für  die  Gesamtkirche,  aus  der  Gottgeriditetheit 
und  Hingabe  seines  Willens  an  franziskanisdie  Ide- 
ale erwächst  seine  sittliche  Größe.  Es  sind  nidit 
sosehr  die  Wunderdinge,  die  man  von  ihm  erzählt, 
nicht  sosehr  die  duftenden,  blumigen  Legenden,  die 
sidi  um  seine  Erscheinung  ranken,  —  es  ist  allein 
seine  Persönlidikeit,  erfüllt  von  Gottes  Geist  und 
Kraft,  die  uns  Mensdien  von  heute  anzieht  und  be- 
geistert. Antonius  ist  der  große  Sohn  eines  großen 
Vaters,  er  ist  der  Freund  des  Volkes,  der  „Mann 
nach  dem  Herzen  Gottes",  wie  ihn  Franziskus  selber 
nannte.  Wahrhaftig,  daß  er  den  Geist  aus  der  Ge- 
bundenheit an  Leidenschaft  und  Triebe  zur  vollen 
Freiheit  löste,  imd  selbst  da,  wo  oft  große  Männer 
versagen,  in  der  Verleugnung  des  eigenen  Idi,  das 
Höchste  leistete,  darin  liegt  seine  Bedeutung  und  seine 
Botschaft  an  uns  unruhige,  nach  Gott  verlangende 
Söhne  einer  zwiespältigen  Zeit. 


Antonius  oder  Fernando  mit  Taufnamen  war  der 
Erstgeborene  eines  portugiesisdien  Rittergesciiledites. 
Er  wurde  1195  in  Lissabon,  der  Hauptstadt  eines  durdi 
viele  Kämpfe  mit  den  Mauren  erregten  Landes,  ge- 
boren. Die  gottesfürditigen  jungen  Eltern  übergaben 
den  Knaben  der  Leitung  frommer  Priester  an  der 
Domschule.  Ohne  zunädist  an  den  geistlichen  Beruf 
zu  denken,  oblag  er  dort  mit  Sorgfalt  dem  Studium 
imd  strebte  damadi,  sich  fürs  Leben  zu  ertüchtigen, 
ein  Ritter  zu  werden  von  feiner  Bildung,  mit  schönen 
Tugenden,  äußerer  Ehre  und  innerer  Würdigkeit.  Und 
darin  unterschied  er  sidi  nidit  viel  von  den  anderen 
Knaben  seines  Alters  und  Standes.  Wie  die  Lebens- 
gesdiichte  berichtet,  hat  der  junge  Scholare  das  Glück 


eines   schönen   Zusammenlebens    im   Elternhaus   nicht 
lange    verkostet,    denn    seine    beiden    Eltern    starben 
sdion    frühe.     Fernando    mußte    auf    eigenen    Füßen 
stehen.   Bald  sah  er  sidi  inmitten  zweier  Welten.  Hier 
lockte   die   Romantik    des    Rittertums,   frohe    Gelage, 
Burgfeste  und  Ritterspiele,  eine  Tafelrunde  von  Freun- 
den und  nidit  zuletzt  Abenteuer  und  glückhaftes  Le- 
ben, —  dort  die  geheimnisvolle  Welt  des  Evangeliums, 
ein   Leben    im   Verein   mit   der   Weltverachtung    und 
Selbsterniedrigung  des   Erlösers,   mit   der   Einfachheit 
und  Einfalt  der  Apostel,  einsame  Beschaulidikeit  und 
opfervolles,    apostolisdies    Wirken,    ein    Leben    hinter 
Klostermauem  und  im  Chorgestühl,  bei  Psalmgesängen 
und  Breviergebet,  in  der  Kirche  und  in  der  Einsamkeit, 
mit  der  Einfalt  der  alten  Wüstenheiligen  und  der  Ge- 
lehrsamkeit der  Mönche  seiner  Zeit,  mit  dem  immer 
gleidien,    tagtäglichen    Arbeiten    des    Seelsorgers    und 
dem     abwechsltmgsreichen     Wirken     des     die     Welt 
durdiziehenden     Apostels.     Nicht     lange     währte     der 
Widerstreit.      Ein     Bild     behielt     die     Oberhand     in 
seiner  Seele.   Fernando  trat  in  den  Dienst  des  Herrn, 
Ihm  wollte  er  sich  in  voller  Hingabe  schenken.  Christi 
Ehre  sollte  auch  seine  Ehre  sein;    Für  ihn  wollte  er 
kämpfen,  leiden  und  sterben.  Ein  Gedanke,  der  ganz 
seine     jugendlidie,     leidenschaftli'iie    Seele     erfüllte. 
Ständig  lebte  in  ihm  ein  still  verhaltenes  Sehnen  nach 
etwas  Großem,  nodi  während  sein  Denken  erregt  nach 
der   Gestaltung   eines   festen   Lebensplanes   verlangte. 

Fernando  war  ein  frühreifes  Mensdienkind.  In 
dem  heißblütigen  Sohne  Portugals  sdiäumte  das 
drängende  Blut  und  lohte  das  Feuer  der  Leiden- 
schaft und  Begierlichkeit,  wie  die  Urlegende  beriditet. 
Die  sinnlichen  Regungen  wollten  ihm  schier  über  den 
Kopf  wachsen  und  über  seine  Kräfte  hinaus  stark 
werden.  Genaueres  wissen  wir  freilidi  nicht.  Denn 
die  alten  Heiligenlegenden  beriditen  fast  niemals 
Einzelheiten  aus  diesen  Kämpfen,  aus  Scheu  und^  Ehr- 
furdit  vor  dem  Heiligen.  Aber  wir  können  uns  das 
lebhaft  ausmalen.   Fernando   war  eben  audi   nur   ein 


V 


Mensdi,  wie  wir  alle  sind.  Sonst  hätte  er  es  ja  gar 
nidit  zum  Heiligen  gebradit.  Denn  nur  aus  Menschen, 
aus  Vollmenschen  werden  Heilige,  nidit  aus  Engeln. 
Das  ist  ein  großer  Trost  für  uns  kämpfende  Mensdien, 
daß  die  Heiligen  den  gleidien  Erdenweg  uns  voran 
gegangen  sind,  und  daß  sie  die  gleichen  Anlagen,  Nei- 
gungen und  Leidenschaften  hatten  wie  wir.  Vielleidit 
ist  vielen  Menschen  auch  deswegen  gerade  der  hl.  An- 
tonius so  sympathisdi. 

Doch  nidit  bloß  aus  Furcht  vor  dem  gefährlichen 
Feinde  seines  Herzens,  sondern  aus  innerem  Drang 
trat  Fernando  im  Alter  von  fünzehn  Jahren  in  das 
Kloster  St.  Vinzenz  der  regulierten  Augustiner- 
Chorherren  unweit  von  Lissabon  ein  (1210). 
Hier  sollte  ihm  Friede  und  Reinheit  werden,  hier 
endgiltig  die  Gnade  der  Berufserkenntnis  kommen  — 
so  meinte  er.  Der  bewußte  Schritt  des  Jünglings 
zeugt  von  einem  unbeugsamen  Willen  zur  Reinheit. 
EHe  angestammten  Kräfte  seines  Charakters  offen- 
baren sidi  hier  zum  erstenmal. 

Aber  hinter  den  Mauern  des  Vlnzenzklosters 
konnte  Gott  noch  nidit  völlig  ungestört  mit  ihim 
reden.  Nodi  fand  Fernando  die  Ruhe  und  Weltab- 
geschiedenheit nidit,  die  er  braudite  und  ersehnte. 
Denn  es  waren  eben  Chorherren,  nicht  Möndie,  unter 
denen  er  lebte.  Und  diese  Chorherren  hatten  ein 
gastliches  Haus.  Da  kamen  des  jungen  Novizen  Freunde 
herein,  suchten  allsönntäglidi  ihn  auf  und  erzählten 
ihm  von  den  Dingen  in  der  Welt  und  von  den  mensdi- 
lichen  Kleinigkeiten.  Es  waren  adelige  Leute.  Wider- 
willig nur  empfing  er  sie,  die,  wie  er  glaubte, 
seinen  Seelenfrieden  störten.  Immer  mehr  nach  dem 
Ideal  gänzlicher  Lossdiälung  von  allem  Irdischen  stre- 
bend, löste  er  nach  katim  zwei  Jahnen  die  Bande, 
die  ihn  an  die  engerte  Heimat  knüpften  und  begab 
sidi  von  Lissabon  weg  nach  Coimbra  ins  Mutter- 
kloster Santa  Cruz  (1212). 

Coimbra  war  das  erste  und  vornehmste  Augu- 
stmerstift  des  Landes,  ein  wahrhaft  königliches  Klo- 
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ster,  von  sittlichem  Ernst  und  wissenschaftlichem  Geist 
durdiweht.  Dieser  Geist  hatte  es  dem  jungen  Kleriker 
angetan.  Die  neue  Umget^ung,  vom  Übematürlidien 
durchleuchtet,  war  geeignet,  den  sittlidi  strebenden 
Jüngling  seine  Gewissensnöte  vergessen  zu  lassen 
und  seine  Kämpfe  zu  erleichtem.  Er  arbeitete  dar- 
um mit  wahrem  Feuereifer  und  vertiefte  sidi  mit  der 
ganzen  Glut  seiner  Seele  in  die  Heilige  Sdirift.  Wäh- 
rend des  Tages  verrichtete  er  die  Dienste  eines  Pfört- 
ners, war  lieb  und  gut  mit  den  Armen  und  Bettlern 
und  sprach  zuweilen  mit  den  Kindern  von  heiligen 
Dingen.  Aber  sobald  es  die  Umstände  erlaubten  und 
er  für  einen  Augenblick  fi)ei  war,  zog  er  die  Bücher 
hervor  und  studierte.  Was  ihm  der  Tag  nicht  gönnen 
wollte,  das  hat  er  in  stillen  Naditstunden  bei  fladcem- 
dem  Lidite  nadbgeholt.  Und  wie  tief  er  das  Gelesene 
erfaßt  und  in  seinem  Gedächtnis  bewahrt  hat,  da- 
von legen  die  überlieferten  Predigtwerke  der  spä,- 
teren  Zeit  ein  glänzendes  Zeugnis  ab.  Dennodi  war 
ihm  die  Wissenschaft  nicht  Selbstzweck,  vielmehr  sah 
er  darin  in  erster  Linie  die  Quelle,  deren  heilige 
Wasser  er  sdiöpfen  wollte,  um  sein  geistliches  Leben 
zu  befruchten. 

Die  ganze  Einstellung  des  Heiligen  zum  monasti- 
sciien  Leben  zeigte   gar  bald,  daß  er  das  abgelegene 
Kloster  hauptsäciilich  deswegen  aufgesuciit  hatte,  um 
sich  zu  vervollkommnen,  sich  zu  heiligen  und  in  tiefem 
Schweigen  der  Stimme  Gottes  zu  lausciien.    Er  freute 
sich  im  glückliciien  Finden  dieser  weihevollen  Stätte 
und    gab    sich    ganz    seinem    Herrgott    hin.     Er    hörte 
ihn  aus  dem  heiligen   Evangelium  lebendig  sprechen, 
er  fand  ihn  bei  den  Sündern  und  bei  den  Heiligen, 
er  sah  ihn  barmherzig  und  segnend  durdi  die  Lande 
ziehen,  aber  auch  richten,  streng  und  gerecht.  Er  sah 
ihn  in  der  Einsamkeit  der  Wüste  und  unter  dem  Lärm 
der  Menschen.  Er  hörte  ihn  das  Wehe  sprechen  über 
die  Pharisäer  und  das  Selig  der  Bergpredigt.   Er  er- 
lebte ihn  mit  der  Geißel  im  Tempel  und  mit  segnend 
gehobenen   Händen.    Er   sah   den   Menschen   und   sah 
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den  Gott.  Er  sah  sie  beide  imd  liebte  sie,  liebte  ihn, 
den  Heiland.  Mächtig  drängte  es  ihn,  seine  Seele  neu 
werden  zu  lassen,  den  alten  Menschen  auszuziehen 
und  einen  neuen  anzuziehen.  Was  in  späterer  Zeit  Ja- 
cobone  da  Todi  einmal  in  einem  geistliciien  Liede 
singt,   hat   damals   wohl   auch   seine   Seele   durchbebt. 

Ein  neu  Geschöpf  bin  idi  in  Christ  geboren. 

Der   alte   Mensdi    von   Grund   aus    ist   erneut. 

Ich  fühle  wie  ein  Schwert  mein  Herz   durciibohren 

Die  Liebe,  die  mich  solcher  Glut  geweiht. 

In  solciiem  Brand  geh'n  Geist  und  Sinn  verloren. 

Nur  Christus  strahlt   mir  noch   in  Hei^rliciikeit. 

Ich  öffne  liebbereit 

Die  Arme  seiner  Schöne, 

Liebe,  die  ich  ersehne. 

Laß  sterben  micii  vor  Liebet 

So  groß  war  die  Gottesliebe,  die  in  seinem  Her- 
zen glühte,  daß  er  niciits  anderes  zu  wissen  wünschte, 
als  Christum  und  diesen  als  den  Gekreuzigten.  In 
der  Liebe  zu  ihm  wollte  er  sicii  verzehren  und  sein 
ganzes  Leben  hinopfem.  Ängstlich  wachte  er  dar- 
über, das  gefundene  Gut  nicht  mehr  zu  verlieren. 
Liebe  zu  Gott,  das  war  der  Motor,  die  Triebkraft 
seines  ganzen  Denkens  imd  Sinnens. 

Fernando  mochte  25  Jahre  zählen,  als  er  zur 
Würde  des  Priestcrtums  kam.  Wir  wissen  niciit,  wie  es 
ihm  dabei  erging.  Die  Quellen  schweigen  völlig 
darüber.  Bei  seinen  auffallenden  geistigen  Anlagen 
und  Fähigkeiten  fiel  es  den  Oberen  nicht  leicht,  über 
seine  Zukunft  eine  Entsciieidung  zu  treffen.  Da  kamen 
eines  Tages  mehrere  Brüder  des  hl.  Franziskus  auf 
ihren  Apostelwegen  in  das  Chorherrenstift  und  baten 
um  Unterkunft.  Wie  Fernando  sie  sah,  die  arm  und 
klein  geworden  waren  um  Gottes  willen,  die  allem  in 
der  Welt  entsagt  hatten,  imi  frei  zu  sein  für  ihre  hohe 
Sendung  und  sicii  freuten,  „Toren  Christi"  zu  heißen, 
da  überkam  ihn  ehrfürchtiger  Schreck  imd  tiefe  Er- 
griffenheit. Es  mociite  ihm  mit  einem  Male  die  apo- 
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stolische  Tätigkeif  größer  erscheinen  als  die  gott- 
geweihte Stille  und  Zurückgezogenheit.  Mit  aller  Macht 
drängte  es  ihn  in  diese  neue  Welt,  die  ihm  in  den 
einfältigen  Brüdern  entgegentrat.  War  er  wirklich  am 
rechten  Platz,  so  fragte  er  sidi,  war  es  das,  was  Gott 
ihm  bestimmt  hatte?  Sollte  er  es  nicht  auch  so  machen, 
wie  diese  Brüder?  Und  es  packte  ihn  mit  unwider- 
stehlidier  Gewalt,  zu  tun  wie  sie. 

Lauter  und  stärker  wurde  dieses  Drängen  in  ihm, 
als    im    Jahre    1220    fünf    Franziskaner-Missionare  in 
Marokko  für  Christus  den  Martertod  erlitten  hatten, 
Ihre  Leiber  kamen  nach  Coimbra  und  wurden  in  Santa 
Cruz  bestattet.  Unablässig  standen  die  heiligen  Blut- 
zeugen vor  Fernandos  Seele;  das  opferfreudige,  sieg- 
hafte  Sterben   der   Franziskaner,   die   er   vor   kurzem 
erst    beherbergt    hatte,    ließ    ihm    keine    Ruhe    mehr, 
„O,  wenn  der  Allerhöchste  midi  teilnehmen  ließe  an 
der  Krone  seiner  heiligen  Märtyrer.  Werde  idi  es  wohl 
erleben?   Wird   sidi   diese   Herrlichkeit   erfüllen?"    — 
so  betete  er.  Im  Äugustinerorden  würde  er  sein  Ziel 
nie  erreidien,   das   war   ihm  klar.   Darum   knüpfte   er 
Verbindungen  an  mit  den  Minoriten  von  S.   Antonio 
dos  Olivares,  die  öfters  an  die  Pforte  kamen,  um  Brot 
imd  Suppe  zu  betteln.  Er  trug  sidi  an,  nach  Marokko 
zu   gehen,   wenn    sie    ihn    in    ihre    Gemeinschaft   auf- 
nehmen wollten.  Mit  Freuden  willigten  diese  ein.  Aber 
nur    mit    Mühe    erlangte    er    die    Einwilligung    seines 
Priors,  imgern  ließ  man  ihn  ziehen.  Jede  Erinnerung 
an  die  vornehme  Vergangenheit  hinter  sich  begrabend 
verließ  er  das  Kloster,  der  Tor  um  Christi  willen.  Um 
die  letzte  Brücke  nach  rückwärts  abzubrechen,  ließ  er 
sidi  von  mm  ab  nadi   dem  Patron  des  Klösterdiens, 
in  das  er  vorerst  sidi  zurückzog,  dem  hl.  Einsiedler 
imd  Vater  aller   Mönche,   Antonius   nennen.   Jetzt 
war  er  ganz  in  den  Händen  seines  Meisters,  ein  Ge- 
fangener Christi.  Nachdem  man  ihm  die  rauhe  Kutte 
des   Armen   von   Assisi   angelegt   hatte,   schwebte   nur 
noch   ein  Ziel   vor   seiner  Seele:   die   Krone  imd  die 
Palme  des  Martyriimis. 
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Freudvoll  und  leidvoll  zugleich  begann  seine  Lauf- 
bahn als  Minorit.  Der  Allmächtige  widerstand  ihm 
ins  Angesicht.  Zuerst  ließ  er  das  Schiff  zerschellen, 
das  ihn  zu  den  Heiden  bringen  sollte,  dann  schlug  er 
ihn  mit  Krankheit  und  körperlicher  Not.  Heftiges 
Fieber  befiel  ihn  und  fesselte  ihn  den  ganzen  Winter 
über  ans  Krankenlager.  Wie  Berge  türmten  sich  immer 
wieder  neue  Sdiwierigkeiten  vor  ihm  auf.  Ohne  das 
Ziel  erreicht  zu  haben,  mußte  er  wieder  umkehren. 
Auf  der  Rückfahrt  erlitt  er  Schiffbruch  und  wurde  nadi 
Sizilien  versdilagen.  Von  Messina  aus  führte  nunmehr 
sein  Weg  nach  Italien,  in  das  Land  seines  Wadistums 
und  seiner  Größe.  Jetzt  hatte  ihn  unser  Herrgott  auf 
dem  Ackerfeld,  wo  er  Pflug  und  Egge  führen  lernen 
sollte. 


Es  war  im  Frühjahr  1221.  In  Assisi  sdiarten  sich 
die  Brüder  zu  Tausenden  um  Vater  Franziskus.  Zu 
ihnen  gesellte  sidi  Antonius  voll  sehnsüchtiger  Er- 
wartung, hier  über  sein  zukünftiges  Leben  Aufsdiluß 
zu  erhalten.  Aber  er,  der  allein  erschienen  und  unbe- 
kannt war,  wie  konnte  er  Beaditung  finden  unter  so 
vielen  Leuten?  Niemand  kannte  ihn,  keiner  schenkte 
ihm  seine  Aufmerksamkeit.  Sollte  er  am  Ende  nicht 
tauglidi  sein  für  das  neue  Leben,  nicht  reif  sein  für 
das  Apostelamt?  Aber  audi  der  Schnitter  bedarf  der 
Reife,  nidit  bloß  die  Ernte.  Und  diese  Reife  mußte 
ihm  erst  werden  in  den  Klüften  des  Monte  Paolo. 
Dort  oben  auf  dem  Einsiedlerberge  war  Gnade  und 
imerschöpflidie  Weite.  Dort  sollte  Antonius  innerlidi 
wachsen.  Seinem  Wimsche  gemäß  war  er  in  diese 
Einsiedelei  geschickt  worden,  um  die  Anfangsgründe 
des  geistlidien  Lebens  zu  erlernen.  So  hatte  er  ver- 
trauensvoll den  Provinzialminister  der  Romagna,  Bru- 
der Gratian,  gebeten.  Wie  tief  er  bereits  in  den  Geist 
des  Ordens  eingedrungen  war,  zeigt  die  Demut,  mit 
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der  er  den  ahnungslosen  Brüdern  seine  Bildung  und 
Erziehung  verbarg. 

Es  maö  für  den  Heiligen  wahrlidi  Kämpfe  genug, 
aber   au^^ai^   Ende   den   Sieg   der   Selbsterkenntas 
bedeutet    haben,    als    sich    so    gar    niemand    "J«    >^" 
kümmerte,  ihn  niemand  braudien  konnte.  Audi  oben 
auf    dem    Berge    mag    oft    eine    redit    ^J^^^^^ 
Stimmung   in   ihm   gewesen  sein    Denn  .^udi   Heilige 
fügen  sidi   nidit  ohne   inneren  Kampf   m  etwas  ein. 
das  ganz  anders  kommt,  als  sie  es  erwarten.  Da  wird 
sdion   mandmial    sein   Geist   zurüdcgegangensemm 
die    Heimat    und    wie    man    da    vielleidit    dod,    hatte 
wirken   können   und   ob   er   nidit   zu   viel   Selbs  hebe 
und    Eigensinn    gehabt,    als    er    von    den    Augustiner- 
äiorherren  weglief.  Wie  sagte  dodi  Bruder  Franziskus 
der  Vater,  mit  den  Worten  der  Heiligen  Schrift:  „Wer 
dL  Hand  an  den  Pflug  legt  und  zurüde  sieht,  ist  mdit 
tauglidi  zum  Reidie  Gottes."  Da  hat  er  sidi  aussdiirren 
aien  von  dem  Pfluge,  an  den  ihn  Gott  selbst  zuerst 
gestellt  hatte  bei  seiner  Berufung.  Aussdiurren  lassen? 
Sidi  selbst  ausgesdiirrt  hat  er.  Und  m  fremde  Lander 
wollte   er.    statt   besdieiden   daheim   zu   bleiben   und 
Tu  warten,  bis  Gott  ihn  holen  würde.  Hat  er  da  niAt 
dodi  einer  Äbenteurerlust  nadigegeben?  War  es  nidit 
dodi  mehr  das  beweglidie  Blut  seines  Stammes  und 
seiner  Vorfahren  als  Gottes  Ruf  gewesen?  Und  mit 
dem  Martyrium?  War  das  wirklidi  reine  Gotteshebe 
und  nidit  so  ein  bißdien  religiöser  Egoismus   -  daü 
er  auf  bequeme  Weise  in  den  Himmel  kommen  wollte, 
durdi    den    Martyrertod    statt    durdi    jahrelange   ^- 
kennerarbeit?  So  und  ähnlidi  mag  es  oft  m  des  he- 
iigen Antonius  Seele  ausgesehen  haben,  wenn  er  mit 
sS  und  seinem  Gotte  in  der  Einsamkeit  im  Gebete  rang. 
Und  dann  -  in  den  wilden  Sdiluditen  ist  audi 
die  Leidensdiaft  wild  und  die  Phantasie.  In  der  Ein- 
samkeit  ist  man  nidit  selten  mit  seinen  Lüsten  imd 
oft   mit    dem    Teufel    beisammen.    Wenn    em«n    f  r 
keine  Stunde  sdilägt  und  wenn  gar  kerne  Arbeit  drangt 
als  die  Arbeit  mit  sidi  selbst,  wird  da  die  Seele  nidit 
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der  er  den  ahnungslosen  Brüdern  seine  Bildung  und 
Erziehung  verbarg. 

Es  mag  für  den  Heiligen  wahrlich  Kämpfe  genug, 
aber   au^   am   Ende   den   Sieg   der   Selbsterkenntais 
bedeutet    haben,    als    sich    so    gar    niemand    um    ihn 
kümmerte,  ihn  niemand  brauchen  konnte.  Auch  oben 
auf    dem    Berge    mag    oft    eine    recht    ^^lespaltge 
Stimmung    in   ihm   gewesen   sein^  Denn   auch    Heilige 
fügen   si<ai   nicht  ohne   inneren   Kampf   in  etwas  ein, 
das  ganz  anders  kommt,  als  sie  es  erwarten.  Da  wird 
schon   manchmal    sein    Geist   zurückgegangen    sein    in 
die    Heimat   und   wie   man   da    vielleicht   dodi    hatte 
wirken   können  und  ob  er  nicht  zu   viel   Selbs  hebe 
und    Eigensinn    gehabt,    als    er    von    den    Augustiner- 
Aorherren  weglief.  Wie  sagte  doch  Bruder  Franziskus 
der  Vater,  mit  den  Worten  der  Heiligen  Schrif  :  ..Wer 
die  Hand  an  den  Pflug  legt  und  zurück  sieht,  ist  nicht 
tauglich  zum  Reiche  Gottes."  Da  hat  er  sich  ausschirren 
aien  von  dem  Pfluge,  an  den  ihn  Gott  selbst  zuerst 
gestellt  hatte  bei  seiner  Berufung.  Ausschurren  lassen? 
Sich  selbst  ausgeschirrt  hat  er.  Und  in  fremde  Lander 
wollte   er.    statt   bescheiden   daheim   zu   bleiben   und 
Tu  warten   bis  Gott  ihn  holen  würde.  Hat  er  da  niAt 
doch  einer  Abenteurerlust  nachgegeben?  War  es  nicht 
doch  mehr  das  bewegliche  Blut  seines  Stmnmes  und 
seiner  Vorfahren  als  Gottes  Ruf  gewesen?  Und  mit 
dem  Martyrium?  War  das  wirklich  reine  Gottesliebe 
und  nicht  so  ein  bißchen  religiöser  Egoismus  -  daU 
er  auf  bequeme  Weise  in  den  Himmel  kommen  wollte, 
durch    den    Martyrertod    statt    durch    jahrelange    Be- 
kennerarbeit? So  und  ähnlich  mag  es  oft  m  des  he- 
iigen Antonius  Seele  ausgesehen  haben,  wenn  er  mit 
sfch  und  seinem  Gotte  in  der  Einsamkeit  im  Gebete  rang. 
Und   dann  -   in   den  wilden   Schluchten   ist  auch 
die  Leidenschaft  wild  und  die  Phantasie.  In  <ier  Ein- 
samkeit ist  man  nicht   selten  mit  seinen  Lüsten  mid 
oft    mit    dem    Teufel    beisammen.    Wenn    einem    gar 
keine  Stunde  schlägt  und  wenn  gar  kerne  Arbeit  drangt 
als  die  Arbeit  mit  sich  selbst,  wird  da  die  Seele  nicht 
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gerne  faul  im  Kampf  mit  sidi  selbst?  Schläft  da  nidit 
oft  die  Seele  überhaupt  ein?  Diesen  Kampf  gegen  den 
seelisdien  Sdilaf  mag  audi  Antonius  damals  oft  ge- 
kämpft haben.  Wir  wissen  im  einzelnen  nicht,  was  mit 
ihm  gesdiah,  während  er  in  der  Wildnis  lebte.  Wii? 
können  uns  nur  denken,  daß  ihm  hier  eine  Sdiule 
für  den  Charakter  aufging,  den  er  später  im  Leben 
brauchte.  Denn  bei  Heiligen  ist  es  oft  lungekehrt  wie 
bei  den  Weltmensdien.  Da  ist  es  nidit  so,  daß  sidi 
der  Charakter  im  Strom  der  Welt  bildet.  Der  Cha- 
rakter der  Heiligen  bildet  sidi  nidit  selten  in  der 
Einsamkeit.  In  der  Einsamkeit  erst  wurde  Antonius 
ein  innerlich  großer  Mensch:  „Er  hatte  seine  Seele 
in  Christus  verloren  und  sie  als  in  ihm  wieder  ge- 
boren neu  gewonnen**. 

Nunmehr  war  die  Stunde  gekommen,  wo  er  auf 
den  Leuchter  gestellt  werden  sollte,  imi  Lidit  zu  sein 
für  das  Dunkel  der  Zeit.  Es  war  anläßlidi  einer  Prie- 
sterweihe zu  Forli,  als  er,  aufgefordert  zu  predigen, 
nadi  anfänglidiem  Sträuben  in  tieferlebten  Worten 
zum  erstenmal  Kunde  gab  von  seinem  Wissen  und 
seiner  Bildung  (1222).  Erstaunt  horditen  die  Ver- 
sammelten auf,  als  er  mit  heiliger  Kraft,  mit  Tiefe 
und  Klarheit  zu  ihnen  sprach.  Die  Zeit  der  Verbor- 
genheit war  zu  Ende.  Nun  taten  sidi  die  versdilossenen 
Pforten  auf:  Antonius  zog  als  Prediger  hinaus  in  die 
Marken  und  Städte  und  Dörfer,  um  in  alle  Welt  den 
Feuerbrand  seines  liebetrunkenen  Herzens  zu  tragen 
und  die  Mensdien  zu  entflammen  für  Christus  und 
das  Reich  Gottes.  Aus  der  Sammlung  geistlidien  Le- 
bens erwuchs  eine  Frudit  von  weittragender  Bedeu- 
tung: der  Apostelgeist 

Da  ist  Antonius  nun  der  Bettler  auf  der  Dorf- 
straße, der  sein  Stückdien  Brot  sidi  von  den  Mensdien 
erbettelt,  das  er  braudit.  Da  ist  Antonius  nun  der 
Trommler  Gottes,  der  die  Seelen  wadi  trommelt,  da- 
mit sie  bereit  sind,  wenn  Gott  mit  seiner  Gnade  an 
ihnen  vorbeizieht.  Da  ist  Antonius  nun  der  Seelenarzt, 
der  herumzieht  von  Ort  zu  Ort,  wie  es  damals  die 
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gerne  faul  im  Kampf  mit  sich  selbst?  Schläft  da  nidit 
oft  die  Seele  überhaupt  ein?  Diesen  Kampf  gegen  den 
seelischen  Schlaf  mag  auch  Antonius  damals  oft  ge- 
kämpft haben.  Wir  wissen  im  einzelnen  nicht,  was  mit 
ihm  geschah,  während  er  in  der  Wildnis  lebte.  Wiü 
können  uns  nur  denken,  daß  ihm  hier  eine  Schule 
für  den  Charakter  aufging,  den  er  später  im  Leben 
brauchte.  Denn  bei  Heiligen  ist  es  oft  tungekehrt  wie 
bei  den  Weltmenschen.  Da  ist  es  nidit  so,  daß  sidi 
der  Charakter  im  Strom  der  Welt  bildet.  Der  Cha- 
rakter der  Heiligen  bildet  sidi  nicht  selten  in  der 
Einsamkeit.  In  der  Einsamkeit  erst  wurde  Antonius 
ein  innerlidi  großer  Mensch:  „Er  hatte  seine  Seele 
in  Christus  verloren  und  sie  als  in  ihm  wieder  ge- 
boren neu  gewonnen". 

Nunmehr  war  die  Stunde  gekommen,  wo  er  auf 
den  Leuchter  gestellt  werden  sollte,  um  Lidit  zu  sein 
für  das  Dunkel  der  Zeit.  Es  war  anläßlich  einer  Prie- 
sterweihe zu  F  o  r  1  i,  als  er,  aufgefordert  zu  predigen, 
nadh  anfänglichem  Sträuben  in  tieferlebten  Worten 
zum  erstenmal  Kunde  gab  von  seinem  Wissen  und 
seiner  Bildung  (1222).  Erstaunt  horchten  die  Ver- 
sammelten auf,  als  er  mit  heiliger  Kraft,  mit  Tiefe 
und  Klarheit  zu  ihnen  sprach.  Die  Zeit  der  Verbor- 
genheit war  zu  Ende.  Nun  taten  sich  die  versdilossenen 
Pforten  auf:  Antonius  zog  als  Prediger  hinaus  in  die 
Marken  und  Städte  und  Dörfer,  um  in  alle  Welt  den 
Feuerbrand  seines  liebe  trunkenen  Herzens  zu  tragen 
und  die  Mensdien  zu  entflammen  für  Christus  und 
das  Reidi  Gottes.  Aus  der  Sammlung  geistlichen  Le- 
bens erwuchs  eine  Frudit  von  weittragender  Bedeu- 
tung: der  Apostelgeist. 

Da  ist  Antonius  nun  der  Bettler  auf  der  Dorf- 
straße, der  sein  Stückchen  Brot  sidi  von  den  Mensdien 
erbettelt,  das  er  braudit.  Da  ist  Antonius  nun  der 
Trommler  Gottes,  der  die  Seelen  wach  trommelt,  da- 
mit sie  bereit  sind,  wenn  Gott  mit  seiner  Gnade  an 
ihnen  vorbeizieht.  Da  ist  Antonius  nun  der  Seelenarzt, 
der   herumzieht  von  Ort   zu   Ort,   wie   es   damals   die 
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Ärzte  maditen,  und  der  nur    ein  Universalheilmittel 
hat,  mit  dem  er  alles,  alle  Seelen  und  Leiden,  kuriert: 
Liebet  Nichts  anderes!  Liebe  gegen  die  Faulheit  und 
den    Leichtsinn    des    Tagediebes     und    des    Räubers; 
Liebe   gegen  die  Angst  der  Witwe,   die   um   ihr  Kind 
bangt;  Liebe  gegen  die  Lust  der  Dirne,  die  ihr  sdiänd- 
liches   Leben  mit  brennenden   Tränen   beweint;   Liebe 
gegen  den  Geiz  des  Wucherers,  dessen  Seele  inmitten 
des    gleißenden    Goldes    versdimaditet;    Liebe    gegen 
den  dumpfen  Fleiß  des  Landmannes,  der  nidits  an- 
deres  kennt   als   seinen   Acker   imd   seinen   Weinberg 
und   keinen   Gott   darüber;   Liebe   gegen   die   Habgier 
des  Kaufmannes,   der  vergessen   hat,   daß   es   Gebote 
Gottes    gibt;    Liebe    und    Erbarmen,    wo    alle    fluchen 
imd  verdanmien;  Liebe  nodi  dort,  wo  alle  die  Hoff- 
nung schon  aufgegeben  haben;  Liebe  allen,  damit  sie 
es  erkennen,  und  wenn  es  zum  Erkennen  nicht  langt, 
damit  sie  es  erleben,  daß  Liebe  das  Einzige  ist,  was 
Welt  imd  Mensdien  retten  kann:  weil  Gott  der  Vater 
die/   Mensdien    aus    Liebe    sdiuf   und    weil    Gott    der 
Sohn  für  die  Mensdien  aus  Liebe  gestorben  ist  und 
weil  Gott  der  Heilige   Geist   in  Liebe  und  durdi  die 
Liebe  die  Menschen  tröstet. 

Es  ist  die  kurze  Zeitspanne  von  1222  bis  1230, 
m  der  St.  Antonius  als  ein  göttlicher  Sendbote  seine 
Mission  erfüllte.  Von  Anfang  an  hatte  er  sein  Augen- 
merk auf  die  Bekämpfung  der  herrsdienden  Ketzereien 
gerichtet.  Da  standen  Leute  auf,  die  glaubten  Retter 
des  Volks  zu  sein,  und  auch  viele,  die  zwar  wußten, 
daß  sie  es  nidit  waren,  aber  dodi  so  taten,  als  ob  sie 
es  wären.  Die  mit  ihren  fixen  Ideen  und  gottfremden 
neuen  Grundsätzen  den  Glauben  und  die  Sitte  unter- 
gruben. Und  die  Menschen,  ungebildet  in  Glaubens- 
sadien,  hielten  die  Fanatiker  für  Propheten  tmd  die 
Revolutionäre  für  gottgesandte  Künder  der  neuen 
glücklidien  Zeit.  Sie  daditen  gar  nidit  daran,  daß 
der  Heiland  gesagt  hatte,  es  würden  f alsdie  Christusse 
und  falsdie  Propheten  kommen. 

In  der  Abwehr  der  kirdienfeindlidien  Mächte  ging 
Antonius   mit   aller   Sdiärfe   vor  und   zerschlug   durdi 
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die  Tiefgründigkeit  seines  Wissens  und  die  überzeu- 
gende Kraft  seiner  Argumente  die  haltlosen  Lehren 
der  falschen  Propheten  und  Sdiwarmgeister  seiner 
Zeit  wie  Scherbentand.  Daher  auch  der  Name  „Ketzer- 
hammer". Man  hätte  ihn  Gottes  Brandfackel,  Brand- 
fackel der  Gottesliebe  nennen  sollen. 

Die   erfolgreiche   Predigttätigkeit   und   die   heilige 
Sidierheit,  mit  der  Antonius  den  Spitzfindigkeiten  und 
irren   Anschauungen    der    Sektierer   entgegentrat,   ließ 
nidit  zweifeln,  daß  er  audi  eine  große  Lehrgabe  be- 
saß.  Auf   vielfadies   Drängen   der   Ordensbrüder   ver- 
stand   sidi    Franziskus    dazu,    den    Portugiesen    zum 
Lehrer  der  Theologen  zu  bestellen.  Er  schrieb  einen 
Brief  an  Bruder  Antonius,  der  lautet:   „Meinem  teu- 
ersten Bruder   Antonius,  Bruder   Franziskus,  Gruß   in 
Christus,    Ich    wünsdie,      daß    Du    den    Brüdern    die 
Wissensdiaft  der  heiligen  Theologie  erklärst,  aber  so, 
daß  weder  in  Dir,  nodi  in  anderen,  was  mein  heißester 
Wunsch  ist,  der  Geist  des  heiligen  Gebetes  nadi  der 
Regel,    die    wir    bekennen,    ausgelöscht    werde.    Lebe 
wohl."     Wie    lange    er    auf    seinem     Lehrstuhl    war, 
wissen  wir  nicht.  Aber  daß  er  ein  guter  Lehrer  war, 
wer  zweifelt  daran?  Und  daß  er  nicht  bloß  auf  dem 
Lehrstuhl   saß   und   aus   alten    Sdimöckem   vorlas,   ja 
daß   manche   Vorlesungsstunde   ausfallen   mußte,   weil 
man   ihn   wo  anders  brauchte,   daß  er  also   Professor 
und  Apostel  zugleidi  war,  das  können  wir  uns  lebhaft 
vorstellen. 

Kaum  war  in  Italien  die  Ruhe  und  Ordnung 
wiederhergestellt,  drängte  es  Antonius  fort  aus 
dem  Lande,  das  ihn  jubelnd  feierte.  Von  1224 
bis  1226  durchzog  er  Südfrankreidi.  Dort  war  es 
damals  ja  besonders  sdilimm.  „Man  war  erblödet  für 
die  ewigen  Wahrheiten,  für  die  göttlichen  Gesetze, 
denen  man  ohne  Scheu  und  schlechtes  Gewissen  über- 
all offen  Hohn  sprach  durdi  Orgien  entfesselter  Sinn- 
lichkeit auf  der  einen  Seite,  durdi  maßlose  Gier  nadi 
Besitz  und  Gewinn  auf  der  anderen  Seite."  Sdionungs- 
los   deckte    der   heilige   Prediger   die    Sdiwädien    der 
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Zeit  auf  und  geißelte  sie.  Mit  der  Madit  seines  Wor- 
tes kämpfte  er  gegen  Habsudit,  Übermut  und  Sitten- 
verderbnis.  Unermüdlich   forderte   er   Reue,   Bekennt- 
nis und  Buße:  „Dem  Sünder  muß  es  zur  zweiten  Natur 
werden,  sidi  über  das  Irdisdie  zu  erheben,  den  Reich- 
tum, diese  Domenhecke,  zu  veraditen.  Erwachet  in  dem 
Bewußtsein  eurer  Ungereditigkeit,  weinet  in  herzlidier 
Reue,   gehet   hin   zur   Beiditel   Dort   findet   die   Seele 
ihre  Sdiönheit  wieder,  so  daß  der  Bräutigam  an  ihr 
Gefallen  hat  und  sie  liebend  in  die   Arme  schließt." 
Sein    Auftreten    audi    Großen    und    selbst    geistlichen 
Würdenträgern  gegenüber  mag  oft  kühn  gewesen  sein, 
aber  es  war  gerecht,  zumal  die  Sünde,  die  er  strafte, 
öffentlidi   war.    Antonius   war   der   redite   Mann,    der 
das  Volk  zu  führen  verstand,  der  in  seiner  Person  das 
Ideal  verwirklichte,  das  er  predigte.  Er  war  der  Freund 
von    zahlreichen    Großen,    aber    vor    allem    auch    der 
Freimd  des  einfachen  Mannes.  Die  Neigung  und  Liebe 
zum  Orden  des  hl.  Franziskus  steigerte  sidi  noch  mehr, 
als  er  durch  seine  feurigen  Reden  die  Mensdien  be- 
geisterte. Seine  Predigten  machten  oft  so  tiefen  Ein- 
druck, daß  junge  und  angesehene  Leute,  durdi  ihn  für 
die    Sadie    Gottes    entflammt,    für    immer    der    Welt 
entsagten  und  sidi  ihm  ansdilossen.  Oft  kam  es  vor, 
daß   er  die   Erlaubnis   erhielt,   für   seine   Brüder  eine 
Niederlassung  zu  gründen.  In  der  blühenden  Provence 
sollten    auch    blühende    Herzen    stehen,    blühend    im 
Sonnenglanz    der    göttlidien    Gnade.    Er    missionierte 
eben  mit  großem  Eifer  in  den  französischen  Städten 
und  Dörfern,  als  ihn  der  Tod  des  Ordensstifters  nadi 
Italien  zurückrief. 

Über  die  folgenden  Jahre  gibt  die  Lebensgeschichte 
wenig  Aufsdiluß.  Antonius  durchreiste  als  Oberer  die 
italienischen  Lande,  überall  die  Spuren  seines  Geistes 
und  seiner  Liebe  hinterlassend.  In  der  gewohnten 
Weise  sdiliditete  er  Ehestreitigkeiten,  stiftete  Frieden, 
tröstete  Betrübte,  stärkte  Ordensbrüder,  die  in  ihrem 
Gelübde  wankend  werden  wollten,  und  ermahnte  alle 
zur  Treue  und  Beharrlidikeit  im  Guten.   Den   Geist- 
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lidien  madite  er  wiederholt  Vorstellungen  wegen  ihrer 
Lässigkeit  in  der  Verwaltung  der  Ämter  und  wegen 
der  Gleichgültigkeit,  mit  der  sie  die  Interessen  der 
Kirche  und  des  Papsttums  vertraten  und  schützten. 
Bald  verlangte  auch  der  Orden  seine  Kraft  in  beson- 
derer Weise.  Als  Provinzial  in  der  Emilia  machte  er 
sich  sehr  verdient  um  die  Erhaltung  des  Friedens 
innerhalb  des  Ordens.  Er  soll  bei  einer  Gesandtschaft 
an  Gregor  IX.  der  Wortführer  gewesen  sein  und  die 
franziskanischen  Ideale  gegenüber  Elias  von  Cor- 
tona,  dem  Nachfolger  des  hl.  Franziskus,  mit  Eifer 
verteidigt  haben.  Als  er  damals  auch  vor  dem  Papst 
und  den  versammelten  Kardinälen  predigte,  erregte  er 
soviel  Bewunderung  und  Staunen,  daß  ihn  der  Papst 
wegen  seiner  umfassenden  Schriftkenntnis  „Arche  des 
Testamentes**  nannte. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  sah  man  Antonius 
fast  nur  in  Padua.  Er  war  krank  geworden.  Die 
„Apostelkrankheit'*  scheint  es  gewesen  zu  sein,  an  der 
so  viele  Bischöfe  und  Priester  sterben;  denn  die  Nieren 
funktionierten  nidbt  mehr.  Trotzdem  arbeitete  er,  so 
lang  es  ging.  Vor  allem  waren  es  die  Fasten- 
predigten, in  denen  er  zum  Volke  sprach.  Die 
Zugkraft  des  heiligen  Predigers  beschränkte  sich  je- 
doch nicht  auf  Padua  allein.  Sein  Ruf  hielt  den  ganzen 
Umkreis  im  Banne.  Aus  den  benachbarten  Städten 
und  Dörfern  eilten  die  Leute  in  Scharen  zu  den  Pre- 
digten herbei  und  umlagerten  die  Beichtstühle.  Es 
wird  erzählt,  daß  das  Volk  oft  zu  Tausenden  zu- 
sammenströmte —  einmal  sollen  es  sogar  30.000  Men- 
schen gewesen  sein  — ,  wenn  es  von  seiner  Ankunft 
erfuhr.  Schon  um  Mitternacht  machten  sidi  viele,  die 
außerhalb  der  Stadt  wohnten,  auf,  um  Antonius  pre- 
digen zu  hören.  Zu  klein  waren  die  Gotteshäuser.  Der 
Prediger  mußte  hinaus  aufs  freie  Feld.  „Die  Geist- 
lichen mit  dem  Bisdiof,  Soldaten,  Kaufleute,  vor- 
nehme Herren,  Männer  und  Frauen  jeden  Standes, 
selbst  Räuber  und  Dirnen  kamen  —  jubelten,  weinten, 
versöhnten  sich  und  gaben  den  Wudber  zurück.'* 
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Das  madite  ihn  glücklidi,  wenn  er  sah,  daß  das 
Samenkorn  der  Gottes-  imd  Nädistenliebe,  das  er  in 
die  Menschenherzen  ausgesät  hatte,  soldi  herrliche 
Früdite  trug.  Er  konnte  schon  kaum  mehr  gehen  vor 
Wassersucht,  aber  er  sdileppte  sidi  auf  die  Kanzel, 
saß  bis  tief  in  die  Nadit  im  Beiditstuhl  imd  arbeitete 
für  die  Seelen.  Nur  eine  starke  Seele  konnte  den  ge- 
brechlidien  und  kranken  Leib  so  meistern.  Einst  hatte 
er  sidi  nadi  dem  Martyrium  gesehnt.  War  das  nidit 
ein  Martyrium,  mit  soldien  körperlidien  Beschwerden 
für  Gott  imd  die  Mensdien  sidi  hinzuopfem? 

Die  Liebe  war  sein  Weg.  In  der  Sorge  für  die 
seelisdie  Gesundung  des  Volkes  ging  er  bis  zur  Ver- 
niditung  seines  eigenen  Lebens.  Rastlos  tätig  bis  zum 
Letzten,  so  sank  er,  in  der  Blüte  des  Mannesalters, 
seinem  Meister  in  die  Arme,  ein  Opfer  seiner  Liebe 
zu  Gott  und  den  Mensdien.  Am  13.  Juni  1231  starb 
er  in  Arcella  bei  Padua.  Noch  war  kein  Jahr  ver- 
stridien,  da  nahm  Gregor  IX.  am  30.  Mai  1232  den 
vom  Volke  sdion  längst  Heiliggesprodienen  feierlidi 
in  die  Zahl  der  Heiligen  auf. 
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Der  Heilige   im  Augustinerorden 


In   der   Zeit    der   großen    Entsdieidungen,   im   gä- 
r^den   Sturm    der   Reifejahre,   trat    Antonius   in   das 
Augustinerkloster    in    Lissabon    ein.     Fünfzehn    Jahre 
war   er   alt,   audi   für   südlidie    Erdstridie   nodi   kern 
Mann,  und  dodi  sdion  ein  Charakter.    Fernando  fand 
bei  den  Augustinern  ein  Ideal,  das  seine  religiöse  Un- 
ruhe, sein  heißes  Verlangen  nadi  vollkommener  Hm- 
gäbe   an   Gott   befriedigen  konnte.    Dodi   Gott   zeigte 
ihm  eine  andere  Lebensform.    Diesen  „Umweg"  über 
den    Augustinerorden    aber    hat    die    Gnadenführung 
nidit  ohne  tiefen  Grund  gewählt.    Ohne  die  Vorsdiule 
von  Coimbra  wäre  Antonius  nidit  der  große  Franzis- 
kaner geworden.  Daß  dies  keine  Phrase  ist,  zeigt  sidi, 
wenn     man      der     Gesdiidite     der    Augustiner-Chor- 
herren nadigeht,  die  Bedeutung  Coimbras  in  der  da- 
maligen   Zeit    erwägt    tmd    aufmerksam    verfolgt,    wie 
Antonius  einerseits  Sdiritt  für  Sdiritt  aus  seiner  inne- 
ren Eigenart  heraus  zum  Franziskanerorden  gedrangt 
wurde,   wie   aber   audi   andererseits    in   seinem   Fran- 
ziskanertum    das    vollendet    hervorbridit,    was    er    bei 
den  Augustinern  erlebte  und  lernte. 

Der  Gedanke,  daß  die  Kleriker  gemeinsam  leben 
sollen,  taudite  sdion  in  den  ersten  diristlidien  Jahr- 
hunderten auf.  Aber  erst  Augustinus,  der  große 
Bisdiof  von  Hippo,  hat  ihm  durdi  sein  Beispiel  und 
den  Einfluß,  den  er  in  der  ganzen  diristlidien  Welt 
besaß,  zum  Sieg  verholfen.  Augustinus  vereinigte  näm- 
lidi  die  Kleriker  seiner  Diözese  unter  einer  festen 
Regel  in  einem  besonderen  Haus.  Vor  allem  betonte 
er  bereits  den  Verzidit  auf  das  Privateigentum.  So 
sehr  lag  ihm  die  möndiisdie  Lebensweise  der  Geist- 
lidien  am  Herzen,  daß  er  nur  soldie  weihen  wollte, 
die  sidi  zur  persönlidien  Armut  bereit  erklärten.  Ob 
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freilidi  die  Äugusfinerregel  mit  den  Vorschriften  der 
ersten  „Augustiner"  in  Hippo  sidi  deckt,  ist  eine 
andere  Frage, 

Im  Laufe  der  Geschidite  madite  vor  allem  die 
Armutsfrage  immer  wieder  Sdiwierigkeiten.  Das  per- 
sönlidhe  Eigentum  wurde  bald  wieder  zugelassen.  Die 
Regel,  weldie  Chrodegang  von  Metz  zum  Ur- 
heber hat,  gestattete  den  Mitgliedern,  ihre  Sonder- 
einkünfte weiter  zu  beziehen.  Die  Folge  war,  daß 
audi  die  Augustiner  in  das  große  Verderben  hinein- 
gerissen wurden,  dem  der  abendländisdie  Klerus  im 
10.  imd  11.  Jahrhundert  verfiel.  Die  großen  Herren 
verpraßten  vielfadi  ihr  Geld  im  Überfluß  und  die 
kleinen  Pfarrer  und  Hilfsgeistlidien  hatten  nicht  ein- 
mal von  der  Hand  in  den  Mund  zu  leben.  Wie  bei  der 
übrigen  Geistlidikeit  so  gab  es  audi  bei  den  Augu- 
stinern Besitzende  tmd  arme  Hungerleider.  Als  Folge 
stellte  sidi  ein:  dünkelhaftes  Auftreten  und  weichliche 
Empfindlidikeit  bei  den  Begüterten,  Neid,  mangel- 
hafte Bildimg  und  Besdiäftigung  mit  sehr  ungeist- 
lidben  Arbeiten  bei  den  Armen. 

Die  Päpste  suditen  dem  Übel  zu  steuern,  aber 
erst  Gregor  VII.  drang  durch.  Sdion  die  Lateran- 
synode von  1059  riet,  die  Kleriker  sollten  zusammen 
leben  und  die  Einkünfte  gemeinsam  haben.  Für  den 
Augustinerorden  ein  Weckruf  1  In  Bälde  entstanden 
neue  Kongregationen,  die  zwar  die  Regel  des  hl.  Au- 
gustinus durdi  Kongregations-  und  Hausvorsdiriften 
vielfadi  veränderten,  aber  dodi  den  Verzicht  auf  das 
Privateigentum  beibehielten.  Audh  die  neugegründete 
Kongregation  vom  Heiligen  Kreuz  in  Coimbra  sdiloß 
sidi  der  Reformbewegtmg  an  und  übernahm  1132  die 
Satzimgen  der  1039  in  Avignon  gegründeten  Kongre- 
gation vom  hl.  Rufus. 

Wenn  mm  audi  in  Coimbra  der  einzelne  Ordens- 
mann arm  war,  so  besaß  doch  das  Kloster  die  für 
einen  glänzenden  Wissensdiaftsbetrieb  nötigen  Mittel. 
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Die  theologisdie  Fakultät  im  gelehrtesten  Kloster  Por- 
tugals war  zugleidi  audi  der  geistige  Mittelpunkt  des 
Landes  imd  wurde  vom  König  sehr  begünstigt.  Erst 
im  Jahre  1288  erhielt  Coimbra  durdi  die  Gründung 
einer  Universität  in  Lissabon  einen  Rivalen.  Doch  war 
sein  wissensdiaftlidier  Ruf  schon  so  groß,  daß  die 
Universität  mehrmals  und  1537  sdiließlidi  endgültig 
in  seine  Mauern  verlegt  wurde.  Weldier  wissensdiaft- 
lichen  Riditung  die  theologisdie  Fakultät  zur  Zeit 
des  hl.  Antonius  folgte,  ist  nicht  schwer  zu  sagen. 
Die  Augustiner-Chorherren  hingen  überall  dem  Au- 
gustinismus an.  Sehr  wahrsdieinlidi  wurde  audi 
Coimbra  durdi  die  arabisdie  Philosophie  beeinflußt, 
die  damals  in  das  Abendland  eindrang.  Ob  Antonius 
die  „moderne**  Riditung  kannte,  wissen  wir  nidit. 

Wenn  man  die  Predigt-  und  Missionstätigkeit  als 
das  hervorragendste  Merkmal  unseres  Heiligen  be- 
trachtet, dann  sieht  man  klar,  wie  widitig  für  ihn 
bei  der  ganzen  Zeitlage  eine  umfassende  und  tiefe 
theologisdie  Bildung  sein  mußte.  Die  Jahre  nadi  1220, 
in  denen  er  wirkte,  waren  durdiseudit  von  der  Hä- 
resie der  Katharer.  Vertraten  diese  durch  uralte  orien- 
talisdie  Geheimlehren  verwirrten  Sektierer  auch  nidit 
die  Lehre  der  Anthroposophen  und  Theosophen  von 
heute,  so  kraus  und  spitzfindig,  unlogisch  und  prak- 
tisdi  sdiwer  widerlegbar  wie  diese  modernen  Phan- 
tasten waren  sie  audi.  Sdieinbar  bewiesen  sie  alles 
aus  der  Heiligen  Schrift.  Das  Volk  ließ  sich  deshalb 
leicht  täuschen.  Das  gesdiriebene  Gotteswort  unver- 
fälsdit  wiederzugeben  war  daher  die  erste  Aufgabe 
dessen,  der  den  Kampf  gegen  die  dvurdi  Terror  mädi- 
tige  Irrlehre  aufnehmen  wollte.  Antonius  war  dazu 
imstande.  Das  Sdiriftstudium  war  seine  Leidensdiaft, 
Sein  glänzendes  Gedäditnis,  das  ihn  nadi  dem  Beridit 
seines  ersten  Biographen  alles  behalten  ließ,  was  er 
las,  nahm  den  ganzen  Inhalt  der  Heiligen  Sdirift 
wörtlich  auf.  Überdies  drang  sein  Geist  in  mystischer 
Betrachtung  bis  in  die  letzten  Tiefen  der  göttlidien 
Offenbarung. 
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So  sdimiedete  sidi  Gott  bei  den  größten  Lehrern 
Portugals  den  „Hammer  der  Ketzer".  Dem  Orden  der 
Minderen  Brüder  aber  erwudis  hier  der  erste  Lehrer, 
der   die    sdiliditen    Söhne    des    hl.    Franziskus    in    die 
Gottesgelehrtheit  einführte,  ohne  die  ein  apostolisdies 
Wirken  unmöglich   ist    In   den   beginnenden    Armuts- 
streitigkeiten fand  der  Orden  in  Antonius  einen  ver- 
ständigen Sadiwalter  seiner  Ideale,  Wie  notwendig  es 
sei,  den  Privatbesitz  aufzugeben,  hatte  Antonius  sdion 
bei  den   Augustinern   gelernt,  wo   78   Jahre   nadi   d^ 
Gründung    von    Goimbra,     als    er    dort    eintrat,    nodi 
immer  der  Geist  der  ersten  Strenge  lebte.  Andererseits 
sah  er  aber  audi  klar,  daß   das   Studium   die   rauhe 
Strenge  der  Tage  von  Rivotorto  verbot.  Seine  Emstel- 
lung  zur  Armut  deckt  sich  deshalb  ganz  mit  der  des 
h  L  B  o  n  a  V  e  n  t  u  r  a,  der  als  Generalminister  das  Ideal 
der  Armut  mit  den  Forderungen  der  neuen  Zeit  gluck- 
lidi  auszugleidien  verstand. 

Gottes  Vorsehung  führte  Antonius  nach  Coimbra, 
sie   entführte   ihn  aber  auch   wieder   der   Schule   und 
übergab   seine   tatendurstige   Seele   einem   Orden   des 
apostolisdien    Lebens.     Nur    bei    den    Franziskanern 
konnte  er  verwirklidien,  wozu  ihn  sein  tiefstes  Wesen 
trieb.   Zwar   hatte   er   schon   in   Coimbra   Bettlern   die 
Suppe  gereidit  und  Kranken  geholfen;  aber  das  war 
ihm  zu  wenig,  weil  nur  Erholung  vom   Studium,  das 
er  wohl  liebte,  in  dem  er  aber  nidit  aufgehen  wollte. 
Antonius   war   eben   keine   eigentlidie   Gelehrtennatur. 
„Es  sdiaffte  ihm  kerne  Freude,  ernst  nach  Händlerart 
in  den  Sdiulen  der  Augustiner  sein  Wissen  stückweis 
auskramen  zu  können;  er  wollte  mehr  als  nur  lehren 
und  belehren,  er  wollte  treffen,  erschüttern  und  hei- 
len. Darum  übersetzte  er  sidi  die  alten  heiligen  Ge- 
sdiiditen  und  Texte  ins  Leben  seiner  Bauern;  überall 
fand  er  eine  himmlische  Allegorie  und  eine   irdisdie 
Nutzanwendung,   und   wenn   audi    die    kahlen   Zellen- 
wände jetzt  nodi  keine  Predigten  zu  hören  bekamen  -- 
im  Kämmerlein  seines  Herzens  lagen  sie  bereit  und 
warteten  nur  auf   einen   Anstoß,  um   tausend   Herzen 
in  Flammen  zu  setzen"  (Mohr). 

26 


Der  Heilige  und  seine  Zeit 


Der  mächtige  Innozenz  III.  saß  auf  Petri  Stuhl. 
Alle  Großen  der  Erde  huldigten  ihm.  Die  Könige  von 
Aragonien  und  England  bekannten  sich  als  seine  Va- 
sallen,  deutsdie   Kronstreitigkeiten   entsdiied   sein   ge- 
bietendes Wort.  Der  Stellung  eines  Oberlehensherren 
von  ganz  Europa  war  der  Papst  nidit  mehr  ferne.  Er 
sdiien  die  Kronen  des  Abendlandes  vergeben  zu  kön- 
nen.   In   blendendem   Glänze   offenbarte    sidi   die    Be- 
deutung des  Papsttums  auf  dem  4.  Laterankonzil,  „dem 
großen   Reidistag   des   christlidien   Europa",   wozu   die 
Gesandten   Kaiser   Friedridis    IL,   des   lateinischen 
Kaisers    Heinridi    von    Konstantinopel,      die 
Könige  von  Frankreich,  England,  Aragonien, 
Ungarn,  Cypern,   Jerusalem   und  andere   Für- 
sten neben  412  Bischöfen  imd  800  Aebten  erschienen. 
Bald     darauf    hielt    Kaiser    Friedrich    IL    mit 
märchenhafter  Pracht  und  Üppigkeit  Hof  zu  Palermo. 
„In    seinen   Palästen    sah   man   antike    Erzwerke,   alte 
Marmorsäulen    aus    Ravenna    und   die    kostbaren    Ge- 
sdienke,  weldie  mohammedanisdie  Fürsten  ihm  sandten, 
zwischen    den    schönsten    Erzeugnissen    der   deutschen, 
französisdien   und    italienisdien    Kunst.    Seine    Diener 
waren  in  chinesisdie  Seide  gekleidet;  auf  seiner  Tafel 
standen  die  ausgesuditesten  Geridite  und  im  Speise- 
saal   begleiteten    Mohren    mit    silbernen    Musikinstru- 
menten die   Tänze   sarazenisdier  Tänzerinnen.   Eigene 
Diditungen  des  Kaisers  gelangten  zur  Vorlesung  und 
erweckten    durdi    ihren    geistreichen    Inhalt    und    ihre 
feine    Form    das    Statmen    der   Gäste.    Im    Tiergarten 
tummelten    sich    wilde    Tiere   aus    Asien   und    Afrika" 

(Th.  Grupp). 

Aber  weder  Rom  nodi  Palermo  vermodite  durch 
all  diese  Pradit  und  Herrlidikeit  über  die  wahre  Lage 
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der  Dinge  hinwegzutäuschen.  In  Wirklichkeit  lagen 
tiefe  und  finstere  Schatten  auf  dem  Abendlande.  Aller 
Aufwand  war  nur  die  äußere  Hülle  für  eine  innere 
Krankheit,  die  das  Mittelalter  befallen  hatte  und  an 
den  Rand  des  Abgnmdes  bradite. 

Es  ist  sdion  viel  über  diese  Zeit  geschrieben  wor- 
den. Man  hat  ihr  dabei  nidbt  immer  das  notwendige 
historisdie  Verstehen  angedeihen  lassen.  In  den  kultur- 
gesdiichtlichen  Darstellungen  des  Mittelalters  nehmen 
die  Sdiattenseiten  zumeist  den  größeren  Platz  ein.  Es 
ist  audb  verständlidi,  daß  man  das  Bedürfnis  empfin- 
det, zur  eigenen  Reditfertigung  das  Negative  vergan- 
gener Kulturperioden  hervorzukehren.  Demnadi  ist  die 
unbefangene   Beurteilung   des   Mittelalters   auch   heute 
noch   selten.   Gewiß,   niemand   wird   sidi   unterfangen, 
alle  Zustände  jener  Zeit  reditfertigen  zu  wollen.  Aber 
ein  pharisäisdies  Hinsdiielen  auf  ihre  Unvollkommen- 
heiten  ist  ebensowenig  am  Platze.  Ein  von  vorneherein 
uninteressiertes  Sudien  wird  hier  wie  überall  die  Zeit 
als  soldie  am  besten  zu  verstehen  vermögen.   Wo  in 
aller  Welt  ist  etwas  Makelreines?  Und  so  teilt  auch 
das  diristlidie  Mittelalter  das  Gesdiick  alles  Irdisdien 
und  Mensdilidien,  audi  ihm  haftet  vieles  an,  was  nicht 
christlidi  ist. 

Mitbestimmend  für  die  Krisis  des  Mittelalters,  die 
im    13.   Jahrhundert    ausbrach,    sind    vor    allem    die 
Kreuzzüge.   Sie   waren   es   besonders,   die   das   so- 
ziale und  im  Zusammenhang  damit  audi  das  religiöse 
und  sittlidie   Leben   beeinflußten.    Die   Kreuzzüge,   so 
edel    die    ganze    Bewegung    in    ihrem    Ursprung    war, 
entspradben  in  ihren  Früditen  keineswegs  den  aufge- 
wandten Opfern  und  den  gehegten  Erwartungen.  Nur 
zu  früh  stellten  sich  freundschaftlidie  Beziehungen  zu 
den  Orientalen  ein  und  es  fand  ein  Verkehr  statt,  in 
weldiem    nicht    immer    die    fruditbarsten    und    segen- 
bringendsten    Sitten    tmd    Ansdhauungen    ausgetausdit 
wurden.     So    fördernd    viele    neu    übernommene    An- 
regungen   für    das    Abendland    sein    moditen,    stärker 
waren  die  naditeiligen  Wirkimgen.  „Die  Christen  haben 
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in  ihrem  Eifer  von  den  Arabern  bereitwillig  alles  her- 
übergenommen, was  Wert  zu  haben  schien;  sie  haben 
gelernt,  was  zu  lernen  war,  und  dabei  erging  es  ihnen 
wie  einstmals  den  Germanen  gegenüber  den  Romanen; 
zuerst  und  am  leiditesten  haben  sie  sich  das  Schlimme 
angeeignet.  Dazu  half  schon  die  orientalisdie  Luft,  der 
Boden  mit;  die  orientalische  Weidilidikeit  und  Sinn- 
lidikeit  fiel  bei  vielen  auf  nur  zu  empfänglichen  Bo- 
den* (Grupp). 

Orientalisciier  Reiditum,  fremde  Sitte  und  Pradit. 
der  ganze  Zauber  jenes  Märdienlandes  war  von  be- 
strickender Wirkung  auf  die  Kreuzfahrer.  Kein  Wun- 
der, daß  während  eines  Jahrhunderts  wediselseitiger 
Beeinflussung  das  bislang  nocii  arg  prosaische  Abend- 
land diese  Strömungen  gierig  in  sich  aufsog.  So  wuchs 
in  der  nun  einsetzenden  Zeit  mit  den  mäditig  auf- 
blühenden Städten  und  ihrem  ausgedehnten  Handel, 
ihrer  Gewerbetätigkeit  und  dem  plötzlichen  Reichtum 
ein  völlig  neues,  den  alten  Ansdiauungen  gegenüber 
recht  lockeres  Geschlecht  heran,  das  an  Aufwand, 
Leiditlebigkeit  und  Prunksucht  nidit  gegenüber  neueren 
Jahrhunderten  zurückstand.  Wenn  sich  aber  in  der 
Folgezeit  Torheiten  einstellten  tmd  selbst  die  Männer 
äußersten  Modeauswüchsen  zum  Opfer  fielen,  auch  die 
Geistlidien  mit  Hängärmeln,  Schnabelschuhen  und  fein- 
gestickten Beuteln  einhergingen,  so  waren  das  freilich 
nur  Auswüdise,  die  nidit  allgemeine  Landessitte  wur- 
den, vielmehr  Einzelerscheinungen  blieben  und  deshalb 
nidit  dem  Mittelalter  schledithin  zur  Last  gelegt  wer- 
den dürfen,  wie  ja  auch  bei  uns  heute  die  Torheiten 
der  Mode  bestimmten  Kreisen  vorbehalten  bleiben. 

Wenn  Kirdie  und  kirchlidie  Würdenträger  nicht 
gleidi  von  vorneherein  gegen  diese  Einflüsse  gefeit 
waren,  wie  dies  heute  der  Fall  ist,  sondern  selbst  mit 
in  das  Verhängnis  hineingezogen  wurden,  so  ist  dies 
aus  ihrer  eigenartigen  Stellung  zu  erklären.  Die  Kirche 
war  praktisdb  die  unumstrittene  Beherrsdierin  des 
Abendlandes;  im  allgemeinen  standen  ihr  innerhalb 
des    christlidien    Europa    nocii    keine    ernsten    Feinde, 
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keine  in  sidi  geschlossenen  feindlidien  Richtungen  ge- 
genüber. Trotz  zeitweiliger  Verstimmungen  gegen  ein- 
zelne Träger  der  kirdilichen  Gewalt  bald  in  diesem, 
bald  in  jenem  Volke  war  dodi  die  gesamte  Christen- 
heit tief  durdidrungen  von  der  Heiligkeit  und  Erhaben- 
heit des  christlidien  Glaubens,  ergeben  der  Kirche  und 
ihren  Dienern.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  die  Kirche 
als  Ganzes  noch   nidit  die   wohlausgebaute   Organisa- 
tion hatte,  um  gegen  die  negativen  Zeichen  der  Zeiten 
Front  zu  machen.  Für  die  Priester  schien  eine  Bildung 
im    heutigen    Umfang    und    in    heutiger    Gründlichkeit 
gar  nidit  nötig.   Die   Bisdiöfe   waren   reidie,   weltliche 
Fürsten  des  Landes;  in  vielen  Fällen  trat  für  sie  das 
geistlidie  Amt  gänzlidi  in  den  Hintergrund.  So  wurden 
ihre  Höfe  oft  alles  andere  eher  als  Zentren  religiösen 
Lebens.   Und   wo   Reiditum   ist,   da   läßt   Sittenverfall 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Der  niedere  Klerus  zwar 
war  in  großer  Anzahl  vertreten,  aber  sdileciit  bezahlt 
und  meist  docii  zu  wenig  sittlicii  gefestigt,  so  daß  es 
gar  niciit  Wimder  nimmt,  wenn  er  in  jene  Jagd  nach 
Geld  und  Genuß  hineingerissen  wurde. 

Ernst  wurde  die  Lage  allerdings  erst,  als  sich  zur 
religiösen    Gleichgültigkeit    der    höheren    Stände    die 
Kritik  und  die  Unzufriedenheit  der  niederen  gesellte, 
die  den  Wettlaui  nach  Geld  und  Gut  nicht  mitmachen 
konnten,  statt  dessen  aber  sicii  immer  mehr  als  Ent- 
erbte   zu   fühlen    begannen.     Außer    gegen    die    Gläu- 
biger, denen  man  bis  zu  30  o/o  Zinsen  zahlen  und  im 
Nichtzahltmgsfalle    sogar    die    Freiheit    lassen    mußte, 
erhob  man  sich  audi  gegen  die  Kirciie  mit  ihren  großen 
Reiciitümem  und  —  eine  Klage,  die  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  nicht  verstummen  wollte  —  gegen  die 
Geistlichen,  die  vom  Zehent  lebten  und  in  vielen  Fäl- 
len mit  ihrem  Lebenswandel  nicht  das  beste  Beispiel 
gaben.  Gefährliche  Formen  nahm  diese  Bewegung  an, 
als   sicii   mit   ganz   natürliciien   Reaktionsbestrebungen 
sciion    nacii    einem    Jahrzehnt    die    Häresie    verband, 
welche  alle  unzufriedenen  Elemente  zu  einem  einheit- 
lichen  Vorstoß    gegen    die    Hierarchie    sammelte.    Die 
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Sekten  der  Waldenser  und  Albigenser,  die  Revolutionäre 
der  damaligen  Zeit,  waren  die  Sturmtrupps  gegen  die 
Kirche,    die    ihr    wirklicii    audi    unheilvolle    Wunden 
sdilagen     sollten.     Oberitalien,     Südfrankreich,    Teile 
Deutsdilands  wurden  Sciiauplätze  erbitterter  Kämpfe. 
Wir  dürfen  nun  freilich  nicht  meinen,  daß  damit 
auf  einmal  überall  das   ganze   katholische   Mittelalter 
in  seinem  Gefüge  geborsten  wäre,  daß  überhaupt  kein 
Glaube  und  Glaubensgeist  mehr  vorhanden  war.  Nein, 
es  entstanden  audi  in  dieser  Zeit  weiterhin  die  präch- 
tigen Dome,  bei  aller  Unzufriedenheit  hing  das  Volk 
docii  noch  an  seinen  Priestern,  treu  der  alten  Tradition. 
Freilich  überall,  wo  ein  kühner  Spredier  auftrat    und 
gegen  den  Besitz  der  Kirche  wetterte,  sich  gegen  die 
Priester   erhob   und    Befreiung    von    den    Abgaben    in 
Aussiciit   stellte,   fand   er   Gehör   und   Anhang.    Wenn 
audb  radikale  Auflehnung  in  Form  der  Albigenser  auf 
kleine  Gebiete  beschränkt  blieb,  so  waren  doch  offen- 
bare  Zeichen   einer  tiefen   Verstimmung   gegen  Geist- 
liciikeit  imd  Klöster   überall   vorhanden.   „Die   Kirciie 
stand,  aber  sie  wankte." 


Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Frage  zu,  wie  denn 
der  hl  Antonius,  der  große  Sohn  und  Verkünder 
der  Ideen  eines  hL  Franziskus  von  Assis i,  der 
von   Gott    gesciiickt    war,   den    wankenden   Lateran   zu 
stützen,  auf  diese  Zeit  einzuwirken  versucht  hat  und 
was  denn  sem  Verdienst  um  sie  ist.  Es  ist  meist  recht 
sciiwer,   sicii   von   dem   Wirken   einer   großen   Persön- 
lichkeit die  riciitige   Vorstellung  zu   machen.   Leichter 
schemt  dies  im  allgemeinen  nocii  bei  Feldherren  oder 
Staatsmännern,  die  durcii  ihr  gebieterisches  Wort  ganze 
Staaten   zum   Schweigen  bringen.   Mit   kritisciiem  Ohr 
vernehmen  wir  dagegen,  daß  jemand  naciihaltigen  Ein- 
fluß auf  die   Masse   gewonnen   habe,  aber  nicht  nach 
oben  revolutionierend  und  nach  unten  sich  anpassend, 
sondern  trotz  seiner  strengen  Fordenmgen  sie  hebend 
und    fördernd.    Erleben    wir    doch    gerade    heute    die 
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Mühen  eines  solchen  Kampfes  und  sehen,  mit  wie 
wenig  Erfolg  seit  Jahrzehnten  alles  daran  gesetzt  wird, 
um  ein  gesunkenes  Volk  zu  gesunder  Lebensführung 
zurückzubringen.  Es  bedarf  unerschütterlicher  Ideale, 
um  die  Masse  der  Mensdien  zu  heben.  Bei  Antonius 
kommt  dazu,  daß  unser  Glaube  nidit  ohne  weiteres 
gewinnt,  wenn  ihm  die  vielen  legendären  Erzählungen 
und  Wunderberidite,  in  denen  der  Heilige  auch  die 
größten  Sdiwierigkeiten  im  Handumdrehen  beseitigt, 
zugemutet  werden. 

Was  mag  der  Grund  gewesen  sein,  daß  Antonius 
in  Stadt  und  Land  unleugbare,  auffällige  Erfolge  be- 
schieden waren?  Es  sind  inmier  die  gleichen  Mittel, 
mit  denen  Gott  seiner  Kirdbe  zu  Hilfe  kommt:  neue 
Orden,  heilige  Männer!  Und  als  einen  von  Gottes 
Vorsehung  gesandten,  mit  besonderen  Gaben  be- 
schenkten Apostel  werden  wir  mit  F  r  a  n  z  i  s  k  u  s  v  o  n 
Assis i,  Dominikus,  Berthold  von  Regens- 
burg audi  den  hl.  Antonius  zu  betraditen  haben, 
genau  so  wie  später  einen  Franz  von  Sales,  Phi- 
lippus  Neri,  Petrus  Canisius,  mithin  als  einen 
Mann,  der  an  sittlidier  und  geistiger  Größe  weit  em- 
porragte über  seine  Umgebung,  dessen  Name  schon 
für  die  Mensdien  ein  Fingerzeig,  ein  Mahnwort  Gottes 
war. 

Was  Antonius  befähigte  innerhalb  seines  Wir- 
ktmgskreises,  wenn  audi  nidit  alles  zu  bekehren  und 
zu  heiligen,  so  dodi  Ansehnliches  und  Nadihaltiges 
zu  leisten,  das  war  die  Madit  semer  Persönlichkeit. 
Antonius  war  eine  Persönlidikeit.  Sein  ritterlicher  Ent- 
sdiluß  und  seine  radikale  Abkehr  von  der  Welt  bereits 
in  früher  Jugend,  sobald  das  Leben  seinen  Neigungen 
gefährlidi  zu  werden  sdiien,  seine  glänzenden  Anlagen 
verbimden  mit  einem  unermüdlichen  Fleiß  und  un- 
beugsamer Ausdauer,  boten  hiezu  die  Grundlage.  Die 
Jahre  unbarmherzigen  Kampfes  gegen  sidi  selbst  in 
der  Einsiedelei  prägten  endgiltig  seinen  Charakter. 
Sein  Anblick  schon  verriet  den  Mann,  der  ganz  seiner 
Lehre  lebte. 
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Mühen  eines  solchen  Kampfes  und  sehen,  mit  wie 
wenig  Erfolg  seit  Jahrzehnten  alles  daran  gesetzt  wird, 
um  ein  gesunkenes  Volk  zu  gesunder  Lebensführung 
zurückzubringen.  Es  bedarf  unerschütterlicher  Ideale, 
um  die  Masse  der  Menschen  zu  heben.  Bei  Antonius 
kommt  dazu,  daß  unser  Glaube  nicht  ohne  weiteres 
gewinnt,  wenn  ihm  die  vielen  legendären  Erzählungen 
und  Wunderberichte,  in  denen  der  Heilige  auch  die 
größten  Schwierigkeiten  im  Handumdrehen  beseitigt, 
zugemutet  werden. 

Was  mag  der  Grund  gewesen  sein,  daß  Antonius 
in  Stadt  und  Land  unleugbare,  auffällige  Erfolge  be- 
schieden waren?  Es  sind  immer  die  gleichen  Mittel, 
mit  denen  Gott  seiner  Kirche  zu  Hilfe  kommt:  neue 
Orden,  heilige  Männer!  Und  als  einen  von  Gottes 
Vorsehung  gesandten,  mit  besonderen  Gaben  be- 
schenkten Apostel  werden  wir  mit  Franziskus  von 
Assis  i,  Dominikus,  Berthold  von  Regens- 
burg auch  den  hL  Antonius  zu  betrachten  haben, 
genau  so  wie  später  einen  Franz  von  Sales,  Phi- 
lippusNeri,  Petrus  Canisius,  mithin  als  einen 
Mann,  der  an  sittlicher  imd  geistiger  Größe  weit  em- 
porragte über  seine  Umgebung,  dessen  Name  sdion 
für  die  Menschen  ein  Fingerzeig,  ein  Mahnwort  Gottes 
war. 

Was  Antonius  befähigte  innerhalb  seines  Wir- 
kungskreises, wenn  auch  nicht  alles  zu  bekehren  und 
zu  heiligen,  so  doch  Ansehnliches  und  Nachhaltiges 
zu  leisten,  das  war  die  Macht  seiner  Persönlichkeit. 
Antonius  war  eine  Persönlichkeit.  Sein  ritterlidier  Ent- 
sdiluß  und  seine  radikale  Abkehr  von  der  Welt  bereits 
in  früher  Jugend,  sobald  das  Leben  seinen  Neigungen 
gefährlidi  zu  werden  sdiien,  seine  glänzenden  Anlagen 
verbunden  mit  einem  unermüdlichen  Fleiß  und  un- 
beugsamer Ausdauer,  boten  hiezu  die  Grundlage.  Die 
Jahre  unbarmherzigen  Kampfes  gegen  sidi  selbst  in 
der  Einsiedelei  prägten  endgiltig  seinen  Charakter. 
Sein  Anblick  schon  verriet  den  Mann,  der  ganz  seiner 
Lehre  lebte. 
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Was  aber  seinen  Namen  besonders  weit  ins  Land 
hinaustrug,  ihn  bei  Hodi  und  Niedrig  angesehen  madite 
und  audi  seine  ungewöhnlidi  sdinelle  Kanonisation  zur 
Folge  hatte,  das  war  die  auf  Persönlichkeit  und  Anlage 
sidi  gründende  Rednergabe.  Gerade  als  Prediger  hatte 
er  den  größten  und  auch  leiditesten  Einfluß  auf  das 
südländisdie  Volk,  das  ja  nur  Priester  braudbte,  an 
denen  es  sidi  erbauen  konnte,  die  nicht  bloß  vom 
Volke  lebten  und  dabei  in  Reiditum  und  Wohlleben 
schwelgten,  sondern  die  es  ernst  meinten,  zunächst  mit 
sidi  selbst,  die  sidi  aller  Habe  entäußerten  und  selbst- 
los sich  dem  Volke  sdienkten,  und  dieses  war  audi 
schon  zum  großen  Teile  wieder  gewonnen.  „Mit  einem 
instinktiven  Sinn  für  irdisdie  Wirklidikeiten  hatte  das 
Volk  das  Empfinden  bewahrt  zur  Unterscheidung  des 
Mensdilichen  und  des  Göttlichen,  des  Zufälligen  und 
des  Wesentlidien,  des  Trägers  der  Autorität  und  der 
Autorität  an  sidi.  Der  Italiener  konnte  spotten,  aber 
nicht  ernstlich  zweifeln,  er  fludite,  aber  er  betete,  er 
wudierte,  raubte  und  mordete  selbst  im  Zorn,  aber 
er  beiditete  —  und  wenn  es  niu:  einmal  im  Jahre  war.** 

So  ebnete  hinreißende  Rednergabe  und  restloser 
Eifer  im  Dienste  Gottes  dem  Heiligen  den  Weg  zum 
Volk.  Gleidier  Einfluß  sollte  ihm  aber  audi  auf  die 
Priester  besdiieden  sein.  Persönlich  arm,  wie  es  die 
ganze  Strenge  der  Regel  verlangte,  imtadelig  in  seiner 
ganzen  Lebensführung,  mit  einem  Herzen  selbstloser 
Liebe,  voll  heiliger  Hingabe  an  die  Sache  der  Kirche, 
mußte  er  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Geistlidikeit 
auf  sidi  ziehen.  Ja,  er  konnte  selbst  einen  Vorstoß 
gegen  Bisdiöfe  wagen,  wie  in  Frankreidi,  wo  er  einen 
Hierarchen  von  der  Kanzel  aus  anredete:  Audi  zu  dir, 
du  Mitraträger,  laß  midi  spredient  Und  gerade  in 
diesen  Kreisen  mußten  sdiließlidi  die  Predigten  des 
großen  Eiferers  für  die  Sadie  Gottes  ernste  Besin- 
nung wecken.  Denn  wenn  audi  der  Verweltlichung  ver- 
fallen, so  dürfen  wir  uns  doch  die  Geistlidikeit  nicht 
audi  vom  Glauben  abgewidien  denken;  nein,  der  Kern 
blieb  audi  hier  gut,  er  brauchte  nur  herausgesdiält  zu 
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Was  aber  seinen  Namen  besonders  weit  ins  Land 
hinaustrug,  ihn  bei  Hodi  und  Niedrig  angesehen  madite 
und  auch  seine  ungewöhnlich  schnelle  Kanonisation  zur 
Folge  hatte,  das  war  die  auf  Persönlichkeit  und  Anlage 
sich  gründende  Rednergabe.  Gerade  als  Prediger  hatte 
er  den  größten  und  auch  leichtesten  Einfluß  auf  das 
südländische  Volk,  das  ja  nur  Priester  brauchte,  an 
denen  es  sich  erbauen  konnte,  die  nicht  bloß  vom 
Volke  lebten  und  dabei  in  Reichtum  und  Wohlleben 
schwelgten,  sondern  die  es  ernst  meinten,  zunächst  mit 
sich  selbst,  die  sich  aller  Habe  entäußerten  und  selbst- 
los sich  dem  Volke  schenkten,  und  dieses  war  auch 
schon  zum  großen  Teile  wieder  gewonnen.  „Mit  einem 
instinktiven  Sinn  für  irdische  Wirklichkeiten  hatte  das 
Volk  das  Empfinden  bewahrt  zur  Unterscheidung  des 
Menschlichen  und  des  Göttlichen,  des  Zufälligen  und 
des  Wesentlichen,  des  Trägers  der  Autorität  und  der 
Autorität  an  sich.  Der  Italiener  konnte  spotten,  aber 
nicht  ernstlich  zweifeln,  er  fluchte,  aber  er  betete,  er 
wucherte,  raubte  und  mordete  selbst  im  Zorn,  aber 
er  beichtete  —  und  wenn  es  nur  einmal  im  Jahre  war." 

So  ebnete  hinreißende  Rednergabe  und  restloser 
Eifer  im  Dienste  Gottes  dem  Heiligen  den  Weg  zum 
Volk.  Gleicher  Einfluß  sollte  ihm  aber  auch  auf  die 
Priester  beschieden  sein.  Persönlich  arm,  wie  es  die 
ganze  Strenge  der  Regel  verlangte,  untadelig  in  seiner 
ganzen  Lebensführung,  mit  einem  Herzen  selbstloser 
Liebe,  voll  heiliger  Hingabe  an  die  Sache  der  Kirche, 
mußte  er  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Geistlichkeit 
auf  sich  ziehen.  Ja,  er  konnte  selbst  einen  Vorstoß 
gegen  Bischöfe  wagen,  wie  in  Frankreich,  wo  er  einen 
Hierarchen  von  der  Kanzel  aus  anredete:  Auch  zu  dir, 
du  Mitraträger,  laß  mich  spredient  Und  gerade  in 
diesen  Kreisen  mußten  schließlich  die  Predigten  des 
großen  Eiferers  für  die  Sache  Gottes  ernste  Besin- 
nung wecken.  Denn  wenn  auch  der  Verweltlichung  ver- 
fallen, so  dürfen  wir  uns  doch  die  Geistlichkeit  nicht 
auch  vom  Glauben  abgewichen  denken;  nein,  der  Kern 
blieb  auch  hier  gut,  er  brauchte  nur  herausgesdiält  zu 
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werden  aus  der  weltlichen  Verstrickung,  in  die  er  ge- 
raten war. 

Im  Jahre  1227  sdiid^te  der  Ordensgeneral  Jo- 
hannes Parenti  den  Heiligen  nadi  Florenz,  der 
vom  Parteihader  zerrissensten  Stadt  Italiens,  damit 
dieser  dort  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Vollte  ver- 
mittle. Der  glänzende  Erfolg  dieser  Mission  zeigt  den 
ungewöhnlichen  Einfluß  des  Heiligen.  Doch  war  es 
vor  allem  Padua,  das  die  Früdite  seiner  Tätigkeit 
ernten  sollte.  Es  ist  bekannt,  welch  hohe  Zinsen  da- 
mals in  den  italienisdien  Städten  die  Gläubiger  von 
ihren  Sdiuldnem  verlangten,  in  Padua  z.  B.  30  o/o.  Im 
Nichtzahlungsfalle  konnte  der  Gläubiger  sidi  an  der 
Person  und  Familie  des  Sdiuldners  sdiadlos  halten, 
die  ihm  bis  zur  völligen  Begleidiung  der  Schuld  ver- 
fielen. So  wurden  viele  zeitlebens  Sklaven  und  Hörige. 
Gegen  diese  ungesunden  Zustände  sdiritt  Antonius  ein. 

Dodi  nidit  nur  mit  Worten  bekämpfte  er  diese 
Ausbeutung,  er  sdiritt  audi  zur  Tat.  Auf  sein  Betreiben 
publizierte  der  Magistrat  von  Padua  1231  ein  Gesetz 
wonadi  der  Gläubiger  alles  nehmen  konnte,  was  der 
Sdiuldner  besaß.  Damit  war  die  Schuld  beglichen; 
die    persönlidie    Freiheit    wurde    gesetzlidi    gesdiützt. 

Weder  um  die  Gunst  des  Volkes  buhlte  Antonius, 
noch  um  die  der  Großen.  Von  Gott  gesandt  blieb  er 
bei  allen  Ehrungen  und  Erfolgen  der  sdilichte  Minder- 
bruder, der  demütige  Sohn  des  hl.  Franziskus.  In 
wilden,  sturmbewegten  Zeiten  war  er  ein  mäditiges 
Bollwerk  gegen  eitlen  Luxus,  Gottentfremdung  und 
Glaubensspaltung.  Unerschrocken,  mit  der  ganzen 
Macht  seiner  Persönlichkeit,  waltete  er  seines  Amtes. 
Mit  der  unerbittlichen  Strenge  eines  Propheten  rief  er 
hinein  ins  Volk,  gleidigültig  ob  es  gläubig  oder  ungläu- 
big war,  furchtlos  Bisdiöfen  und  anderen  Madithabern 
ins  Auge  blidcend: 

quae  sursum  sunt  quaeritel 
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Der  große  Prediger 


Oft  genug  wird  den  Mensdien  nichtiger  Tand  als 
ein  höchst  erstrebenswertes  Gut  vor  Augen  gestellt. 
Enttäuschung  lehrt  Vorsicht.  Nur  bewährte  Männer 
haben  ein  Recht  auf  Gefolgschaft.  Die  katholisdie 
Kirche,  die  fürsorglidie  Mutter,  hat  sie  gekennzeichnet 
in  den  Heiligen.  Ihr  sdilidites,  verborgenes  Leben 
führt  zum  Frieden;  die  Briefe  heiliger  Seelenführer 
leiten  an,  den  rediten  Weg  zu  gehen;  die  Werke  imd 
Abhandlungen  großer  Geistesmänner  geben  Aufsdiluß 
über  die  widitigsten  Mensdiheitsfragen;  ihre  Predigten 
endlidi  verbinden  mit  der  Führimg  und  Belehrung  auch 
die  erste  Anregung  und  immer  wied^kehrende  Ermun- 
tenmg. 

Gerade  unsere  Zeit,  die  ihren  Weg  verloren  hat, 
wird  durch  große  Jubiläen  auf  solche  Führer  hinge- 
wiesen. Das  erste  dieser  Art,  an  dem  die  ganze  Welt 
teilnahm,  war  das  des  hl.  Franziskus,  des  Bettlers 
von  Assisi,  des  Armen  und  Toren,  dodi  auch  des 
Fröhlichen  und  Heiligen.  Er  hat  uns  in  seinem  be- 
dürfnislosen Leben,  das  reich  war  an  Gottesliebe, 
Menschenliebe  und  Liebe  zu  allen  Geschöpfen,  klar 
den  Weg  gezeigt.  Sein  Namensträger,  der  hL  Franz 
von  Sales,  dessen  300.  Todestag  wir  einige  Jahre 
früher  feierten,  hat  in  seiner  „Anleitung  zum  ^eist- 
lidien  Leben**  diesen  Weg  näher  besdirieben  in  ebenso 
anmutiger  wie  überzeugender  Form.  Nodi  stehen  wir 
alle  im  Banne  des  hL  Augustinus,  des  größten 
Kirchenlehrers  im  Abendland,  dessen  Jubeljahr  eben 
erst  verrauscht  ist.  Nun  aber  rüsten  wir  zur  festlichen 
Begehung  des  siebenten  Zentenars  des  Todestags  und 
zugleich  der  Heiligsprechung  des  hl.  Antonius  von 
Padua.  Nicht  bloß  in  den  Gnadenerweisen,  die  er 
dem  gläubigen  Volk  von  der  Vatergüte  Gottes  erwirkt 
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hat,  lebt  er  fort,  audi  in  den  vielen  Predigten,  die  uns 
nodi  erhalten  geblieben  sind,  spricht  er  zu  uns,  wie 
zu  den  Scharen,  die  sich  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und 
der  Älbigenserkriege  um  seine  Kanzel  drängten. 

St.  Antonius  von  Padua,  der  Liebling  des  Volkes 
unter  den  Heiligen,  hat  noch  nicht  in  gleidier  Weise 
wie  sein  heiliger  Ordensvater  das  Interesse  der  großen 
Welt  auf  sich  gezogen.  Und  doch  liegt  vielen  modernen 
Mensdien  der  große  Sohn  vielleidit  nodi  näher  als  der 
Vater.  Die  Bedrückten  und  Notleidenden  freilidi  fin- 
den zu  beiden  den  Weg.  Denn  beide  haben  Reichtum 
und  Ehre  verlassen,  sind  arm  geworden  in  der  Nach- 
folge des  Gekreuzigten,  beide  haben  ihre  große  Gottes- 
und  Menschenliebe  betätigt  im  Kampf  gegen  Kapitalis- 
mus und  Klassengegensätze,  haben  Frieden  gestiftet 
in  dem  von  Parteistreitigkeiten  zerrissenen  Italien, 
Alles  dies  taten  beide  wohl  mit  ganz  besonderer 
Note.  Antonius  wandte  sich  nicht  nur,  auch  nicht  haupt- 
sädilich  an  das  leichtbewegbare  Herz,  sondern  mehr 
an  den  Verstand,  besonders  in  seinen  exegetisdien  und 
spekulativen  Erörterungen.  Erst  wenn  ein  fester  Grund 
gelegt  sdiien,  sprach  er  auch  zum  Herzen  in  feinen, 
ergreifenden  Worten.  Noch  etwas  erleichtert  uns  das 
Verständnis  für  Antonius:  die  ersten  Quellen  betonen 
bei  ihm  keineswegs  eine  solche  Vorliebe  für  die  Ein- 
samkeit wie  beim  hl.  Franziskus.  Man  darf  ihn  nidit 
darnach  beurteilen,  daß  er,  der  auf  Erden  den  Men- 
sdien Glaube,  Frieden  und  Glück  bradite,  im  Himmel 
nach  der  Meinung  vieler  seiner  Verehrer  fast  nur 
mehr  die  Aufgabe  zu  haben  sdieint,  den  Menschen 
verlorenen  Erdentand  wieder  zu  bringen. 

Die  große  Unkenntnis  über  Antonius  als  Pre- 
diger ist  freilidi  versdiuldet  durdi  Mangel  einer  gedie- 
genen Ausgabe  seiner  Werke.  P.  Locatelli  machte 
den  letzten  Versudi  dazu  um  die  Jahrhundertwende; 
doch  ist  das  Werk  weder  vollendet,  noch  vollkommen, 
überdies  nur  schwer  zugänglidi.  Vielleidit  wird  im 
Jubeljahr  diese  Lücke  ausgefüllt.  Dodi  genügt,  was 
wir  haben,  um  einen  Überblick  über  die  Predigtweise 
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zu  gewinnen  und  das  Gedankengut  des  ersten  großen 
Franziskanerpredigers  in  den  Grundzügen  zu  erkennen. 

Beim  ersten  Aufenthalt  in  Padua,  1228,  sdirieb 
Antonius  seine  „Sonntagspredigten  fürs  ganze  Jahr**. 
Auf  Bitten  des  Ordensprotektors,  des  Kardinal-Erz- 
bisdiofs  von  Ostia,  Rinaldo  dei  Conti,  des  nachma- 
ligen Papstes  Alexander  I V.,  begab  er  sich,  wie 
die  Urlegende  beriditet,  im  letzten  Winter  seines 
Lebens  an  die  Abfassung  einer  Predigtreihe  für  die 
Heiligenfeste  des  Jahres.  Die  Sonntagspredigten,  viel- 
leidit schon  in  Montpellier  begonnen,  wurden  bereits 
1230  der  Öffentlichkeit  übergeben.  Acht  Handsdiriften 
aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  sind  davon  bekannt. 
Durch  Auslassungen  und  Interpolationen  von  selten 
der  Absdireiber  weidien  sie  zum  Teil  sehr  von  ein- 
ander ab.  Das  Urmanuskript  mit  Randglossen  des 
Heiligen  liegt  in  Padua.  An  den  Festtagspredigten  hat 
Antonius  bis  zu  seinem  Tode  gearbeitet,  ohne  zu  einem 
Absdiluß  zu  kommen,  wie  die  vielen  Fragmente  zeigen. 
Beim  Tode  des  Verfassers  wurde  dieses  Werk  sogleidi 
als  Reliquie  verehrt.  Diese  Überlieferung  wird  als 
Hauptzeuge  für  die  Editheit  angesehen,  doch  ist  bis 
jetzt  gar  nichts  davon  veröffentlicht. 

Über  seine  Predigten  sdireibt  Antonius  selbst  im 
Prolog  zu  den  Sonntagspredigten:  „Zur  Ehre  Gottes, 
zur  Erbauung  der  Seelen  und  zum  Tröste  der  Leser 
und  Hörer  haben  wir  aus  der  Heiligen  Schrift  mit 
Aussprüdien  beider  Testamente  einen  mystischen  Wa- 
gen gebaut,  damit  sidi  auf  ihm  die  Seele,  gleichwie 
Elias,  von  den  irdisdien  Dingen  erhebe  und  durdi 
himmlisdie  Unterredung  zu  Gott  getragen  würde.  Und 
wie  am  Wagen  vier  Räder  sind,  so  finden  sich  in 
diesem  Werke  vier  Materien  verarbeitet:  die  Sonntags- 
evangelien,  die  historischen  Begebenheiten  des  alten 
Testamentes,  wie  sie  in  der  Kirdie  gelesen  werden 
(Lesungen  in  der  ersten  Nokturn  des  Breviers),  sowie 
Introitus  und  Epistel  der  Sonntagsmessen.  Diese  Le- 
sungen habe  idi  einander  angepaßt  nadi  Eingebung 
der    göttlidien    Gnade    und    habe    dabei    hinzufließen 
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lassen  die  kleine  Ader  meines  ärmlichen  Wissens . . . 
in  Furdit  und  Scham,  weil  ich  zu  sdiwach  bin  für  eine 
so  große  und  drückende  Aufgabe,  aber  gezwungen  und 
überwunden  von  den  Bitten  der  Mitbrüder  und  aus 
Liebe  zu  denen,  die  midi  dazu  veranlaßten.  Und  damit 
das  große  Gebiet  des  Stoffes  und  die  Verschiedenheit 
der  Konkordantien  (die  einander  angepaßten  Sdirift- 
stücke)  nidit  Verwirrung  im  Geiste  des  Lesers  an- 
richten und  weil  man  sonst  leicht  die  Nutzanwendung 
vergißt,  haben  wir  nach  Eingebung  Gottes  die  Evan- 
gelien in  kleinere  Abschnitte  eingeteilt  und  mit  jedem 
haben  wir  die  Teile  der  Sdiriftlesung  und  der  Epistel 
in  Übereinstimmung  gebracht.  In  der  Ausführung  der 
Evangelien  und  der  historischen  Stücke  wären  wir 
manchmal  ziemlich  breit,  Epistel  und  Introitus  haben 
wir  kurz,  wie  in  einem  Anhang  zusammengefaßt,  damit 
nidit  allzuviel  Worte  Überdruß  und  Langeweile  er- 
wecken: denn  es  ist  sehr  sdiwierig  einen  großen  Stoff 
in  einer  kurzen  Abhandlung  nutzbringend  darzulegen. 
In  unserer  Zeit  ist  weiterhin  die  törichte  Weisheit  der 
Leser  und  Hörer  so  groß,  daß  sie  sich  ekeln  beim 
Lesen  eines  Buches  imd  eine  Rede  geringschätzen, 
wenn  ihnen  nidit  sorgfältig  gewählte  Worte  geboten 
werden.  Und  damit  das  Wort  Gottes  bei  ihnen  nicht 
zum  Schaden  ihrer  Seele  in  Geringschätzung  komme 
und  Langeweile  erwecke,  haben  wir  zum  Beginn  eines 
jeden  Evangeliums  ein  ihm  entsprechendes  Vorwort  ge- 
sdirieben  und  haben  in  der  Arbeit  selbst  einige  Be- 
schreibungen von  Dingen  und  Tieren  eingefügt  und 
die  Etymologien  der  Namen  allegorisch  und  moralisch 
erklärt." 

Diese  Stelle  und  die  einleitenden  Worte  des  Pro- 
logs madien  uns  mit  allen  Eigentümlichkeiten  der  Pre- 
digten des  hl.  Antonius  bekannt.  Hier  begründet  er 
seine  Vorliebe  für  die  Heilige  Sdirift,  deren  Kenntnis 
jede  andere  Wissenschaft  weit  überrage  wie  das  Gold 
an  Wert  alle  anderen  Metalle.  Er  zeigt  sidi  denn  audi 
wohl  bewandert  im  Alten  und  Neuen  Testament  und 
findet  ohne  Mühe   Beweise   für  seine   Ansiditen.   Am 


13.  Sonntag  nach  Pfingsten  führt  er  beispielsweise 
mehr  als  hundert  Bibelstellen  an.  Auch  in  seiner  Pre- 
digt vor  Papst  Gregorius  IX.  mag  Antonius  in 
ebenso  reichem  Maße  seine  Kenntnis  der  Heiligen 
Schrift  bewiesen  haben,  wenn  er  vom  Papst  selbst  den 
Ehrentitel  „Area  Testamenti",  die  Arche  des  Testa- 
mentes, erhielt. 

Nur  selten  bemüht  sich  Antonius  um  die  wörtlidie 
Erklärung  der  Sdiriftstücke,  so  z.  B.  wenn  er  die  be- 
kannte Stelle:  „Leiditer  ist  es,  daß  ein  Kamel  durch 
ein  Nadelöhr  geht  als  ein  Reidier  ins  ewige  Leben,'* 
mit  dem  Hinweis  auf  die  kleinen  Pforten  in  der  Stadt- 
mauer Jerusalems  erklärt,  die  den  Namen  „Nadelöhr" 
führten.    Aber    immer    ist    seine    Deutung    allegorisdi- 
moralisdi.  So  führt  er  einmal  aus:  „Der  Schmied,  der 
an  seinem  Amboß  sitzend  Waffen  schmiedet  (Eccl.  38, 
29),   versinnbildet   den   Prediger,   der  sidi   fleißig   mit 
dem  Studium  der  Heiligen  Schrift  befaßt,  um  geistige 
Waffen  zu  schmieden  für  seine  Predigten.  Damit  das 
Eisen    nicht   rostet,    muß    es    mit    Bleiweiß,    Gips    imd 
flüssigem    Pedi    ganz    bestridien    werden,    oder    auch 
mit   Rosenöl,   das   vermischt   ist   mit   dem   Eingeweide 
einer    Hindin   oder   mit    Bleiweiß.    Für    den    Prediger 
bedeutet   der  Gips   das   leuchtende   Vorbild   der   Hei- 
ligen, das  Pedi:   Demut  und  Armut,  die   Eingeweide: 
ein  gewisses  Mitgefühl  mit  dem  Nädisten  (den  Alten 
galt   nämlich   das   Zwerchfell   als   Sitz   des  Mitgefühls 
und  der  Barmherzigkeit),  das  Rosenöl:  die  Keuschheit 
des  Körpers,  Blei  und  Zinn  schließlich,  aus  denen  das 
Bleiweiß    gewonnen    wird,    den    Gottmensdien     Jesus 
Christus.** 

Als  Quellen  seines  reidien  Wissens  zitiert  Anto- 
nius öfters  den  Liber  etymologiorum  des  hl.  Isidor 
von  Sevilla.  Audi  die  Glossa  ordinaria  und  inter- 
linearis  werden  mandimal  genannt.  Jener  bringt  in 
20  Büchern  in  klarer  knapper  Darstellung  das  ge- 
samte Bildungsgut  des  7.  Jahrhunderts  in  methodisdier 
Ordnung.  Außer  den  biblischen  und  kirdilidien  Sdirift- 
stellem   sind  wohl  nodi   sämtlidie   damals  bekannten 
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profanen  Sdiriffsteller  der  Alten  erwähnt.  Finden  sich 
in  dem  Werk  auch  viele  geistreiche  Irrtümer,  so  ist 
es  dodi  von  großer  Bedeutung,  weil  zahlreiche  Notizen 
nur  hier  erhalten  geblieben  sind.  Die  Glosse  von  W  a  - 
lafried  Strabo,  der  849  als  Abt  von  Reichenau 
gestorben  ist,  bildet  eine  fortlaufende  Erklärung  der 
Heiligen  Schrift  unter  selbständiger  Verarbeitung  der 
patristischen  Kommentare  und  anderer  im  kirdilichen 
Glauben  erprobter  Schriftsteller.  Durdi  siebenhundert 
Jahre  bildete  dieses  Werk  fast  die  einzige  Erklärung 
zur  Heiligen  Sdirift.  Sind  audi  in  diesen  beiden  Sam- 
melwerken die  Kirdienväter  bereits  gut  verarbeitet, 
so  ist  es  dodii  sehr  wahrsdieinlidi,  daß  Antonius  viele 
selbst  gelesen  hat.  Wir  finden  besonders  oft  seinen 
früheren  Ordens  vater  St.  Augustinus  und  St.  G  r  e- 
g o r i u s  zitiert,  dodi  audi  St  Hieronymus  und 
Origenes.  Jüngere  Sdirif tsteller  erwähnt  er  außer 
St.  Bernhard  nidit.  Im  Verhältnis  zur  Hei- 
ligen Schrift  sind  aber  die  Kirdienväter  fast  durdi- 
wegs  seltener  angeführt.  Eine  glückliche  Stütze  bot  sidi 
unserem  Heiligen  femer  in  seinem  treuen  Gedädit- 
nis,  das  uns  die  Urlegende  während  seines  Studiums 
in  Coimbra  so  sehr  rühmt. 

Neben  der  häufigen  Verwendung  der  Heiligen 
Sdirift  finden  wir  als  Eigenart  der  antonianisdien 
Predigten,  wie  bereits  erwähnt,  die  etymologischen  Er- 
klärungen und  die  Beispiele  aus  der  Natur.  Er  bringt 
sie  absichtlidi  so  häufig,  um,  wie  er  im  Vorwort  sagt, 
dem  Ekel  und  der  Langeweile  vorzubeugen;  bei  uns 
crreidit  er  wohl  gerade  das  Gegenteil.  Die  Etymologien 
nehmen  unser  Interesse  kaum  lange  gefangen,  wenn 
wir  immer  wieder  lesen:  dextera:  quia  dans  extra; 
lapis:  quia  laedat  pedem;  mons:  motum  non  hahens; 
oratio:  oris  ratio;  pulvis:  quia  vi  venti  pulsatur;  senex: 
quia  se  nesciens;  corpus:  a  corrumpendo,  vel  cordis 
pus  =  putredo,  vel  quod  corrupttun  pereat,  vel  coram 
positum.  Audi  in  vielen  Beispielen  aus  Natur  und 
Menschenleben,  jedesmal  eingeleitet  mit  „heißt  es  in 
der  Naturwissenschaft",  bringt  Antonius  recht  Sonder- 
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bares.  Z.  B.  aus  dem  Honig  in  den  Bienenwaben  ent- 
stehen Spinnen,  wenn  ihn  die  Bienen  nidit  reditzeitig 
aufbrauchen,  oder  die  Schlange  vertreibt  Hirsche  und 
tötet  Löwen.  In  einer  Predigt  bringt  er  sogar  eine  Be- 
lehrung, „wie  die  Geheimnisse  des  menschlichen  Wer- 
dens von  der  Empfängnis  durch  die  verschiedenen 
Stufen  des  embryonalen  Lebens  bis  zur  Geburt  und 
ersten  mütterlidien  Pflege  vor  sich  gehen".  Wir  müssen 
da  freilidi  bedenken,  daß  diese  Predigten  nie  so  ge- 
halten wurden,  wie  sie  niedergesdirieben  sind.  Dies 
wird  eigentlidi  schon  aus  dem  Wortlaut  des  Vor- 
wortes klar.  Audi  ist  sidier,  daß  die  Predig tspradie 
des  Volksmissionärs  auch  die  Sprache  des  Volkes  war 
und  nicht  die  lateinische.  Vieles  deutet  Antonius  nur 
kurz  an,  um  sofort  zum  nächsten  Punkt  überzugehen. 
An  einer  Stelle  verweist  er  auf  zwei  bereits  früher 
behandelte  Themata.  Einmal  bemerkt  er  zur  Stelle 
Eccl.  50,  1 — 8,  daß  sich  darüber  auch  leidit  eine  Pre- 
digt halten  lasse  „auf  jedes  Fest  Mariens,  auf  das 
Fest  eines  Apostels  oder  Märtyrers,  audi  eines  Be- 
kenners". 

Wir  können  es  dann  audi  leichter  verstehen,  wenn 
wir  von  „fetten  Äbten  und  Prioren"  lesen,  ohne  gleidi 
an  der  kirchlichen  Gesinnung  zu  zweifeln.  Oft  rügt  er 
„die  Prälaten,  die  Simonie  und  Wucher  treiben,  die 
Mönche  und  Geistlichen,  die  den  ganzen  Tag  in  der 
Kirche  sdireien  und  wie  Hunde  bellen,  aber  ihr  eigenes 
Wort  nicht  verstehen,  weil  nur  ihr  Körper  in  der 
Kirdie,  das  Herz  aber  auf  dem  Markte  ist  (quia  corpus 
in  dioro,  et  cor  est  in  foro)."  Diese  Worte  stellen  mehr 
eine  ernste  Gewissenserforsdiung  dar  für  einen  Teil 
seiner  Mitbrüder  im  geistlidien  Amt,  denn  eine  Bloß- 
stellung vor  der  Laienwelt.  Will  man  aber  aus  diesen 
und  ähnlidien  Stellen  schließen,  daß  Antonius  audi 
auf  der  Kanzel  gegen  Fehler  der  Geistlichen  aufge- 
treten sei,  so  ist  zu  beaditen,  daß  es  ein  großer 
Irrtum  wäre,  aus  kritisdien  und  satyrisdien  Stimmen 
im  Mittelalter  vorreformatorisdie  Gedankengänge  ab- 
zuleiten. „All  diese  Satyre,  die  die  Neuzeit  manchmal 
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fast  blasphemisdi  finden  möchte,  sie  riditet  sidi  immer 
nur  gegen  die  Person,  nie  gegen  das  Amt:  denn  das 
Amt  stand  so  fest  in  der  öffentlichen  Meinung,  daß 
auch  der  unwürdigste  Vertreter  es  vor  ihr  nidit  ver- 
niditen  konnte." 


Wie  Oasen  in  einer  Wüste  nehmen  sidi  die  Stellen 
aus  in  den  Sdiriften  d^  Predigers,  wo  er  uns  statt 
der  ermüdenden  Belehrung  durch  Etymologie  und  Alle- 
gorie die  sdiwungvolle  Ausführung  seines  Themas 
ahnen  läßt  Eine  kleine  Auslese  feiner  Stellen  bringt 
das  W^erk  Otto  Karrers  „Antonius  von  Padua'*, 
das  vielleicht  einer  wahren  Predigt  des  hl.  Antonius 
näher  kommt  als  die  wissenschaftlichste  Ausgabe  seiner 
Werke.  Da  verstehen  wir  dann  freilidi,  daß  sidi 
hoch  imd  niedrig  um  die  Kanzel  des  Minderbruders 
sdiarte  und  daß  seine  Worte  einen  unwiderstehlichen 
Eindruck  machten,  auch  auf  die  verstocktesten  Sünder. 

Lassen  wir  kiurz  den  Heiligen  selbst  spredien: 
„Gott  in  sidi  selbst  ist  sidi  Grund  und  Ziel,  der  ewige 
Urgrund  seiner  selbst  und  ist  audi  der  Welt  AundO, 
Ausgang  und  Ziel,  als  ihr  Sdiöpfer  und  Lenker  und 
ist  es  gleidiermaßen  den  himmlischen  Geistern  als 
Inbegriff  der  tmausspredilichen  Seligkeit,  die  sie  ge- 
nießen, und  ist  es  den  Erwählten  als  ihr  Erlöser 
imd  ihr  Führer,  wie  den  Verworfenen  als  ihr  Schauder 
und  Schrecken."  An  eine  Stelle  aus  Meister  Ek- 
kehardt  erinnern  die  Worte:  „O  Seele,  selig  über 
alle  Seligkeiten,  glücklich  über  alle  Glückesgaben,  wenn 
du  Gott  besitzest!  Hab*  immer  Gott  in  deinem  Ge- 
müte  (Tob.  4).  Wenn  du  ihn  besitzest,  was  fehlt  dir 
dann?  Was  kann  man  mehr  noch  haben?  Siehe,  mit 
ihm  hast  du  alles:  du  hast  ja  ihn,  der  alles  sdiafft, 
der  allein  didi  sättigt,  ohne  den  alles,  was  ist,  ein 
Nidits  ist.  Darum  hab*  immer  Gott  in  deinem  Ge- 
mutet" 

Dodi  Antonius  weiß  als  erfahrener  Seelsorger  zur 
Genüge,  daß  seine  Zuhörer  sidi  zum  großen  Teil  nodi 
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nidit  zur  Höhe  der  mystisdien  Einigung  mit  Gott 
erheben  können.  Er  weiß,  daß  seine  Predigten  die 
Vorbereitung  zu  einer  guten  Beidite  und  zur  Lebens- 
änderung sein  sollen.  In  jeder  Predigt,  ja  fast  in  jedem 
Predigtteil  spridit  er  daher  über  die  Buße,  nidit  wie 
der  hl.  Franziskus  von  der  Buße  als  Sinnesänderung, 
sondern  vom  Sakrament  der  Buße.  Häufig  sdiildert 
er  daher  die  Bosheit  der  Sünde  und  ihre  Folgen: 
„Das  Wesen  der  Sünde  liegt  in  der  Abkehr  vom  höch- 
sten Gut.  Denn  nidits  anderes  ist  die  Sünde  eigentlidi, 
als  die  ungeordnete  Gesinnung  oder  Willensverfassung, 
wodurch  der  Mensdi,  sei  es  aus  einer  Liebe  oder  einem 
Haß  die  Gereditigkeit  verläßt.  Da  Gott  das  Leben  der 
Seele  ist,  so  zerstört,  wer  Sünde  tut,  in  sidi  das  gött- 
liche Leben.  Darum  ist  Sünde  Tod  und,  so  oft  ein 
Mensch  sich  für  die  Sünde  entsdieidet,  ruft  er  den 
Tod."  Besonders  drei  Sünden  geißelt  Antonius  immer 
wieder:  Sinnlichkeit,  Stolz  und  Wucher.  Bei 
der  Erklärung  des  Leidens  Christi  knüpft  er  an  die 
Pilatusfrage  an:  „Was  hat  er  denn  Böses  getan?  Er 
suchte  nadi  Auswegen,  die  zur  Befreiung  Jesu  führen 
möchten...  Du  aber,  du  armer  Sünder,  rufst  mit 
deinem  ganzen  Herzen  und  mit  deinem  ganzen  Tun: 
Er  soll  sterben  nach  dem  Gesetz!  Wir  haben  ein 
Gesetz:  da  ist  eines  der  Lüsternheit;  er  soll  sterben 
im  Fleisch!  Wir  haben  ein  Gesetz  des  Hodimuts:  er 
soll  sterben  im  Geist!  Wir  haben  ein  Gesetz  der 
Habsucht:  er  soll  sterben  im  Herzen,  im  Sinnen  imd 
Traditen!  O  furditbares  Gesetz,  nadi  dem  Sünder 
ihren  Sprudi  fällen  und  sdireiben."  Für  die  sündigen 
Mensdien  ist  die  Buße  die  Bedingung  für  jegliche 
Hoffnung  auf  Seligkeit.  „Wenn  du  Christum  beleidigen 
und  ihm  jeglidies  Unrecht  antun  würdest,  und  würdest 
ihm  die  Blume  der  Zerknirsdiung  oder  die  Rose  der 
tränenvollen  Beidite  darbieten,  so  gedenkt  er  deiner 
Beleidigungen  nidit,  vergibt  deine  Sdiuld  und  eilt  didi 
zu  umarmen  und  zu  küssen."  Zur  guten  Beidite  sind 
fünf  Stücke  notwendig  nach  dem  Vorbild  des  Zöllners 
im  Tempel:  Erinnerung  an  die  eigene  Sündhaftigkeit, 
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Verdemü':igung  im  Geist  und  Herzen,  Zerknirschung, 
Bekenntnis  und  Genugtuung.  „Niemand  aber  wird  von 
der  Sünde  erlöst,  es  sei  denn  durdi  den  Glauben  an 
den  einen  Mittler  zwisdiien  Gott  und  den  Menschen, . . 
der  zu  unserer  Rettung  Fleisdi  von  unserem  Fleisch 
angenommen  xmd  geboren  werden  wollte  von  der  Jung- 
frau, um  das  gefallene  Geschlecht  der  sterblichen 
Ädamskinder  wieder  zu  Gnaden  anzunehmen  und  mit 
dem  Lichtgewand  der  Unsterblidikeit  zu  kleiden.** 

Wie  sehr  die  Jesus-  und  Marienminne  das  Herz 
des  wahren  Franziskussohnes  erfüllte,  zeigt  Antonius 
an  vielen  Stellen.  „Wie  das  Blut  Abels  nach  Rache, 
so  ruft  Christi  Blut  nadi  Erbarmung.  Einen  sidieren 
Weg  hast  du,  Mensdi,  zu  Gott,  da  du  die  Mutter  vor 
dem  Sohn  und  den  Sohn  vor  dem  Vater  hast.  Die 
Mutter  zeigt  dem  Sohn  ihre  Brust  (pectus  et  ubera): 
der  Sohn  dem  Vater  Seite  imd  Wunden  (latus  et  vul- 
nera).  Wo  aber  so  viele  Zeichen  der  Liebe  sind,  gibt 
es  keine  Zurückweisung.**  Eine  der  schönsten  Stellen 
dieser  Art  ist  in  seiner  Weihnaditspredigt:  „Den  Früh- 
ling nennen  wir  Frühling  nach  dem  ersten,  dem  frühen 
Grün!  Im  Frühling  kleidet  sidi  ja  die  Erde  in  viele 
Kräuter,  sie  schmückt  sich  mit  Blumen;  die  linde 
Luft  kehrt  wieder,  die  Vögel  singen  und  alles  scheint 
ein  Ladien.  —  Dank  sagen  wir  Dir,  heiliger  Vater,  daß 
du  mitten  im  kalten  Winter  einen  Frühling  uns  be- 
reitet hast.  Denn  einen  Frühling  voll  Lieblichkeit  hast 
Du  uns  bereitet  in  der  Geburt  Deines  gebenedeiten 
Sohnes  Jesus.  Heute  hat  die  Jungfrau,  das  gesegnete 
Gefilde,  das  der  Herr  gesegnet,  hervorgebracht  das 
Reis  voll  Blüten  der  Rose  und  Lilien  des  Feldes 
(Hohel.  2,  1).  Heute  singen  die  Engel  auf  ihren  Harfen: 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhel  Heute  wird  die  Ruhe  des 
Friedens  auf  der  Erde  wieder  hergestellt.  Ei,  wahrlich 
alles  ist  ein  Ladien,  alles  eine  Freude!  Deshalb  sagte 
auch  der  Engel  zu  den  Hirten:  Seht,  idi  künde  euch 
Freude!'* 

Daß  Maria  unbefleckt  empfangen,  während  des 
ganzen  Lebens  von  jeder  Makel  der  Sünde  frei,  wegen 
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ihrer  Würde  als  Gottesmutter  leiblidi  in  den  Himmel 
aufgenommen  wurde,  ist  ihm  gewiß.  Bekannt  ist  das 
Gebet,  das  er  sterbend  an  die  Mutter  des  Heils  ridi- 
tetGi  O  gloriosa  Domina!  Audi  seine  Zuhörer  weist 
er  oft  hin  auf  Maria:  „Fliehe  zu  ihr,  Sünder,  sie  ist 
die  Zufluchtsstätte.  Selbst  für  vorsätzlidie  Mörder  hat 
Gottes  Barmherzigkeit  den  Namen  Mariens  als  Zu- 
fluchtsort der  Erbarmung  bestimmt.  Der  Name  dieser 
Königin  ist  ein  starker  Turm;  flieht  der  Sünder  dahin, 
so  ist  er  gerettet;  süßer  Name,  der  den  Sünder  auf- 
riditet  und  ihm  selige  Hoffnung  gibt.  Herrin,  dein 
Name  ist  die  Sehnsucht  der  Seele . . .  Wahrlidi,  selig 
der  Leib,  der  Dich,  Gott,  imd  den  Sohn  Gottes  ge- 
tragen, den  Herrn  der  Engel,  den  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erde,  den  Erlöser  der  Welt.  Es  hat  den  Vater 
die  Tochter  getragen,  den  Sohn  die  arme  Jungfrau . . . 
Wir  bitten  didi,  unsere  Herrin,  unsere  Hoffnung,  daß 
du,  Meerstem,  uns  leuchtest,  die  wir  von  den  Stürmen 
dieses  Meeres  hart  bedrängt  sind,  geleite  uns  zum 
Hafen,  und  stehe  uns  in  unserem  Hinsdieiden  bei  mit 
deinem  mäditigen  Sdiutz.  Dann  entgehen  wir  der 
Kerkerhaft  und  kommen  freudig  zu  deiner  unauspredi- 
lidien  Herrlichkeit.'*  Diese  innige  Kindesliebe  zur 
Gottesmutter  gab  den  Künstlern  Anlaß  den  *  1.  An- 
tonius sooft  in  Verbindung  mit  Maria  und  dem  Jesus- 
kinde darzustellen. 

Wie  dies  gar  nidit  anders  zu  erwarten  ist,  läßt  uns 
der  heilige  Prediger  an  mandien  Stellen  einen  tiefen 
Blick  in  sein  Innenleben  tun.  Eines  möchten  wir  hervor- 
heben, was  auch  uns  in  der  Arbeitshast  unserer  Tage 
von  großem  Nutzen  sein  kann.  Wir  wissen,  daß  Anto- 
nius nur  ungern  seine  Einsiedelei  auf  dem  Paulusberg 
verließ  und  sich  dem  apostolisdien  Wanderleben  hin- 
gab. Später  aber  war  er  dabei  ganz  zufrieden  und 
wirkte  so  am  Heil  seiner  Seele.  Auf  dieses  Problem 
des  „beschaulichen**  und  „tätigen**  Lebens  kommt  er 
öfters  zu  sprechen.  „Man  redet  von  besdiaulidien 
Frommen  und  meint  solche,  die  weder  für  sidi,  nodi 
für  andere  zu  sorgen  haben,  jedodi  in  Zurückgezogen- 
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heit  von  ihren  Angehörigen  leben.  Es  gibt  aber  audi 
eine  andere  Klasse  von  Besdiaulidien:  die  Pfliditen 
und  Sorgen  für  andere  haben  und  dadurdi  aufgehalten 
werden.  Idi  sage:  Jene  madien  nur  kleine  Fortsdiritte 
auf  dem  geistlidien  Weg,  diese  aber  große,  und  wenn 
sie  beten,  werfen  sie  ihre  äußeren  Sorgen  von  sidi  und 
überlassen  sidi  frei  dem  Zug  der  göttlidien  Liebe. 
Tu  nur  ganz,  was  du  zu  tun  hast,  mein  Bruder:  zur 
Zeit,  wo  du  betest,  widme  dich  mit  ganzer  Seele 
deinem  Gott!  Beschauimg  ist  der  freie  Blick  des 
Geistes  in  die  ewige  Weisheit,  verbunden  mit  bewun- 
dernder Huldigung.  Aber  das  Licht,  das  wir  im  Glauben 
haben,  muß  wie  Sonnenschein  ausstrahlen  im  Werk; 
das  Gute,  das  wir  innerlich  erspüren  in  liditvoller  An- 
sdiauimg,  muß  übergehen  in  ein  lauteres  Schaffen;  die 
Süßigkeit,  die  wir  verkostet  in  der  Erkenntnis  des 
Göttlichen,  muß  heilige  Glut  des  Eifers  werden  durcii 
die  Liebe  zimi  Näciisten."  Dem,  der  diese  Regel  befolgt, 
ist  besciiauliches  und  tätiges  Leben  nicht  Problem, 
sondern  er  verbindet  es  zu  eigenem  und  fremdem 
Heile  in  eine  organische  Einheit. 

Bei  solciier  Spraciie,  von  der  wir  einige  Proben 
gaben,  verstehen  wir  die  Begeistenmg  des  Volkes,  das 
sicii  ZI  Tausenden  um  die  Kanzel  des  Heiligen  ver- 
sammelte und  seinen  Beichtstuhl  belagerte;  dies  erklärt 
uns  sein  erfolgreiciies  Auftreten  gegen  die  Ketzer  in 
Südfrankreicii  und  Italien,  sodaß  man  sagt,  er  habe  das 
Evangelium  zum  zweiten  Mal  in  die  Mark  Treviso 
gebraciit.  Und  wie  St.  Bonaventura  gebetet  beim 
Anblick  seiner  tmversehrten  Zunge,  die  schon  mehr  als 
dreißig  Jahre  im  Grabe  lag,  so  müssen  wir  rufen: 
„O  gebenedeite  Zimge,  die  du  immer  Gott  gelobt  und 
die  Menschen  zum  Lobe  Gottes  ermahnt  hast,  jetzt 
sehen  wir,  wie  kostbar  du  vor  Gott  bist!" 


46 


Der  Mann  des  Friedens 


Friede  ist  das  Seelengut  gottheiliger  Menschen, 
ein  verborgener,  kostbarer  Schatz,  dessen  Tiefen  un- 
ausmeßbar sind.  Friede  ist  das  Geschenk  einer  über- 
natürlichen Welt,  der  Siegespreis,  denen  verheißen,  die 
strebend  sich  um  ihn  bemühen.  Er  kommt  aus  Tagen 
und  Näciiten,  die  oft  einsam  und  ohne  Gottestrost 
durchkämpft  werden  müssen  in  strenger  Lebensent- 
sagung und  opfervollem  Verzicht.  Der  ihn  zu  uns 
bringt,  der  Heiland,  sagt  selbst:  es  ist  der  Friede,  den 
die  Welt  nicht  geben  kann. 

Der  gnadenvolle  Friedenshauch,  der  von  dem  hei- 
ligen Gottesboten,  Franziskus  von  Assis i,  auf 
Erden  blieb,  ist  er  nicht  von  dieser  Art?  Er  ist  die 
kostbare  Frucht  einer  vollkommenen  Liebe  zu  Gott, 
dem  Vater  im  Himmel.  Gewiß,  jeder  Heilige  ist  ein 
Freund  und  Träger  des  Friedens,  weil  audi  jeder 
Heilige  in  hohem  Grade  die  Tugend  besitzt,  die  den 
wesentlichen  Inhalt  der  Vollkommenheit  ausmacht:  die 
Liebe.  Aber  jeder  Heilige  ist  es  in  eigener  Weise. 
Unermeßlicii  groß  war  die  Gottesliebe  des  hl.  Fran- 
ziskus. Wo  Glaube  da  Liebe,  wo  Liebe  da  Friede. 
Je  vollkommener  aber  die  Liebe,  umso  siciitbarer, 
fühlbarer   und   genießbarer    ihre    Frucht:   der   Friede. 

In  dem  sonnigen  Assisi  geboren,  ein  Kind  der 
umbrischen  Berge  mit  ihren  friedlichen  Tälern,  war 
Franziskus  von  Natur  aus  zum  Friedenswerk  bestimmt. 
„Alles  Zarte  und  Milde  zog  ihn  an,  wie  er  lungekehrt 
eine  unwillkürliche  Abneigung  hatte  gegen  alles  Harte, 
Sciiroffe,  Unfriedsame"  (H.  Felder).  Seht  docii,  welciier 
Segen  von  seinen  Friedenshänden  strömt;  Mensdben 
imd  Tiere  umfängt  er  mit  friedvoller  Liebe.  Seht 
die  Liebe,  die  aus  seinen  Augen  leuchtet  und  aus 
seinem    Munde    hervorqillt.    Aller    Kreatur   begegnete' 
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Franziskus  mit  dem  Friedenswunsdie.  Dieser  bradi 
aus  ihm  hervor  mit  so  viel  Andacht  und  Ehrf urdit,  aber 
audi  mit  so  viel  Wille  und  Befehl,  daß  dadurdi  allein 
sdion  viele  Menschen,  die  in  Haß  und  Feindsdiaft 
lebten,  den  Frieden  mit  sidi  selbst  und  ihren  Mit- 
mensdien  finden  mußten.  Die  Friedensoffenbarung, 
die  ihn  selig  machte  und  die  Menschen  durch  ihn, 
war  das  selige  Vermächtnis  an  seine  Jünger.  Noch 
im  Äugenblick  des  Todes  beteuerte  er:  „Der  Herr 
offenbarte  mir  diesen  Gruß,  wir  sollten  sagen:  Der 
Herr  gebe  dir  den  Frieden."  Die  Söhne  aber  haben 
das  teure  Erbe  ihres  Vaters  mit  Freude  und  Be- 
geisterung übernommen.  Mit  zuversichtlidiem  Ver- 
trauen und  frommer  Kindlichkeit  gingen  sie  an  ihre 
Friedensmission  und  weihten  alle  ihre  Kräfte  dieser 
heiligen   Aufgabe. 

Wie  kein  zweiter  Sohn  hat  der  hl.  Antonius 
von  Padua  das  Gebot  des  Vaters  erfüllt  In  ihm 
hat  die  franziskanische  Friedensidee  neue  Kraft  und 
Lebendigkeit  gewonnen.  Seiner  ganzen  Naturanlage 
nach  ein  Heißsporn,  war  er  dennodi  von  ausnehmend 
versöhnlichem  Geiste  und  in  seinem  späteren  apo- 
stolisdien  Leben  von  so  idealer  Friedensgesinnung, 
daß  er  mit  Recht  verdient  „Friedensbringer**  zu  heißen. 
Wohl  lag  auf  ihm  nidit  der  Glanz,  das  frohe  und  ge- 
heimnisvolle Lädieln  des  Himmels  wie  auf  St.  Fran- 
ziskus. Dennodi  zeigt  auch  seine  Lebensgeschidite  wun- 
dervolle Friedenszüge,  wenn  sie  erzählt,  wie  er  in  rück- 
haltloser Hingabe  an  das  Evangelium  in  sich  und  unter 
den  Menschen  das  Reidi  Gottes  aufriditete  und  ver- 
mehrte. 

Lauschen  wir  nur  hinein  in  das  Leben  des  großen 
Heiligen  und  betrachten  wir  sein  Werden  und  Wadisen, 
dann  hören  wir  bald  das  leise  Schwingen  der  Gnade 
und  sehen  das  selige  Ergriffensein  durdi  die  Liebe 
und  den  Frieden  Gottes,  den  er  in  schweren  Jahren 
tapferen  Herzens  sich  erkämpft  hatte.  Über  seiner 
Kindheit  lag  der  Friede  ausgebreitet;  sonnig  wird 
sie  gewesen  sein.  Als  er  aber  das  fünfzehnte  Lebens- 

48 


Photo:  Älinari 

Begegnung  des  hl.  Antonius  mit  Ezzelino 

Freskogemälde  von   Filippo   da   Verona 
Scuola  del  Santo,  Padua 

Blatt  V 


Franziskus  mit  dem  Friedenswunsche.  Dieser  brach 
aus  ihm  hervor  mit  so  viel  Andacht  und  Ehrfurcht,  aber 
auch  mit  so  viel  Wille  und  Befehl,  daß  dadurch  allein 
schon  viele  Menschen,  die  in  Haß  und  Feindschaft 
lebten,  den  Frieden  mit  sich  selbst  und  ihren  Mit- 
menschen finden  mußten.  Die  Friedensoffenbarung, 
die  ihn  selig  machte  und  die  Menschen  durch  ihn, 
war  das  selige  Vermächtnis  an  seine  Jünger.  Nodi 
im  Äugenblick  des  Todes  beteuerte  er:  „Der  Herr 
offenbarte  mir  diesen  Gruß,  wir  sollten  sagen:  Der 
Herr  gebe  dir  den  Frieden."  Die  Söhne  aber  haben 
das  teure  Erbe  ihres  Vaters  mit  Freude  und  Be- 
geisterung übernommen.  Mit  zuversichtlichem  Ver- 
trauen und  frommer  Kindlichkeit  gingen  sie  an  ihre 
Friedensmission  und  weihten  alle  ihre  Kräfte  dieser 
heiligen   Aufgabe. 

Wie  kein  zweiter  Sohn  hat  der  hl.  Antonius 
von  Padua  das  Gebot  des  Vaters  erfüllt.  In  ihm 
hat  die  franziskanische  Friedensidee  neue  Kraft  und 
Lebendigkeit  gewonnen.  Seiner  ganzen  Naturanlage 
nach  ein  Heißsporn,  war  er  dennoch  von  ausnehmend 
versöhnlichem  Geiste  und  in  seinem  späteren  apo- 
stolischen Leben  von  so  idealer  Friedensgesinnung, 
daß  er  mit  Recht  verdient  „Friedensbringer"  zu  heißen. 
Wohl  lag  auf  ihm  nicht  der  Glanz,  das  frohe  und  ge- 
heimnisvolle Lächeln  des  Himmels  wie  auf  St.  Fran- 
ziskus. Dennoch  zeigt  auch  seine  Lebensgeschichte  wun- 
dervolle Friedenszüge,  wenn  sie  erzählt,  wie  er  in  rück- 
haltloser Hingabe  an  das  Evangelium  in  sich  und  unter 
den  Menschen  das  Reich  Gottes  aufrichtete  und  ver- 
mehrte. 

Lauschen  wir  nur  hinein  in  das  Leben  des  großen 
Heiligen  und  betrachten  wir  sein  Werden  und  Wachsen, 
dann  hören  wir  bald  das  leise  Schwingen  der  Gnade 
und  sehen  das  selige  Ergriffensein  durch  die  Liebe 
und  den  Frieden  Gottes,  den  er  in  schweren  Jahren 
tapferen  Herzens  sich  erkämpft  hatte.  Über  seiner 
Kindheit  lag  der  Friede  ausgebreitet;  sonnig  wird 
sie  gewesen  sein.  Als  er  aber  das  fünfzehnte  Lebens- 
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jähr  vollendet  hatte,  da  wühlte  der  Sturm  des  Lebens 
den  glatten  Spiegel  seiner  Seele  bis  zum  Grimd  auf. 
Über  Fernando  bradien  die  bitteren  Gewissensnöten 
des  erwadienden  Geschlechts  herein.  Die  Sinnlidikeit 
umstrickte  ihn  und  tobte  in  seiner  Seele  mit  dämo- 
nischer Gewalt.  Aber  am  Ende  konnte  nidits  ihm  den 
Herzensfrieden  rauben.  Die  tosenden  Stürme,  wie  sehr 
sie  ihn  erschütterten  und  seine  innere  Ruhe  trübten, 
überwältigten  ihn  nicht  dauernd.  Die  Bindungen  an 
Gott  waren  fest  genug.  Fernando  wirkte  mit  der  Gnade, 
die  über  ihm  waltete.  Aus  ganzer  Kraft  widerstand  er 
den  Lockungen  und  Versuchungen  seiner  Umwelt. 

Um  sich  aber  den  Dauerbesitz  des  Friedens  zu 
sidiem,  trat  er  in  das  Kloster  ein.  Aber  auch  hier  sollte 
ihm  anfangs  der  Kampf  noch  schwer  genug  werden. 
Denn  zu  den  Sdiwierigkeiten,  die  seine  jugendliche 
Seele  quälten,  kam  nodi,  daß  ihn  seine  Freunde  und 
vornehmen  Verwandten  unablässig  durch  ihre  Besuche 
belästigten  und  ihn  von  seinem  Ordensberufe  abspenstig 
zu  madien  suchten,  indem  sie  mit  den  hellsten  Farben 
die  Freuden  des  Weltlebens  malten,  von  ihren  Aben- 
teuern erzählten  und  ihn  durch  sinnlose  Geschiditen 
dazu  verführen  wollten,  seinen  Idealen  untreu  zu 
werden.  Fernando,  der  wußte,  daß  die  wahre  Frucht 
eines  treuen,  ritterlichen  Christusdienstes  der  Her- 
zensfriede sei,  ließ  sich  in  seinem  Streben  nicht  beirren 
und  von  dem  eingesdilagenen  Wege  nidit  mehr  ab- 
bringen. Nach  zwei  Jahren  hob  er  die  Verbindimgen 
mit  der  alten  Vaterstadt  auf,  imi  nadi  Coimbra  zu 
übersiedeln. 

Dort  in  der  Stille  des  Klosters  zeigte  sich  Gott 
seiner  Seele  als  vollkommenstes  Gut.  Anbetung  des 
höchsten  Willens  und  Hingabe  an  seinen  Dienst  war 
die  Antwort.  Fernando  madite  Ernst  mit  den  Worten 
Gilberts  von  Toumay:  „Nun  denn  sdiwinge  das  Schwert 
mit  der  Linken  wie  mit  der  Rediten  tmd  sei  stark, 
damit  dir  das  Wort  gelte:  Friede  dir,  tapferster  der 
Männer r*  Er  wurde  ein  Ritter  Christi,  der  irni  Hohes, 
Heiliges,  Ewiges  kämpft.  Was  kümmerte  ihn  die  Weltl 
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jähr  vollendet  hatte,  da  wühlte  der  Sturm  des  Lebens 
den  glatten  Spiegel  seiner  Seele  bis  zum  Grund  auf. 
Über  Fernando  brachen  die  bitteren  Gewissensnöten 
des  erwachenden  Geschlechts  herein.  Die  Sinnlichkeit 
umstrickte  ihn  und  tobte  in  seiner  Seele  mit  dämo- 
nischer Gewalt.  Aber  am  Ende  konnte  nichts  ihm  den 
Herzensfrieden  rauben.  Die  tosenden  Stürme,  wie  sehr 
sie  ihn  erschütterten  und  seine  innere  Ruhe  trübten, 
überwältigten  ihn  nicht  dauernd.  Die  Bindungen  an 
Gott  waren  fest  genug.  Fernando  wirkte  mit  der  Gnade, 
die  über  ihm  waltete.  Aus  ganzer  Kraft  widerstand  er 
den  Lockungen  und  Versuchungen  seiner  Umwelt. 

Um  sich  aber  den  Dauerbesitz  des  Friedens  zu 
sichern,  trat  er  in  das  Kloster  ein.  Aber  auch  hier  sollte 
ihm  anfangs  der  Kampf  noch  schwer  genug  werden. 
Denn  zu  den  Schwierigkeiten,  die  seine  jugendliche 
Seele  quälten,  kam  noch,  daß  ihn  seine  Freunde  und 
vornehmen  Verwandten  unablässig  durch  ihre  Besuche 
belästigten  und  ihn  von  seinem  Ordensberufe  abspenstig 
zu  machen  suchten,  indem  sie  mit  den  hellsten  Farben 
die  Freuden  des  Weltlebens  malten,  von  ihren  Aben- 
teuern erzählten  und  ihn  durch  sinnlose  Geschichten 
dazu  verführen  wollten,  seinen  Idealen  untreu  zu 
werden.  Fernando,  der  wußte,  daß  die  wahre  Frucht 
eines  treuen,  ritterlichen  Christusdienstes  der  Her- 
zensfriede sei,  ließ  sich  in  seinem  Streben  nicht  beirren 
und  von  dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  mehr  ab- 
bringen. Nadi  zwei  Jahren  hob  er  die  Verbindungen 
mit  der  alten  Vaterstadt  auf,  um  nach  Coimbra  zu 
übersiedeln. 

Dort  in  der  Stille  des  Klosters  zeigte  sich  Gott 
seiner  Seele  als  vollkommenstes  Gut.  Anbetung  des 
hödisten  Willens  und  Hingabe  an  seinen  Dienst  war 
die  Antwort.  Fernando  machte  Ernst  mit  den  Worten 
Gilberts  von  Toumay:  „Nun  denn  schwinge  das  Schwert 
mit  der  Linken  wie  mit  der  Rechten  und  sei  stark, 
damit  dir  das  Wort  gelte:  Friede  dir,  tapferster  der 
Männer r*  Er  wurde  ein  Ritter  Christi,  der  imi  Hohes, 
Heiliges,  Ewiges  kämpft.  Was  kümmerte  ihn  die  Weltl 
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Was  nützt  es  audi  den  weltlidien  Rittern,  wenn  sie 
um  den  Lorbeer  des  Ruhmes  und  der  Ehre  streiten; 
das  alles  ist  eitel  und  vergänglich.  Nur  wer  als  editer 
Lehensmann  des  Heilandes  in  Treue  kämpft,  wird  den 
Frieden  des  Herzens  erlangen,  den  Herzensfrieden 
für  diese  Erdenzeit,  den  Gottesfrieden  für  das  Jen- 
seits. So  hat  auch  Fernando  den  Frieden  gesucht  und 
gefunden   in   unablässigem    Bemühen. 

Antonius  wurde  Franziskaner.  Wie  St.  Franziskus 
einen  Monte  Älvema,  so  hatte  er  einen  Monte  Paolo. 
„Seine  Seele  himgerte  nadi  Einsamkeit  und  Erleudi- 
tung,  weil  er  sidi  gedrängt  fühlte  mehr  zu  lieben, 
maßlos  zu  lieben  und  sidi  ohne  Rückhalt  zu  opfern" 
(Cherance).  In  einer  Felsengrotte  bradite  er  den  Groß- 
teil des  Tages  zu;  unter  den  strengsten  Äbtötungen 
imd  Bußübungen  kämpfte  er  dort  seine  Leidenschaften 
nieder.  Die  Liebe  zum  Gekreuzigten  und  das  hin- 
gebende Versenktsein  in  die  Geheimnisse  seines  Lei- 
dens löste  die  seelischen  Spannungen  und  gab  seinem 
Herzen,  das  anfangs  voll  Sturm  imd  Gedränge  war, 
Ruhe  und  Frieden. 

Später  vertausdite  er  die  Welt  stiller  Zurück- 
gezogenheit mit  dem  apostolischen  Leben.  Aber  immer 
war  es  ihm  nodi  seelisdies  Bedürfnis,  sidi  von  Zeit 
zu  Zeit  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  um  allein 
mit  Gott  zu  sein,  fernab  vom  Lärm  der  Welt  den 
Frieden  im  Herzen  aufzuriditen  und  zu  stärken.  Ein 
Wunderbuch  erzählt,  daß  sich  Antonius  während  seines 
französisdien  Aufenthaltes  in  der  Nähe  der  Stadt 
Brives  in  einer  Höhle  eine  Zelle  gebaut  habe,  wohin 
er  sidi  nach  den  arbeitsreidien  Tagen  seiner  Missions- 
tätigkeit zurückzog,  um  in  strenger  Askese  ein  Ein- 
siedlerleben zu  führen.  Seine  innerste  Neigung  zog 
ihn  von  den  Menschen  und  der  Welt  ab  zu  Gott.  Im 
Verkehr  mit  Gott  fand  er  Stärke  und  Trost.  Das  stille, 
innige  Gebet  war  die  unsiditbare  Speise,  mit  der  Gott 
seine  ermattende  Seele  nährte. 

Es  ist  ein  eigener  Glanz,  der  über  soldien  Men- 
sdien  liegt,  die  mit  allen  Kräften  ihrer  Seele  in  mühe- 
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voller  Arbeit  an  sich  selbst  nach  Idealen  streben. 
Dieses  ruhelose  Unruhigsein,  das  da  ständig  die  Tiefen 
ihrer  Seele  durdifließt,  gleicht  jener  flutenden  Kraft, 
die  die  See  bewegt  xmd  ihre  Wasser  durdiwogt,  daß 
sie  nidit  stille  stehen  und  faulen.  Die  Unruhe  zu  Gott, 
gleichsam  der  Wellengang  der  Seele,  ist  Rhythmus 
und  Schönheit  und  Leben;  in  ihr  liegt  der  allein  wahre 
Friede  des  Mensdien.  Nur  der  Sturm  bringt  Gefahr. 
Das  dumpfe  Unbewegtsein  aber  bedeutet  Versumpfung 
und  Tod. 

Antonius,  der  dieses  religiöse  Drängen  in  sich 
spürte,  konnte  den  Frieden  Gottes,  der  sein  ganzes 
Wesen  durchzitterte,  nidit  auf  sich  beschränken.  Er 
mußte  den  anderen  davon  mitteilen,  er  mußte  alle 
damit  beglücken.  Darin  sah  er  seine  Friedensarbeit: 
durdi  einsichtsvolles  Wirken  seinen  Mitmensdien  immer 
mehr  Einblicke  zu  verschaffen  in  den  Aufbau  ihrer 
eigenen  Seele  und  das  geheimnisvolle  Walten  des 
göttlichen  Geistes  in  ihnen,  zugleich  aber  audi  ihnen 
Mut  und  Kraft  zu  vermitteln  zur  Überwindung  der 
Hindernisse,  die  der  Hinwendung  zu  Gott  sidi  ent- 
gegenstellen. 


Seine  Zeit  war  so  arm  an  Frieden.  Sie  hatte  viel- 
fach den  Glauben  an  Gott  und  an  sich  selbst  verloren. 
Die  Städte  zerfleischten  sidi  in  ewigen  Fehden  und 
überall  lohten  die  blutigroten  Fackeln  des  Aufruhrs. 
Mit  dem  Unfrieden  im  öffentlidien  Leben  ging  Hand 
in  Hand  die  innere  Zwietracht  und  Sittenverderbnis. 
Die  Verbrechen  und  Laster  hatten  eine  erschreckende 
Höhe  erreidit.  Da  schwand  alle  Sidierheit,  Mißstände 
und  Unordnung  entstanden  überall.  Familien  zerfielen, 
Brüder  verfeindeten  sich,  das  gegenseitige  Vertrauen 
war  untergraben.  Sittenlosigkeit,  Ausschweifung  und 
blinde  Geldgier  hatten  alle  Sdiiditen  des  Volkes  ver- 
seudit.  Bei  allem  Mangel  der  öffentlichen  Sitte  und 
des  Wohlanstandes  waren  die  Gemüter  verroht;  unge- 
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scheut  fröhnte  man  dunkelsten  Lastern.  Zügellose 
Menschen  verloren  jeden  sittlichen  Halt.  In  aussau- 
gendem Wuchertum  und  schändlichem  Dimenwesen  er- 
reidite  die  Verderbnis  ihren  Gipfel.  Aus  allen  Winkeln 
der  Stadt  schrie  die  Not  und  Verzweiflung.  „Stark 
war  jenes  Jahrhundert  im  Hassen  wie  im  Lieben, 
groß  im  Sündigen  und  im  Büßen." 

In  dieser  äußerlich  trostlos  blutigen  Zeit  waren  die 
Mensdien  von  heißer  Sehnsudit  nach  Frieden  erfüllt; 
in  ihren  Schicksalen  und  Nöten  riefen  sie  laut  nach 
ihm.  Allein  sie  riefen  zu  sehr  nadi  dem  Völkerfrieden 
imd  übersahen  oft  zu  sehr  den  Seelenfrieden.  „Völker- 
friede, Burgfriede  und  Hausfriede  sind  immer  audi 
abhängig  vom  guten  Willen  anderer,  der  Seelenfriede 
hängt  allein  vom  guten  Willen  des  einzelnen  ab'* 
(Kardinal  Faulhaber).  Antonius  wollte  allen  den  Willen 
abringen:  ehrlidi  die  Wahrheit  zu  sudien  und  zum 
Vater  zurückzukehren,  um  im  Frieden  zu  leben  durdi 
ein  herzliches  Bereuen  und  eine  aufriditige  Buße. 
Die  Menschen  sollten  ausgesöhnt  mit  Gott  und  ergeben 
in  seinen  heiligen  Willen  ein  für  allemal  den  Kriegs- 
zustand aufheben,  der  durch  Sünde  und  Bosheit 
zwisdien  Gott  und  den  Menschen  heraufbeschworen 
worden  war.  Antonius  war  es  weniger  darum  zu  tun, 
gegen  die  tatsädilichen  Verhältnisse  imd  Mißstände 
vorzugehen  als  vielmehr  gegen  deren  innere  seelische 
Untergründe,  welche  die  schlimmen  äußeren  Zustände 
herbeigeführt  hatten.  Nidit  die  Verhältnisse  zu  ändern 
war  sein  Bestreben,  sondern  die  Mensdien.  Die  Gnade 
Gottes  und  seine  eigene  persönliche  Erfahrung  trieb 
ihn  an  tmd  befähigte  ihn  zu  solchem  Wirken.  „Je 
friedvoller  ein  Mensch,  imiso  maditvoller  ist  er  auch 
als  Friedensbringer"  (Wöhrmüller).  Weil  Antonius  den 
Besitz  des  Friedens,  den  er  selbst  sich  erst  mühsam 
erringen  mußte,  zu  schätzen  wußte,  gab  es  für  ihn 
keine  sdiönere  Aufgabe  der  diristlidien  Liebe  und 
der  apostolisdien  Arbeit,  als  den  Menschen,  die  mit 
Gott  auf  dem  Kriegsfuß  standen,  den  Frieden  des 
Vaters  wieder  zu  bringen. 
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So  eilte  der  Heilige  in  einer  leidenschaftlichen, 
durdi  Haß  und  Feindseligkeit  aufgewühlten  Zeit  von 
Stadt  zu  Stadt,  yjon  Dorf  zu  Dorf,  um  allen  den 
Frieden  mit  Gott  zu  bringen.  Und  gerade  deshalb, 
weil  er  bewußt  ein  religiöses  Ziel  verfolgte  und  nur 
unbewußt  das  soziale  wollte,  war  sein  Beginnen  auch 
nach  außen  hin  erfolgreidi.  Es  gelang  ihm,  entzweite 
Parteien  zu  versöhnen,  aufrührerische  Sdiichten  und 
Gemeinden  zu  beschwichtigen,  überworfene  Gatten  zu 
vereinen  und  zerrüttete  Familienverhältnisse  wieder 
herzustellen. 

Überall,  wo  er  hinkam,  rüttelte  er  die  Gewissen 
der  Leute  auf  und  rief  zur  Selbstbesinnung  und  zur 
Erneuerung  des  sittlichen  Geistes.  Die  nadi  religiöser 
Anregung  und  Leitung  lechzenden  Städte  bekamen 
neue  Kräfte.  Es  galt  das  unter  der  Asche  glimmende 
Fünklein  des  Glaubens  aufs  neue  zur  Flamme  zu  ent- 
fachen und  damit  auch  wieder  Licht  und  Wärme  in 
die  menschliche  Gesellsdiaft  zu  bringen.  Noch  viel 
mehr  tat  er  auf  deni  Kampfplatz,  wo  das  Fleisdi  gegen 
den  Geist  erbitterte  Fehde  ausfodit.  Die  Lehre  der 
Sektierer  und  falschen  Propheten  hatte  sdilimme 
Früdite  gezeitigt.  Sie  hatten  besonders  in  das  gesell- 
sdiaftlidie  Leben  große  Verwirrung  gebracht.  Mit 
voller  Sachkenntnis  stritt  Antonius  gegen  diese  Ver- 
irrungen.  Dabei  zeigte  er  so  viel  Taktgefühl  und  Klug- 
heit, daß  er  vielen  zum  wohltätigen  Heiland  ihrer 
Seelen  wurde.  „Das  Reich  der  Seele,  so  lesen  wir 
in  seinen  Predigten,  kann  nidit  zerfallen,  wenn  es 
nidit  in  sidi  selbst  uneins  ist,  d.  h.  wenn  nidit  die 
Sinnlichkeit  über  die  Vernunft  die  Oberhand  gewinnt." 

Antonius  war  der  von  Gott  bestellte  Prophet,  der 
Sendbote  imd  Verkünder  der  göttlidien  Wahrheiten 
und  Lehren.  Noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens, 
als  er  mit  einem  Ordensamt  betraut  die  Aufgabe 
hatte,  die  einzelnen  Klöster  der  Provinz  zu  besudien, 
verband  er  mit  soldien  Dienstreisen  immer  einen  dop- 
pelten Zweck.  In  seinem  unermüdlidien  Eifer  für  das 
Heil  der  Seelen  gab  er  sich  nicht  damit  zufrieden,  die 
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Religiösen  seines  Ordens  zu  visitieren,  sondern  pre- 
digte audi  überall,  wohin  er  kam  dem  Volke,  führte 
Sünder  zur  Buße  und  bekämpfte  die  Ketzerei,  die 
allerorts  nodi  Anhänger  hatte.  Es  schien,  als  wollte  er 
die  Welt  mit  einemmal  zum  Frieden  bekehren.  Sein 
apostolisdier  Freimut  und  die  Wunder,  mit  denen  Gott 
seine  Lehre  bekräftigte,  seine  Wohltaten  und  Erfolge 
machten  ihn  zum  Gegenstand  der  Begeisterung,  der 
Ehrfurcht  und  des  Vertrauens.  Segenswünsche  von 
allen  Seiten  begrüßten  ihn  als  den  Friedensstifter  und 
Erretter  des  Landes.  Oft  war  es  so,  daß  die  Obrigkeit, 
deren  Stadt  durch  die  Häresie  verpestet  und  infolge- 
dessen auch  diurch  Uneinigkeit  zerrissen  war,  den 
Heiligen  dringend  ersudite,  zu  kommen.  Man  hegte 
die  feste  Zuversicht,  daß  derjenige,  dessen  Gegenwart 
und  tatkräftiges  Eingreifen  schon  so  viele  durdi  Ket- 
zerei und  Entzweiung  verwüstete  Städte  zur  Ruhe 
und  Eintracht  zurückgeführt  hatte,  auch  für  die  eigene 
Stadt  ein  Apostel  des  Friedens  sein  werde.  Und  selten 
sah  man  sich  in  seinen  Hoffnungen  enttäuscht. 

Von  außerordentlicher  Bedeutung  für  die  Wieder- 
gewinnung abgefallener  Katholiken  war  der  Kampf 
des  hl.  Antonius  gegen  die  mißlidien  Verhältnisse  im 
Klerus;  denn  nicht  selten  trug  an  der  religiösen  Ver- 
lotterung und  geistlosen  Lebenshaltung  die  Geistlidi- 
keit  selbst  die  größte  Schuld.  Die  Landpfarrer  oder  so- 
genannten Leutpriester,  denen  wenig  Mittel  zu  Ge- 
bote standen,  um  sidb  entsprechend  der  allgemeinen 
Entwicklung  bilden  zu  können,  hatten  dabei  weniger 
Verantwortung  als  die  großen  Herren,  die  in  Luxus 
tmd  Glanz  lebend,  stets  audi  vom  weltlichen  Verderben 
mitberührt  wurden.  Viele  gab  es,  die  vom  Geistlichen 
nur  mehr  den  Namen  und  das  Kleid  hatten,  im  übrigen 
aber  ganz  verweltlicht  waren.  Kein  Wunder,  wenn  die 
Geistlichkeit  durch  ihren  ärgerniserregenden  Lebens- 
wandel in  der  öffentlichen  Achtung  immer  mehr  sank. 
Das  Volk  hat  für  soldie  Dinge  ein  gutes  Auge  und 
nur  zu  sdinell  ist  es  bereit,  das  Einzelne  ins  Typische 
zu  weiten. 
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Antonius  versäumte  es  nidit,  gegen  die  mißlidien 
Zustände  im  Klerus  aufzutreten.  In  ihren  Auswir- 
kungen waren  sie  ja  der  Grund  für  die  Abwege  der 
reformsüchtigen  Masse  und  für  den  Zustrom  des  gläu- 
bigen Volkes  zu  den  Häretikern  und  Feinden  der 
Kirdie,  die  in  ihrem  revolutionären  Anarchismus  jedes 
Autoritätsbewußtsein  untergruben.  Besonders  stark  war 
das  in  Südfrankreich  der  Fall,  wo  diese  Bewegungen 
ihren  Ausgang  nahmen.  Es  ist  das  Verdienst  unseres 
Heiligen,  das  Volk  mit  seinem  Klerus  ausgesöhnt  und 
damit  dem  Angriff  der  Ketzer  die  Spitze  abgebrochen 
zu  haben.  Wenn  er  gegen  die  Großen  und  besonders 
gegen  die  geistlichen  Fürsten  öffentlidi  und  mit  aller 
Strenge  vorging,  so  wollte  er  nidit  Auflehnung  und 
Haß  predigen,  vielmehr  sah  er  in  der  Wiederverbin- 
dimg  von  Geistlichkeit  und  Volk  eine  Hauptaufgabe 
seiner  Zeit.  Er  lehrte  die  Menschen  nicht  Redite  for- 
dern, sondern  Tugenden  üben.  Die  Revolution  sollte 
jeder  bei  sich  selbst  zuerst  beginnen,  dann  —  so  ver- 
hieß er  —  wird  Friede  werden,  dann  werden  die 
Laster  —  Raub,  Mord,  Diebstahl  und  Unzucht  — 
aus  den  Gassen  der  Stadt  weichen,  dann  wird  Licht 
und  Sonne  kommen  und  jeder  im  Frieden  neben 
seinem    Nadibam    leben    können. 

Wie  der  Heilige  die  Interessen  Gottes  außerhalb 
des  Ordens  vertrat,  so  tat  er  es  auch  im  Orden  selbst. 
Schon  bald  nach  dem  Tode  des  Stifters  erlebte  die 
franziskanische  Familie  eine  schwere  Krisis.  Als  näm- 
lich bei  der  Einführung  der  Regel  ins  praktische  Leben 
Zweifel  entstanden,  wie  die  einzelnen  Vorsdiriften  zu 
nehmen  seien,  da  spaltete  sidi  die  Gemeinschaft  in 
zwei  entgegengesetzte  Parteien.  Viele  wollten  die  Regel 
im  Geiste  ihres  verewigten  Vaters  aufgefaßt  wissen, 
während  andere  die  Worte  nadi  ihrem  Sinne  beugten 
und  eine  Milderung  anstrebten.  Bruder  Elias,  ein 
hochgebildeter  und  bei  Franziskus  geschätzter  Mann, 
mißbraudhte  in  eitler  Verstiegenheit  das  Vertrauen, 
das  ihm  der  Stifter  entgegen gebradit  hatte,  um  seinen 
Ideen   Geltung   zu   versdiaffen   und   die   Strenge,   be- 
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sonders  in  der  Ärmutsfrage,  abzuschwädien.  Da  er  viele 
Anhänger  fand,  vermehrten  sich  die  Konflikte  immer 
mehr.  Nur  dutdi  eine  päpstlidie  Entscheidung,  die  von 
Antonius  erwirkt  worden  war,  wurde  der  Friede  im 
jtmgen  Orden,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  wieder- 
hergestellt. Es  war  ein  erschütterndes  Ringen  zwischen 
dem  höchsten  Armutsideal  und  den  gewiß  nicht  ganz 
imberechtigten  Forderungen  der  Vernunft.  Denn  mit 
der  starken  Ausbreitung  des  Ordens  und  Zunahme 
der  apostolischen  Tätigkeit  in  ihm  wuchsen  notwendig 
auch  die  Bedürfnisse  der  Brüder.  Antonius  neigte 
mehr  zur  milderen  Richtung.  Doch  war  er  weit  davon 
entfernt,  mit  Gewalt,  wie  dies  Elias  tat,  die  ursprüng- 
lichen Ideale  abzulehnen  und  dem  Geiste  des  Ordens- 
vaters dadurdi  zu  widersprechen.  Es  ist  vielmehr  sein 
bleibendes  Verdienst,  eine  glücklidie  Verbin- 
dung der  himmelsnahen  Ideale  des  Pove- 
rello  von  Assisi  mit  den  Bedürfnissen 
der  rauhen  Wirklichkeit  gefunden  zu  ha- 
ben, die  bestehenden  Gegensätze  ausgesöhnt  und 
damit  eine  Basis  geschaffen  zu  haben  für  ein  gedeih- 
lidies  und  friedlidies  Zusammenarbeiten  unter  den 
Ordensmitgliedern. 

Friede  und  Eintradit  unter  den  Brüdern  war  um 
so  nötiger,  als  schon  in  den  ersten  Jahren  nadi  der 
Ordensgründung  der  vollen  Entfaltung  und  durdigrei- 
fenden  Wirksamkeit  in  der  Seelsorge  von  außen  her 
viele  Schwierigkeiten  erwuchsen.  Zwischen  den  Fran- 
ziskanern, die  immer  mehr  junge  und  wertvolle  Kräfte 
der  Seelsorge  zuführen  konnten  und  sich  deshalb  des 
besonderen  Schutzes  der  Päpste  erfreuten,  und  dem 
Weltklerus  ergaben  sich  bald  Spannungen.  Antonius 
war  alles  daran  gelegen,  im  Interesse  des  Ganzen, 
der  Kirche  und  des  Ordens,  diese  allzu  menschlidien 
Dinge,  wo  er  nur  konnte,  möglichst  zu  beseitigen,  um 
die  Entwicklung  des  Ordens  und  sein  segensreiches, 
apostolisches  Wirken  nicht  zu  beeinträchtigen.  Es  war 
auf  der  Synode  zu  Bourges  1225,  wo  er  gegen  den  fran- 
zösischen  Episkopat  Stellung   nehmen   mußte.   Wider- 
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stand  hatte  sidi  in  Frankreidh  sdion  früh  erhoben.  So 
versuchten  z.  B.  die  Bischöfe  mehrmals,  das  Privileg 
(3.  Dezember  1224)  des  Minoritenordens,  eigene  Got- 
tesdienste zu  halten,  durch  willkürliche  Auslegung 
illusorisch  zu  machen.  Einmal,  so  erzählt  die  Ge- 
sdiidite,  hat  Antonius  über  den  Erzbisdiof  von  Bour- 
ges, Simon  von  Sully,  Klage  geführt  und  ihn 
imi  „gewisser  Fehler"  willen  angegriffen,  worauf  der 
Kirchenfürst  den  Brüdern  geneigter  wurde.  Nicht  viel 
anders  wird  sidi  sein  Kampf  um  den  Frieden  zwi- 
schen Ordens-  und  Weltpriestem  unter  dem  niederen 
Klerus  gestaltet  haben. 


Einer  idealen  und  hodigestimmten  Gesinnung  und 
einer  starken  Willenskraft  bedurfte  es,  um  als  Apo- 
stel des  bürgerlichen  Friedens  in  den  damaligen  Zeit- 
läufen aufzutreten.  War  doch  dem  Volke  nidit  bloß 
der  religiöse  Friede  und  der  Geist  der  Versöhnung, 
sondern  audi  die  soziale  Einigkeit  verloren  gegangen. 
Der  Grund  hiefür  lag  teils  in  den  sozialen  Mißstän- 
den des  Feudalwesens,  teils  in  den  harten  Gesetzen 
des  Zivilredites,  die  in  oft  grausamer  Weise  gehand- 
habt wurden.  Die  unteren  Volksschichten  waren  der 
Willkür  der  herrsciienden  Klasse  ausgeliefert.  In  jahr- 
zehntelangem Ringen  strebten  sie  nach  Gleichberechti- 
gimg. Besonders  waren  es  die  Städte,  in  denen  das 
Bürgertum  um  seine  Rechte  stritt:  in  heißen  Kämpfen 
wurden  des  öfteren  die  Machthaber  vertrieben.  Die 
Minderbrüder  wandten  sdion  zu  Lebzeiten  des  hl.  Fran- 
ziskus den  sozialen  Bewegungen  der  Rechtlosen  und 
Mißhandelten  ihr  ungeteiltes  Interesse  zu.  Um  den 
Frieden  zu  erhalten  und  zu  fördern,  durciiwanderten 
sie  das  Land  und  trugen  überallhin  das  Evangelium 
vom  Brudersein  der  Mensdien.  Alles  Sklaven-  und 
Herrentum  sollte  verschwinden.  Kraft  seiner  überaus 
glücklichen  Anlage,  das  Volk  zu  erfassen  und  zu 
führen,  ist  es  Antonius  gelungen,  die  Menschen  aufs 
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neue  für  das  Ideal   der  Familiengemeinsdiaft,  in  der 
alle  Brüder  sind  unter  einem  Vater,  zu  begeistern. 

Im  Jahre  1229  kam  der  Heilige  nadi  Padua,  als 
die  ganze  Stadtbevölkerimg  in  heller  Aufregung  stand. 
Durch  die  religiösen  Bewegungen  der  Älbigenser  und 
Waldenser  hatte  der  alte  Streit  zwischen  den  G  u  e  1  - 
f  e  n,  der  Partei  des  Papstes,  und  den  G  h  i  b  e  1  - 
linen,  den  Anhängern  des  Kaisers,  neue  Nahrung 
bekommen.  Ezzelino  da  Romano  hatte  im  Kampfe 
mit  den  Päpstlichen  deren  Führer,  den  Graf  Ri- 
diard  von  San  Bonifazio,  gefangen  genommen. 
Ezzelin,  der  Günstling  und  spätere  Schwiegersohn 
Kaiser  Friedridis  IL,  war  ein  Mann  von  un- 
bescholtener Lebensführung,  aber  von  grausamer 
Härte,  ein  Mann  mit  den  besten  Herrschertalenten, 
der  hervorragendste  der  damaligen  Despoten,  dem  man 
mit  Recht  für  die  erste  Hälfte  seines  Lebens  Vor- 
sidit,  Milde  und  Treue  nachrühmt,  der  in  späterer 
Zeit  aber  mit  blutrünstiger  Gewalt  seine  Macht  zu 
mehren  suchte. 

Eingedenk  der  Unersdirockenheit  und  des  Frei- 
mutes, mit  dem  Antonius  öffentlich  den  Sünden  und 
Lastern  des  Volkes  entgegentrat  und  audi  die  Un- 
gereditigkeiten  der  Großen,  moditen  sie  geistlidie  oder 
weltlidie  Würdenträger  sein,  zu  geißeln  wagte,  nahmen 
die  Paduaner  ihre  Zuflucht  zu  ihm.  Es  war  nicht  un- 
gefährlich, einem  Tyrannen  wie  Ezzelin  gegenüber  zu 
treten.  Antonius  aber,  dem  der  allgemeine  Jammer  in 
die  Seele  schnitt,  begab  sidi,  von  Mitleid  ergriffen, 
alsbald  in  das  Lager  des  Blutmensdien.  Unersdirocken 
durdisdiritt  er  die  Reihen  der  Soldaten  und  trat  kühn 
vor  den  gefürchteten  Führer.  Die  Erscheinung  des 
gotterfüllten  Mannes  machte  auf  den  Räuber  und 
Mörder  einen  großen  Eindruck.  Er  bezeigte  dem  Hei- 
ligen alle  Ehre,  aber  sein  Herz  war  so  verhärtet, 
daß  er  vom  Frieden  nichts  wissen  wollte.  So  mußte 
Antonius  unverrichteter  Dinge  abziehen.  Dennoch  be- 
grüßten ihn  die  Bewohner  von  Padua  mit  Jubel,  als 
er  unverletzt   und  ohne   Sdiaden   v/ieder   heimkehrte. 
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Man  vergaß  es  ihm  niemals  mehr,  daß  er  sidi  um 
den  Frieden  bemüht  hatte.  Die  zeitgenössischen  Ge- 
sdiiditsquellen,  die  ansonsten  nur  vom  Tod  und  von 
der  Kanonisation  des  Heiligen  wissen,  berichten  aus- 
drücklich von  seinem  politischen  Eingreifen  in  der 
Mark   Trcviso. 

Eine  andere  Art  der  Friedenstätigkeit  unseres 
Heiligen  war  das  bestimmte  und  energisdie  Auftreten 
gegenüber  den  sozialen  Wirmissen,  die  durdi  das  harte 
Schuldredit  bedingt  waren.  Der  leidenschaftlidie  Hun- 
ger nach  Macht  und  Besitz  verleitete  die  herrsdiende 
Klasse,  ihre  Schuldner  nicht  bloß  ungerecht  auszubeu- 
ten, sondern  auch  unbarmherzig  ins  Gefängnis  zu 
werfen,  wenn  sie  ihre  Schulden  nidit  begleichen  konn- 
ten. Im  Kerker  aber  waren  die  Leute  der  Mittel  be- 
raubt, sidi  durch  Arbeit  etwas  zu  verdienen  und  ihre 
Familien  zu  unterstützen.  Die  Folge  davon  war,  daß 
solche  verwaisten  Familien  gar  bald  an  den  Bettelstab 
kamen. 

Antonius  hoffte  trotz  der  Schwierigkeiten,  die 
sidi  ihm  entgegenstellten,  die  Lage  dieser  Bedrängten 
zu  bessern.  Er  durchdachte  alle  Mittel  und  Wege,  um 
der  bittersten  Not  abzuhelfen.  Bald  ging  er  von  Haus 
zu  Haus,  um  das  nötige  Geld  zur  Befreiung  des  Ge- 
fangenen zusammenzubetteln,  bald  sudite  er  bei  den 
Gläubigern  selbst  Nachlassung  oder  Stundung  der 
Sdiulden  zu  erwirken.  Zugunsten  der  Schuldner  wandte 
er  sidi  auch  an  die  Stadtobrigkeit  von  Padua.  Seine 
Bemühungen  waren  nicht  fruchtlos.  Ein  Erlaß  des 
Stadtrates  vom  15.  März  1231,  also  wenige  Monate  vor 
dem  Tode  des  Heiligen,  datiert,  besagt,  daß  jeder 
Schuldner,  der  seinem  Gläubiger  sein  ganzes  Besitztum 
überläßt,  nicht  mehr  gefangen  genommen  und  einge- 
kerkert werden  dürfe,  überhaupt  vor  jeder  Belästi- 
gung von  Seiten  des  Gläubigers  gesdiützt  sein  solle. 
In  diesem  widitigen  Sdiriftstück  ist  ausdrücklich  be- 
merkt, daß  die  Vergünstigung  auf  Bitten  des  hl.  An- v 
tonius  bewilligt   werde. 
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LEGENDE 


Wie  St.  Antonius  Franziskaner 
wurde 


An  einem  schönen  Sommertage  laufen  in  Coimbra 
die  Glocken  ganz  besonders  feierlich,  voll,  festtäglich 
laut.  Gilt  es  dem  Besuch  eines  purpurnen  Kirdien- 
fürsten  oder  dem  Empfang  eines  siegreichen  Helden? 
Denn,  daß  sie  zu  dieser  Stunde  zum  Gottesdienst 
rufen,  kommt  niemanden  in  den  Sinn.  Vielleicht  ist 
eine  Hodizeit.  Oder  künden  die  ehernen  Stimmen  die 
glückliche  Geburt  eines  jungen  Prinzen  von  der  stolzen 
Ritterburg,  wo  vom  Turm  die  Fahnen  wehen?  Daß  man 
aber  davon  nichts  gehört  hat! 

Ein  Rausdien,  groß  und  feierlich  geht  durch  die 
Stadt. 

Sinnend,  zwischen  Sonne  und  lachenden  Bäumen 
wandelt  der  junge  Äugustinermönch  Fernando  durch 
den  Klostergarten.  Das  goldene  Licht  des  Himmels 
liegt  mild  und  weich  auf  seinem  Haupte.  In  der  Hand 
hält  er  ein  Budi,  das  große  Buch  allen  Lebens  und 
Geschehens.  Nodi  ist  es  offen,  während  seine  Blicke 
schon  lange  am  Himmel  hängen,  wo  in  dem  tiefen, 
südlichen  Blau  die  weißen  Wolken  riesengroß  dahin- 
schwimmen. 

Und  wie  er  hinter  all  dem  den  mäditigen  Sdiöpfer 
sucht  und  seine  Seele  in  das  unendliche  Sein  taudit, 
da  geschieht  es,  daß  eine  unsichtbare  Hand  ihn  berührt 
und  eine  Stimme  didit  bei  seinem  Ohre  spricht:  „Geh 
dorthin  imd  schaut"  Er  schließt  das  heilige  Buch  und 
erhebt    die    Äugen.    Ueber    die    niedere    Gartenmauer 
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sieht  er  hinab  ins  Tal  von  Coimbra  und  großes  Ver- 
wundern und  Staunen  erfüllt  seine  Seele. 

Aus  der  Feme  kommt  eine  Prozession,  ein  glän- 
zender Triumphzug.  Der  ist  gar  prächtig  und  seltsam 
anzuschauen.  Fahnen  wiegen  sidi  in  den  Strahlen  der 
Sonne  und  aus  den  Reihen  der  Schreitenden  leuchtet 
frisches  Leben  in  Ernst  und  Fröhlidikeit.  Kinder  ju- 
beln voraus.  Sie  wissen  nidit  Ziel  noch  Sinn  ihres 
Glücks.  Aber  die  Frohheit  ihres  Herzens  ist  lauter  und 
heller  als  das  Beten  und  Singen  ihrer  Väter  und 
Mütter. 

Immer  voller  klingen  die  Glocken.  Und  in  ihr 
feierlidies  Spiel  mischt  sidi  die  Stimme  des  Volkes: 
Stimme  des  Jubels  und  der  Freude,  Stimme  starken 
Glaubens  und  tiefer  Frömmigkeit.  Und  diese  Stimme 
der  großen  geistigen  Gemeinsdiaft  wiederholt  in  freu- 
digem Ernst:  „Die  Märtyrer  1  Die  Märtyrer!"  wie  eine 
Litanei. 

Da  rauscht  es  auch  in  Fernandos  Seele.  Er  er- 
bebt in  seinem  Innern  imd  leise  zitternd  spricht  er  zu 
sich  selbst:  „Das  sind  die  Märtyrer  von  Marokko,  die 
sonnigen  Brüder  des  Poverello  von  Assisi.  Dort  unten 
bei  San  Antonio,  dem  Einsiedler,  wohnen  sie,  in  dem 
kleinen  ärmlichen  Häuschen.  Ihrer  Fünfe  sind  vor 
einem  Jahre  ausgezogen,  mit  Begeisterung  und  in- 
niger Christusliebe.  Wie  glühten  sie  nach  der  Martyrer- 
krone.  Jetzt!  Jetzt  haben  sie  sie  erreicht.  Alles.  Jetzt 
sind  sie  im  Himmel.  Kurzes  Leid,  ewige  Herrlichkeit. 
Franziskus,  was  hast  du  für  Söhne!  Das  sind  die  blutig 
roten  Früchte  an  Deinem  jungen  Baume.  Die  Blätter 
verwelken  nie  und  Blüten  und  Früchte  trägt  er  gleich- 
zeitig. O  was  hat  der  Kleine  da  droben  in  Italien  für 
Söhne  geboren:  Geist  von  Deinem  Geiste,  Liebe  von 
Deiner  Liebe."  Und  mit  feuditem  Auge  sdiaut  Fer- 
nando hinab. 

Der  Zug  ist  inzwischen  den  Klosterberg  hinauf- 
gezogen. Gleidi  einem  brausenden  Meer  staut  er  sich 
vor  dem  Stift  der  Chorherren.  Der  König  von  Portu- 
gal selbst  war  da  und  sogar  die  Königin.  Ritter  und 
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Edelleute,  Damen  und  Herren  in  ihrem  Gefolge.  Auch 
der  hohe  Herr  Bischof  und  sein  Klerus.  Wie  wenn  der 
Kaiser  käme.  Wie  wenn  der  Papst  käme.  Ja,  wie  wenn 
der  Heiland  selber  käme.  Denn  der  Infant  von  Portu- 
gal, der  Kronprinz  führt  einen  Esel  hinauf,  der  die 
goldene  Lade  trägt  mit  den  heiligen  Leibern.  In  der 
Kirche  vom  heiligen  Kreuz  stellt  man  den  kostbaren 
Sdhiatz  zur  Verehrung  aus  für  das  Volk,  zur  Ehre  für 
die  Märtyrer  selbst. 

Und  wie  sich  die  Brandung  des  Volkes  endlich 
verlaufen  hat,  in  stiller  Äbendstimde,  da  schleidit  sidi 
P.  Fernando  ins  Heiligtum,  leise;  denn  er  will  allein 
sein.  Fällt  vor  dem  Sdirein  tief  bewegt  nieder. 

Ins  Dunkel  der  Nacht,  ins  Dämmerlicht  des  ewigen 
Flämmleins  leuditet  ein  seltsam  irres  Feuer.  Seine 
Seele  seufzt  und  seufzt  in  Sehnsuchtsweh.  Und  aus 
der  stillen  Nacht  dringen  verworrene  Laute  und  leises 
Knistern.  In  der  Nacht  hört  man  ja  das  kleinste  Ge- 
räusdi  lauter  als  bei  Tag  und  die  fernen  Stimmen  der 
Redenden  imd  Lachenden  und  der  Weinenden  dringen 
weiter  als  sonst.  Und  jede  soldie  Stimme  trifft  Fer- 
nando wie  tödlicher  Sdmierz  imd  jedes  Knistern  läßt 
ihn  ersdirecken.  Angst,  ob  er  wohl  nidit  unrecht  tut; 
Angst,  ob  er  wohl  nidit  Gott  beleidigt,  weil  er  Minder- 
bruder sein  mödite  und  nicht  Chorherr;  Angst,  ob  er 
nicht  dem  Willen  Gottes  in  den  Arm  fällt.  Und  die 
Angst  sdilägt  ihn  in  dumpfer  Ohnmacht  nieder.  Wie 
ein  Traum  fällt  sie  über  ihn  her.  Und  in  der  träu- 
menden Ohnmacht  hört  er  die  Stimmen  deutlicher  und 
hört  auch  Gottes  Stimme  daraus.  Wie  er  wieder  zu 
sidb  kommt,  ist  tiefe  Ruhe  in  seinem  Herzen  einge- 
zogen und  mit  verhaltener  Sehnsudit  bittet  er:  „Gott 
und  Herr,  Allmächtiger,  mach  midi  würdig  der  Krone 
Deiner  Blutzeugen.  Ich  höre  Deine  Berufung;  ich  werde 
den  Tag  sehen,  wo  mir  mein  Herzenswunsch  erfüllt 
wird.  Himmlisdier  Vater,  sag  mir:  wann?  Muß  ich  noch 
lange  warten?"  Und  ersdirocken  sieht  er  sich  um,  ob 
ihn  wohl  jemand  gesehen  und  gehört  hat.  Aber  nie- 
mand war  da.  Niemand  hat  sein  Gebet  gehört  außer 
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Gott  imd  die  Heiligen  im  Schrein.  Die  aber  bergen  die 
Worte  vor  den  Menschen  in  ihrer  toten  Brust  und 
hüllen  sich  in  heiliges  Schweigen. 

Jetzt  ist  der  Entschluß  reif.  Es  muß  sein,  weil 
es  vor  Gott  so  sein  darf.  Denn  Gott  selbst  hat  ihm 
den  Gedanken  eingegeben.  Jetzt  weiß  er  es  gewiß. 
Aus  einem  Chor  h  e  r  r  n  wird  er  mit  Franziskus  D  i  e- 
ner  aller  werden.  Und  er  geht  eines  Tages  zu  seinem 
Prior  hin  und  spricht  zu  ihm:  „Idi  kann  nidit  länger 
in  Deinem  Hause  weilen.  Meines  Herzens  bitterste 
Not  ist  es,  die  aufsteht.  Du  weißt,  hodiwürdiger  Vater, 
daß  ich  in  diesem  Jahre  viel  gebetet  habe.  Dennodi  ist 
die  Unruhe  nidit  von  mir  gewidien.  Gott  ruft  midi  zu 
einem  anderen,  tatenreidien  Leben.  Hochwürdiger 
Vater,  idi  bitte  Dich,  laß  midi  diesem  Rufe  folgen.  Ich 
will  Minderbruder  werden  und  arm  sein  mit  den  Ar- 
men und  klein  mit  den  Kleinen.  Ich  will  für  Christus 
mein  Blut  vergießen,  so  wie  die  Heiligen,  deren  Leiber 
in  unserer   Kirdie   ruhen." 

Und  der  Obere  spradi  würdig  und  ernst:  „Pater 
Fernando  1  Das  ist  Stürmen  der  Jugend,  das  ist  Stroh- 
feuer, das  schneller  zerfällt  und  erlisdit,  als  es  auf- 
flammt. Das  ist  vielleicht  sogar  Täuschung  des  bösen 
Feindes.  Verspridi  Dir  nicht  zu  viel  vom  neuen  Leben. 
Eitel  Sdiein.  Alles  kommt  und  vergeht.  Du  hast  bei 
uns  den  sidiem  Weg  des  heiligen  Vaters  Augustinus. 
Bleib  und  sei  zufrieden." 

Dodi,  wie  Fernando  zu  bitten  weißl  Wie  er  drängt, 
so  als  ob  Gott  hinter  ihm  stünde  und  nicht  der  Teufel. 
Der  bescheidene,  sonst  immer  so  fügsame  Fernando; 
wenn  der  so  widersteht,  dann  muß  es  schon  mehr  sein 
als  jugendlidies  Feuer.  Wenn  idi  ihn  zwinge,  wird  er 
bei  ims  auch  nicht  zufrieden.  Der  Prälat  überlegt.  „In 
Gottes  Namen,  Pater  Fernando,  geh  imd  werde  glück- 
lich und  werde  ein  Heiliger."  Und  der  Prälat  gibt  ihm 
den  Segen. 

Und  die  andern  lädieln,  wie  er  Abschied  nimmt 
und   er   hört   den   Spott   heraus   als   sie   sagen:   „Also 
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werde  bald  ein  Heiliger".  Wenn  es  Gottes  Wille  ist 
und  er  Gnade  gibt,  ja!  Wird  es  Gott  geben?  Wer  weiß? 
Und  Fernando  wird  traurig. 

Aber  es  muß  sein.  Die  innere  Stimme  ruft.  Das 
ist  Gott.  Er  führt,  auch  wenn  er  prüft.  Und  wenn  er 
ruft,  muß  man  kommen. 

So  wanderte  Fernando  hinaus  aus  dem  wohlge- 
ordneten Kloster  und  erschrack  selbst  über  die  Lust, 
die  mit  einem  Male  seine  Seele  umfing. 


Wie  ihm  der  Teufel  die  Predigt 
verderben  wilL 

Antonius,  der  Diener  Gottes,  voll  Demut  und 
Strengheit  gegen  sich  selbst,  hatte  schon  seit  manchem 
Jahre  mit  viel  klugem  Sinn  und  unter  gar  mandien 
Sdhiwierigkeiten  das  Haus  von  Limoges  geleitet,  dem 
er  als  Oberer  vorgestellt  war.  Nicht,  daß  er  das  Amt 
eines  Volksmissionars  vernachlässigt  hätte.  Sein  Seelen- 
eifer ließ  sich  durch  keine  Schwierigkeiten  einsdirän- 
ken.  Viel  Domen  und  Gestrüpp  waren  zu  entfernen, 
viel  Unkraut  auszujäten.  Dennoch  hat  er  viel  gesät, 
dennoch  viel  geemtet.  Überall,  in  der  Stadt  selbst, 
in  der  Umgebung  verkündet  er  das  Wort  Gottes  mit 
glücklidiem  Erfolg  und  bestätigt  seine  Lehre  mit  so 
handgreiflichen  Wundem,  daß  er  unzählige  Scharen  zur 
Buße  bringt,  und  die  bösen  Geister  immer  wieder  aus 
den  gequälten  Seelen  vertreibt,  mögen  sie  audi  sieben- 
mal dahin  zurückkehren. 

An  einem  großen  Volksfeiertage,  den  man  all- 
jährlich in  Limoges  zu  begehen  pflegte,  strömte  zahl- 
reiches Volk  herbei.  Wie  üblidi  zum  Feste,  erst  redit 
voll  Begier,  den  großen  Gottesmann  Antonius  zu  sehen. 
Von  seinem  Ruhm,  von  seiner  Heiligkeit,  von  den 
Wundem  angezogen,   die  er  täglidi   wirkte,   wudis   ja 
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werde  bald  ein  Heiliger".  Wenn  es  Gottes  Wille  ist 
und  er  Gnade  gibt,  ja!  Wird  es  Gott  geben?  Wer  weiß? 
Und  Fernando  wird  traurig. 

Aber  es  muß  sein.  Die  innere  Stimme  ruft.  Das 
ist  Gott.  Er  führt,  auch  wenn  er  prüft.  Und  wenn  er 
ruft,  muß  man  kommen. 

So  wanderte  Fernando  hinaus  aus  dem  wohlge- 
ordneten Kloster  und  erschrack  selbst  über  die  Lust, 
die  mit  einem  Male  seine  Seele  umfing. 


Wie  ihm  der  Teufel  die  Predigt 
verderben  wilL 

Antonius,  der  Diener  Gottes,  voll  Demut  und 
Strengheit  gegen  sich  selbst,  hatte  schon  seit  manchem 
Jahre  mit  viel  klugem  Sinn  und  unter  gar  manchen 
Schwierigkeiten  das  Haus  von  Limoges  geleitet,  dem 
er  als  Oberer  vorgestellt  war.  Nicht,  daß  er  das  Amt 
eines  Volksmissionars  vernachlässigt  hätte.  Sein  Seelen- 
eifer ließ  sich  durch  keine  Schwierigkeiten  einschrän- 
ken. Viel  Domen  und  Gestrüpp  waren  zu  entfernen, 
viel  Unkraut  auszujäten.  Dennoch  hat  er  viel  gesät, 
dennoch  viel  geemtet.  Überall,  in  der  Stadt  selbst, 
in  der  Umgebung  verkündet  er  das  Wort  Gottes  mit 
glücklichem  Erfolg  und  bestätigt  seine  Lehre  mit  so 
handgreiflichen  Wundem,  daß  er  unzählige  Scharen  zur 
Buße  bringt,  und  die  bösen  Geister  immer  wieder  aus 
den  gequälten  Seelen  vertreibt,  mögen  sie  auch  sieben- 
mal dahin  zurückkehren. 

An  einem  großen  Volksfeiertage,  den  man  all- 
jährlich in  Limoges  zu  begehen  pflegte,  strömte  zahl- 
reiches Volk  herbei.  Wie  üblich  zum  Feste,  erst  recht 
voll  Begier,  den  großen  Gottesmann  Antonius  zu  sehen. 
Von  seinem  Ruhm,  von  seiner  Heiligkeit,  von  den 
Wundem  angezogen,   die  er  täglich   wirkte,   wuchs   ja 
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die  Menge  von  Jahr  zu  Jahr.  Und  alle  schätzten  sich 
glücklich,  aus  seinem  Munde  die  göttlichen  Wahrheiten 
zu  hören  und  das  Heil  zu  finden.  Da  war  in  der  ganzen 
Stadt  kein  Platz  mehr.  Da  war  nicht  einmal  die  Kirche, 
die  diese  Menge  hätte  fassen  können.  Und  Antonius 
mußte,  wie  so  oft,  auf  freiem  Felde  predigen. 

Und  die  vornehmen  Herren  und  Damen  und  die 
Männer  und  Frauen  aus  den  Bürgerkreisen  zogen 
hinaus,  alle  in  ehrbarer  Kleidung,  ohne  Zeichen  der 
Eitelkeit;  das  machte  in  jener  Zeit  großes  Aufsehen. 
Selbst  der  Herr  Bischof  mit  seiner  ganzen  Geistlidi- 
keit  fand  sich  ein,  um  dem  Worte  Gottes  mit  aller  Er- 
bauung und  Andacht  zu  lauschen. 

Es  war  gegen  Abend,  die  Sonne  hatte  noch  nicht 
ganz  ausgeglüht,  da  bestieg  der  heilige  Prediger  die 
Kanzel.  Auf  einem  Gerüst  hatte  man  sie  aufgebaut. 
Und  er  begann  aus  der  Fülle  seines  Herzens  zu  reden. 
Merkwürdige  Worte  sprach  er  zuerst:  Daß  sich  seine 
Zuhörer  nicht  verwirren  lassen  sollten  und  nicht  zu 
erschrecken  brauchten.  Es  passiere  garnichts.  Er  führe 
doch  ständig  den  Kampf  mit  dem  bösen  Feind  und 
seinen  Helfershelfern.  Der  werde  ganz  gewiß  die  Pre- 
digt zu  stören  suchen.  Er  habe  so  eine  Ahnung.  Aber 
es  werde  kein  Unglück  geschehen.  Also  sollten  sie 
ruhig  sein  und  bleiben.  Und  dann  begann  er  zu  reden 
mit  dem  Wohlklang  seiner  Stimme  und  der  Wärme 
seines  Herzens,  daß  die  Zuhörer  meinten,  Stimme  und 
Klang  kämen  schon  aus  der  ewigen  Seligkeit  herüber. 

Und  wie  Bruder  Antonius  mitten  im  schönsten 
Fluß  seiner  Rede  war  und  die  Seelen  und  Herzen  aller 
Zuhörer  an  seinen  Lippen  hingen,  da  geschah,  was  er 
vorausgesehen.  Erst  kaum  merklich,  leise,  und  dann 
stärker  und  stärker  wackelte  das  Gerüst  und  die 
Männer  hielten  schon  den  Atem  an  und  die  Frauen 
schickten  sich  schon  an  zu  kreisdien  und  zu  schreien  — 
und  Bruder  Antonius  sdiien  garnichts  in  seiner  Be- 
geisterung zu  merken.  Schien  nidit  zu  merken,  daß  das 
Gerüst  wackelte.  Aber  jetzt  muß  er  es  merken,  weil 
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die  Menge  von  Jahr  zu  Jahr.  Und  alle  sdiätzten  sich 
glücklidi,  aus  seinem  Munde  die  göttlidien  Wahrheiten 
zu  hören  und  das  Heil  zu  finden.  Da  war  in  der  ganzen 
Stadt  kein  Platz  mehr.  Da  war  nidit  einmal  die  Kirche, 
die  diese  Menge  hätte  fassen  können.  Und  Antonius 
mußte,  wie  so  oft,  auf  freiem  Felde  predigen. 

Und  die  vornehmen  Herren  und  Damen  und  die 
Männer  und  Frauen  aus  den  Bürgerkreisen  zogen 
hinaus,  alle  in  ehrbarer  Kleidung,  ohne  Zeidien  der 
Eitelkeit;  das  machte  in  jener  Zeit  großes  Aufsehen. 
Selbst  der  Herr  Bisdiof  mit  seiner  ganzen  Geistlidi- 
keit  fand  sidi  ein,  um  dem  Worte  Gottes  mit  aller  Er- 
bauung und  Andadit  zu  lauschen. 

Es  war  gegen  Abend,  die  Sonne  hatte  nodi  nidit 
ganz  ausgeglüht,  da  bestieg  der  heilige  Prediger  die 
Kanzel.  Auf  einem  Gerüst  hatte  man  sie  aufgebaut. 
Und  er  begann  aus  der  Fülle  seines  Herzens  zu  reden. 
Merkwürdige  Worte  spradi  er  zuerst:  Daß  sich  seine 
Zuhörer  nicht  verwirren  lassen  sollten  und  nidit  zu 
erschrecken  brauditen.  Es  passiere  garnidits.  Er  führe 
dodi  ständig  den  Kampf  mit  dem  bösen  Feind  und 
seinen  Helfershelfern.  Der  werde  ganz  gewiß  die  Pre- 
digt zu  stören  suchen.  Er  habe  so  eine  Ahnung.  Aber 
es  werde  kein  Unglück  gesdiehen.  Also  sollten  sie 
ruhi^  sein  und  bleiben.  Und  dann  begann  er  zu  reden 
mit  dem  Wohlklang  seiner  Stimme  und  der  Wärme 
seines  Herzens,  daß  die  Zuhörer  meinten,  Stimme  und 
Klang  kämen  sdion  aus  der  ewigen  Seligkeit  herüber. 

Und  wie  Bruder  Antonius  mitten  im  sdiönsten 
Fluß  seiner  Rede  war  und  die  Seelen  und  Herzen  aller 
Zuhörer  an  seinen  Lippen  hingen,  da  geschah,  was  er 
vorausgesehen.  Erst  kaum  merklich,  leise,  und  dann 
stärker  und  stärker  wackelte  das  Gerüst  und  die 
Männer  hielten  schon  den  Atem  an  und  die  Frauen 
schickten  sich  sdion  an  zu  kreisdien  und  zu  schreien  -^ 
und  Bruder  Antonius  sdiien  garnidits  in  seiner  Be- 
geisterung zu  merken.  Schien  nidit  zu  merken,  daß  das 
Gerüst  wackelte.  Aber  jetzt  muß  er  es  merken,  weil 
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er  selbst  mit  erschüttert  ist.  Oder  soll  er  so  von  seinen 
eigenen  Worten  gepackt  sein,  wie  er  alle  auffordert 
ihre  Seelen  zu  retten,  daß  er  nicht  einmal  das  Schrei- 
en der  Frauen  hört?  Soll  er  so  wenig  mit  seinen  Zu- 
hörern in  Kontakt  stehen,  daß  er  das  Entsetzen  in 
den  Zügen  der  bleichgewordenen  Männer  nicht  sieht? 
Und  Antonius  predigt  weiter  und  —  Krach,  und  das 
ganze  Gerüst  stürzt  zusammen  und  ein  einziger  Sdirei 
misdit  sidi  unter  das  Getöse  der  fallenden  und  split- 
ternden Bretter  und  Balken.  Und  der  heilige  Prediger 
liegt  darunter.  Mein  Gott,  mein  Gott,  wird  ihm  doch 
nichts  passiert  sein!? 

Die  ersten  Sekunden  gelähmten  Entsetzens,  Du 
hörst  nur  ein  Bretterrascheln  .  .  .  und  dann  wollen  die 
Männer  zugreifen.  Aber  Antonius  schiebt  die  Bretter 
beiseite  und  lächelnd  steigt  er  unversehrt  aus  dem 
Durcheinander  und  du  hörst  das  Volk  aufatmen,  weil 
ihm  dodi  nichts  geschehen  war  und  wie  es  halt  immer 
geht,  wenn  ein  plötzlicher  Sdirecken  plötzlidi  über- 
wunden wird,  ohne  daß  ein  Unglück  passiert;  alles 
lacht  und  Antonius  ladit  mit. 

Nun  aber  schnell,  Balken  weg,  Bretter  weg.  Denn 
Antonius  will  ja  weiterreden.  Ach,  plagt  euch  nicht,  es 
geht  schon.  Man  kann  auch  auf  dem  Gerumpel  stehen 
und  predigen.  Muß  halt  nidit  so  temperamentvoll 
sein  in  meinen  Aktionen.  Also,  Geliebte  Zuhörer  1 
Fahren  wir  fortl  Nur,  daß  der  Teufel  keine  Freude 
hat.  Was  habe  idi  zuletzt  gesagt?  Wie  Ihr  Eure  Seelen 
retten  sollt,  aus  dem  Kampf  des  Lebens.  Ja,  das  wäre 
ihm  recht,  dem  Fürsten  der  Unterwelt,  wenn  ich  darauf 
vergessen  würde.  Und  Antonius  spridit  weiter,  als  ob 
nidits  geschehen  wäre. 

Und  alle  Leute  freuten  sidi  darüber  und  nahmen 
noch  mehr  zu  Herzen,  was  er  ihnen  sagte,  weil  er  den 
Angriff  des  Teufels  so  siegreich  abgesdilagen.  Und  der 
Glaube  wuchs  und  die  Liebe  zu  Gott  dem  Vater  und 
das  Vertrauen  zu  dem  von  Gott  gesandten  Prediger 
und  Wundertäter» 
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Wie  St  Antonius  die  Räuber 
bekehrt 


Einstmals  kam  St.  Antonius  auf  seinen  Wanderun- 
gen durch  die  Mark  Treviso  tief  in  den  Wald.  Da  stand 
eine  Kapelle.  Aber  merkwürdig,  wie  diese  Kapelle  be- 
leuchtet war;  so  ein  eigenartiger  roter  Sdiein.  Brennt 
es  da  irgendwo  oder  haben  Buben  Holz  angezündet? 
Ja,  es  kann  audi  ein  verirrter  Sonnenstrahl  sein  von 
der  untergehenden  Sonne,  die  oft  so  merkwürdig 
sidi  durch  den  Wald  bricht  und  leuchtet.  Und  Antonius 
geht  darauf  zu. 

Und  schrickt  zurückt  Da  lagert  ja  ein  wilder  Haufe 
dieser  gottlosen  Räuber.  Und  das  Leudbten  der  Kapelle 
kam  von  ihrem  Lagerfeuer.  Straßenräuber,  Wege- 
lagerer und  andere  Spitzbuben,  wie  man  sie  in  der 
damaligen  Zeit  so  sehr  fürchten  mußte.  Der  Schrecken 
der  Landstraße.  Soll  er  hin  zu  ihnen  oder  soll  er  sidi 
zurückziehen?  Denn  gesehen  haben  sie  ihn  kaum. 
Hordien  wir  einmal,  was  sie  machen.  Vielleicht,  adi  er 
wagt  kaum  zu  hoffen,  vielleidit  können  sie  ihn  doch 
braudien?  Vielleidit  hat  ihn  Gott  eigens  hierher  ge- 
führt. Und  Antonius  horcht  .  .  .  entsetzlich,  was  er  da 
hören  muß.  Wie  die  fluchen,  wie  die  Gott  lästern,  der 
sie  erschuft  Soldie  sdieußlidie  Worte  hat  er  ja  noch 
gar  nidit  gehört.  Adi,  wie  da  sein  Herz  zusammen- 
zuckt, wenn  er  wieder  einen  ganz  gemeinen  Fluch 
hörtt  Und  was  die  alles  vorhaben?  Und  wie  die  über 
Mord  und  Straßenraub  reden,  als  wäre  es  Kinderspiel, 
Da  muß  er  doch  hingehen  unter  sie  und  wenn  sie 
ihn  umbringen.  Vielleidit  kann  er  doch  was  ausrichten 
mit  ihnen.  Umbringen?  Nein,  er  packt  sie  an,  diese 
schwerbewaffneten,  kalten  Kerle.  Ob  die  wohl  kein 
Gewissen  haben?  Aber  der  Heiland  hat  ja  auch  am 
Kreuz  hängen  wollen  zwischen  zwei  Räubern.  Also 
Mut,  Antonius.  Und  er  sdilägt  die  Blätter  auseinander 
und  geht  schweigend  auf  sie  zu. 
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Die  RäuJber  fahren  zusammen,  wie  sie  einen 
Menschen  gehen  hören,  hier  in  ihrem  sicheren  Ver- 
steck. Sie  stürzen  auf  und  ein  paar  Dolche  wollen 
aus  der  Sdieide  vom  Gürtel  fliegen . . .  Wollen  und 
tun  es  dodi  nicht.  Was  ist  denn  das  für  ein  merk- 
würdiger Kerl?  Wie  der  ausschaut  mit  seiner  Kutte. 
Ach,  das  ist  so  einer  von  den  Teppen  des  Franz 
von  Ässisi,  einer  von  den  Eseln  Gottes.  Der  tut  uns 
nidits.  Und  sie  lachen,  wollen  lachen,  befreit  vom 
Sdireck.  Wollen  lachen  und  können  doch  nidit,  wie 
sie  ihm  ins  Gesidit  sdiauen.  Ist  denn  der  Kerl  verrückt, 
oder  ist  das  wirklich  der  Elias,  von  dem  die  Leute 
reden,  daß  er  jetzt  kommen  soll.  Ihre  Mäuler  bleiben 
offen  stehen,  wie  sie  in  ein  so  unheimlich  flammendes 
Äuge  sehen.  Und  einer  nadi  dem  anderen  setzt  sich 
wieder  an  das  Feuer  und  spürt,  merkwürdig,  seit 
langem  nidit  mehr,  Herzklopfen.  Der  unheimlidie 
Mensdi  kommt  näher  her.  Donnerwetter,  was  hat 
denn  der  für  Äugen?  Ausgerechnet  mich  schaut  er 
an,  denkt  jeder.  Und  in  jedem  zuckt  es:  doch  zum 
Doldi  greif enl  ihn  recht  anschreien!  Und  wie  ein 
Knödel  steigt  es  vom  Herzen  auf,  das  Blut,  kann 
nidit  reden,  nidit  fluchen,  nicht  schreien.  Ist  denn 
das  der  Teufel,  der  sie  holt?  Kann  es  audi  nicht 
sein.  Wie  das  wohl  ausgehen  wird? 

Dodi  der  sdirecklidie  Mensch  kommt  her:  Und 
das  Strahlen  aus  seinem  Antlitz  schwindet  und  er 
lädielt,  wie  Bruder  Antonius  immer  lächelt,  wenn 
er  zu  Mensdien  spridit,  die  er  bekehren  will.  So 
ein  liebes  gutes  Lädieln,  daß  man  seine  strengen 
Züge  nicht  so  merkt.  Wie  sie  ihn  so  lädieln  sehen, 
kommen  sie  wieder  mehr  zu  sidi.  Aber  er  läßt  sie 
nidit  reden.  Der  sagt  bloß:  „Bleibt  nur  sitzen,  Brüder, 
und  ich  setze  midi  her  zu  euch".  Und  er  redet  zu 
ihnen  und  sie  können  garnidit  anders  als  zuhören,  gerade 
wie  wenn  sie  gefesselt  wären.  Es  ist  sdion  unheimlidi. 

Aber  der  Bruder  Antonius  redet,  was  ihm  der 
Geist  eingibt:  Von  der  Sünde  und  von  der  Buße 
und  von  der  Hölle  und  vom  Geridit  und  von  Gottes 
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Gerechtigkeit  und  von  Gottes  Barmherzigkeit  und  vom 
Heiland,  der  für  alle  gestorben,  der  audi  die  Bösen 
retten  wollte  und  wie  er  gar  mit  zwei  i  Räubern 
gekreuzigt  wurde  und  ob  sie  der  rechte  oder  der 
linke  Sdiädier  sein  wollten,  der  heute  nodi  mit  im 
Paradiese  sein  wollte  oder  der  andere,  den  der  Teufel 
vom  Kreuz  sich  herabholen  konnte. 

In  seinen  Worten  lag  so  viel  Wahrheit  und  Kraft, 
so  viel  Ernst  und  Liebe,  daß  sie  ganz  still  blieben, 
als  er  aufhörte.  Und  wie  er  den  einen  sich  hinter  dem 
Ohr  kratzen  sah  und  den  anderen  mit  seinem  Rock- 
ärmel die  Äugen  auswischen,  da  freute  er  sidi  und 
dankte  Gott  für  seine  unendliche  Barmherzigkeit,  still 
für  sidi.  Alles  schwieg.  Da  sagte  der,  der  Hauptmann 
zu  sein  sdiicn  von  diesen  trotzigen  Männern:  „Hört, 
ihr  Männer!  Der  hat  redit.  Wir  können  nicht  mehr 
so  weiter  machen.  Audi  uns  holt  der  Teufel,  wie  der 
da  gesagt  hat.  Tut  ihr,  was  ihr  wollt.  Ich  madie 
Sdiluß".  Und  er  wendet  sidi  zum  Heiligen  und  sagt: 
„Vater,  kannst  du  mir  helfen?  Glaubst  Du,  daß  Gott 
mir  wieder  gut  wird  und  verzeihen  kann?  Idi  habe 
viel  auf  dem  Leder".  Und  Bruder  Antonius  winkt  ihm 
bloß  mit  dem  Finger  und  sie  gehen  an  einen  Baum- 
stumpf und  Bruder  Antonius  setzt  sich  darauf  und 
der  Räuberhauptmann  kniet  auf  dem  Boden  neben  ihm 
und  sie  sprechen  lange  mit  einander  und  wie  der 
Bruder  Antonius  endlidi,  endlidi  das  Kreuz  gemadit 
hat,  sdilägt  sich  der  andere  in  die  Büsdie.  Und  einer 
um  den  anderen  schleicht  sidi  heran  und  alle  ver- 
fluchen ihr  bisheriges  Leben  und  sdiwere,  seltene 
Männertränen  glitzern  wie  Brillanten. 

Die  Legende  aber  sagt:  „Da  vollendete  der 
Äckersmann  Gottes  in  der  hl.  Beidite,  was  er  glücklich 
begonnen  durdi  die  Predigt.  Er  setzte  seinen  Pflüg 
an  und  durchfurchte  das  Steinfeld  ihrer  Herzen  und 
sdiuf  fruditbares  Erdreich  mit  des  Himmels  Segen 
und  Gnade.  In  den  empfängnisreifen  Boden  streute 
er  den  Samen  heilsamer  Lehren  und  überließ  der 
göttlidien   Vorsehung    sein    Wadisen   und    Gedeihen". 
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Wie  St  Antonius  etwas  vergessen 
hat  und  Gott  ihm  hilft 

Wenn  große  Heilige  in  Verlegenheit  kommen 

Aber  idi  will  nidits  verraten.  Idi  will  nur  sagen,  daß 
da  die  Dinge  oft  anders  gehen  als  bei  uns  gewöhn- 
lidien  Mensdien. 

Das  war  nun  beim  heiligen  Antonius  so:  Am 
hodiheiligen  Osterfeste  hatte  der  Bischof  sidi  den 
Heiligen  Antonius  als  Prediger  versdirieben.  Will  man 
doch  zu  den  großen  Feiertagen  audi  gerne  einmal 
einen  berühmten  Prediger  hören.  Antonius  war  damals 
als  Lektor  der  Theologie  in  Montpellier  in  Süd- 
frankreidi  und  sein  Bisdiof  ein  ihm  sehr  gnädiger 
Herr. 

Und  wie  man  das  hörte,  daß  der  berühmte  ge- 
lehrte Antonius  die  Fest  predigt  halte,  da  strömte 
alles  zusammen,  was  nur  laufen  konnte.  Denn  so  eine 
Predigt  des  großen  Mannes  war  ein  Ereignis  für 
die  ganze  Umgebung.  So  wie  heute  die  Uraufführung 
eines  Theaters  oder  ein  Fußballspiel  oder  sonstige 
Festlidbkeiten.  Damals  war  ja  nodi  alles  enger  mit 
der  Kirche  verbunden.  Und  die  Krämersleute  riditeten 
vor  der  Kathedrale  Buden  mit  heiligen  Sadien  und 
guten  Würsten  und  gutem  Wein  für  die  fremden 
Leute,  je  nadidem,  ob  sie  nadi  der  Predigt  Hunger 
und  Durst  nach  geistlidien  oder  weltlidien  Dingen 
hätten.  Denn  für  Leib  vmd  Seele  mußte  gesorgt  sein; 
das  gehörte  s;ch  für  bürgerliche  Geschäftsleute.  Und 
die  Leute  erzählten  einander  von  dem  Prediger.  Ja, 
das  ist  ein  Mann,  den  muß  man  gehört  habe(nto 
hört  ihn  so  süß  und  sanft  reden  und  spürt,  wie  schön 
es  ist,  Christ  zu  sein  und  dankt  seinem  Herrgott  für 
diese  Gnade.  Und  der  hart  gesottene  Sünder  fühlt 
sich  wie  ein  Krebs,  den  man  ins  kochende  Wasser 
wirft.  Da  wirst  du  schauen,  wie  du  rot  wirst.  Wie 
der  dir  deine  Sünden  sagt.  Da  merkst  du  bei  jedem 
Wort,    daß    du    selbst    gemeint    bist.    Und    befriedigt 
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seufzend  stellen  die  Betschwestern  der  Stadt  fest, 
daß  sie  keinen  Grund  haben,  rot  zu  werden.  Aber 
die  anderen,  die  anderen,  denen  Gott  nidit  so  viel 
Gnade  gab.  Ja,  die  werden  etwas  erleben.  Und  vor 
der  Kirdie  stehen  sie  und  vor  den  Schaubuden  und 
nicken  ernst  mit  dem  Kopfe,  gerade  so  ernst  imd 
so  tief  fromm  wie  jener  Pharisäer  einmal  im  Tempel. 
Und  die  Männer  begrüßen  ihre  Vettern  und  Gesdiäfts- 
freunde  vom  Lande,  die  Werkzeugmacher  und  die 
Sdiuster  und  Sdineider  und  wie  sie  alle  heißen, 
alle  bei  denen  man  halt  einkaufen  kann,  und  er- 
zählen ihnen,  daß  es  so  einen  Prediger,  wie  sie  haben, 
nirgends  gibt.  Und  sie  glauben,  daß  ihnen  selbst 
ein  beträchtlicher  Teil  von  der  Ehre  und  dem  Ver- 
dienste des  Predigers  zukomme.  Und  der  Mesner 
in  der  Domkirche  und  der  Organist  auf  dem  Chor  und 
die  Ministrantenbuben  denken  heimlich,  hoffentlidi 
wird  die  Predigt  nicht  wieder  so  lang  dauern  wie  das 
letzte  Mal  und  sagen  vielleicht  dazu  mit  falsdiem 
Munde:  „Ja,  man  merkt  gar  nicht  wie  die  Stunden 
vorüber  gehen.  Gerade  noch  eine  Stunde  könnte  idi 
ihm  zuhören."  So  sind  halt  die  Leute. 

Antonius  hört  natürlich  auch  davon.  Sdimeidielnde 
Beichtkinder  werden  es  ihm  erzählt  haben  und  die 
Brüder  bei  der  Rekreation  haben  ihn  vielleidit  audi 
damit  aufgezwickt.  Aber  er  denkt  sich  nichts  dabei. 
Er  wiU  ja  nur  ein  Werkzeug  sein  in  Gottes  Hand, 
fruditbar  und  segensvoll  wirkend.  Alles  andere  stellt 
er  Gott  anheim  und  erinnert  sich  der  Worte  der 
Heiligen  Schrift:  „Und  wenn  ihr  alles  getan  habt, 
dann  bedenket,  daß  ihr  unnütze  Knedite  seid."  Und 
er  bereitet  seine  Predigt  vor,  wie  er  es  immer  madbt, 
wissend,  daß  er  schließlidi  doch  nidit  so  predigt, 
wie  er  es  sidi  aufgeschrieben  hat.  Denn  der  Geist 
Gottes    reißt    ihn    gewiß    wieder    mit    fort. 

Aber  Antonius  ist  halt  doch  nidit  bloß  heiliger 
Priester,  sondern  auch  ein  gelehrter  Professor.  Und 
es  ging  ihm,  wie  allen  Leuten,  die  viel  wissen,  daß 
sie  halt  audi  viel  vergessen.  Ganz  eingestellt  auf  seine 
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Predigt  hat  er  vergessen,  daß  er  eigentlich  eine  andere 
Pflidit  auch  gehabt  hätte  und  mindestens  für  eine 
Vertretung  hätte  sorgen  müssen.  Nämlidi  damals  be- 
stand die  Übung,  daß  beim  Hodiamt  am  Ostersonntag 
zwei  von  den  Vorgesetzten  das  feierliche  Osteralleluja 
singen    mußten.    Das    hätte    den    Heiligen    getroffen. 

Und  Antonius  steht  auf  der  Kanzel  der  Domkirdie 
und  predigt  sdion  lange  und  die  Leute  hängen  an 
seinem  Munde,  als  ob  sie  ihm  jedes  Wort  von  den 
Lippen  saugen  wollten.  Da  plötzlidi,  was  ist  denn 
mit  ihm?  Kommt  er  gar  draus?  Adi,  nein,  es  ist 
dem  Bruder  Antonius  nur  siedheiß  eingefallen,  daß 
er  ja  jetzt  gerade  in  der  Kirdie  der  Brüder  das  AJle- 
luja  hätte  singen  sollen.  Er  redet  bloß  mehr  mit 
halben  Sinnen  und  mit  der  anderen  Hälfte  seiner 
Seele  malt  er  sich  die  Verlegenheit  aus,  die  er  in- 
folge seiner  Vergeßlichkeit  und  der  Vernadilässigung 
seiner  Pfliditen  unter  den  Brüdern  angestiftet  haben 
wird.  Wenn  er  nur  einem  gesagt  hätte,  daß  er  ihn 
vertreten  soll.  Aber  darauf  hat  er  audi  vergessen. 

Das  Feuer  seiner  Rede  erlisdit  Wer  selbst  predigt, 
weiß  wie  das  ist,  wenn  einem  plötzlidi  einfällt,  daß 
man  das  und  jenes  vergessen  hat.  Sdiwer  kommt 
man  wieder  in  die  Wärme  und  in  den  Fluß,  weil 
immer  im  Hintergründe  des  Bewußtseins  die  Frage 
dreinsdireit,  einmal  wie  ein  Rückkoppler  beim  Radio 
und  dann  wieder  leise,  wie  wenn  zwei  Zuhörer  sidi 
bei  einem  Vortrag  unterhalten:  Wie  wirst  Du  das 
nur  machen?  Wie  wirst  Du  das  wieder  in  Ordnung 
bringen?  Bei  uns  gewöhnlichen  Mensdien  geht  es 
wenigstens  so.  Aber  bei  Antonius  ist  das  anders. 

Er  darf  es  ja  wagen,  seinen  Gott  um  ein  Zeidien 
seiner  Allmadit  zu  bitten.  Und  —  Antonius  bridit 
seine  Predigt  ab,  verneigt  sidi  tief  auf  der  Kanzel, 
wie  wenn  er  beten  oder  sidi  auf  etwas  besinnen 
möchte  und  steht  da  wie  eine  Bildsäule.  Und  die 
Leute  unten  staunen  und  meinen,  das  gehört  so  ziun 
Text;   imd   gespannt   warten  sie   der  Dinge,   die   nun 
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kommen  sollen.  Jede  Spannung  läßt  aber  nach  und 
lange  können  Menschenmassen  nidit  ruhig  sein.  Wie 
sie  aber  unruhig  werden,  seine  Zuhörer,  reißt  sich 
Antonius  wieder  auf  und  predigt  weiter.  Und  wie  die 
Kirche  aus  ist,  reden  bloß  mehr  ein  paar  darüber, 
was  der  heute  wohl  auf  der  Kanzel  gehabt  hätte, 
ob  ihm  schlecht  geworden  ist  oder  ob  er  gebetet 
hätte   oder   ob  er   aus   dem   Konzept   gekommen   sei. 

Die  Brüder  aber  wundern  sidi,  wie  in  der  Brüder- 
kirche St.  Antonius  gerade  zur  rediten  Zeit  aus  der 
Sakristei  heraussdireitet  und  sein  Alleluja  singt:  Jetzt 
muß  er  doch  auf  der  Domkanzcl  sein?  Hat  er  heute 
so  kurz  gepredigt  im  Dom?  Oder  wird  er  erst  so  spät 
anfangen?  Und  sie  zählen  die  Minuten  nach,  wie  es 
möglidi  war.  Wie  sie  ihn  aber  nach  dem  Alleluja 
fragen  wollen,  ist  er  schon  weg. 

Und  spät  erst  erkennen  sie,  daß  Gott  an  ihm 
ein  Wunder  gewirkt,  das  große  Wunder  der  Bilokation. 

Ja,  wenn  halt  Heilige  in  Verlegenheit  kommen.... 


Wie  das  Christkind  unseren 
Heiligen  besucht 

Eine  Frage  lege  idi  mir  bei  dieser  Geschichte  vor, 
die  idi  jetzt  erzählen  will.  Die  Frage  nämlidi,  ob 
man  wohl  neugierig  sein  darf?  Ob  das  Christkind 
wohl  die  Neugierde  gar  noch  gebilligt  hat?  Das  wäre 
uns  Menschen  sdion  recht.  Da  würden  sidi  vor  allem 
die  Frauen  freuen,  wenn  der  Heiland  Neugierde  immer 
so  belohnen  würde.  , 

Die  Geschidite  war  nämlidi  so.  Da  war  der  heilige 
Antonius  einmal  recht  arg  müde  von  seiner  vielen 
Arbeit  und  man  sah  ihm  diese  Müdigkeit  audi  an, 
namentlidi  dann,  wenn  er  sidi  nicht  mit  Gewalt  zu- 
sammenriß.   Alle    merkten   es.    Und   es   war   ja    kein 
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Wunder  bei  der  Hetze.  Gesund  wird  er  wohl  auch 
nicht  mehr  redit  gewesen  sein.  Im  Jahre  1229,  also 
zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  war  es  ja. 

Und  weil  man  es  ihm  so  anmerkte,  daß  er  Er- 
holung und  Ausschnaufen  brauchte,  lädt  ihn  ein  from- 
mer Mann,  der  reidie  Graf  Tiso  von  Camposampiero 
ein,  er  möchte  doch  einmal  ein  bißchen  ausruhen  und 
zu  ihm  auf  sein  Schloß  Musone  kommen,  das  ein 
paar  Wegstimden  von  Padua  entfernt  lag.  Und  wenn 
es  audi  nur  ein  paar  Tage  wären,  ein  bißchen  Er- 
holung wäre  das  immerhin. 

Des  Heiligen  Obern  sagen  gerne  zu.  Kommt  er 
dodi  einmal  weg  von  den  vielen  Leuten,  die  ihn 
aufsuchen  und  von  den  vielen  Arbeiten.  Und  er  selber 
sagt  auch  gerne  zu.  Denn  er  hat  auch  einmal  das  Be- 
dürfnis, sidi  ein  wenig  zurückzuziehen  und  einmal  mit  sich 
selbst  und  seiner  Seele  allein  zu  sein.  So  geht  er  halt  hin. 

Die  Freude  in  dem  Sdilosse!  Natürlich,  das 
sdiönste  Zimmer  soll  er  haben  und  abgehen  soll  ihm 
auch  nichts,  was  er  braudit  und  was  er  bloß  mödite. 
Und  Graf  Tiso  ist  beinahe  unglücklich,  daß  Antonius 
einfach  garnidits  braucht  und  keinen  Wunsch  hat.  Wie 
man  nur  so  besdieiden  sein  kann!  Was  er  ihm  vor- 
setzt, das  ißt  er  und  wenn  er  ihn  nach  einem  Wunsch 
fragt,  dann  hat  er  keinen. 

So  ein  heiliger  Mann  kann  einen  in  die  sdiönste 
Verlegenheit  bringen.  Fragst  Du  ihn  am  Tage  vorher, 
ob  er  das  und  das  mag,  und  ob  ihm  der  Wein  recht 
oder  eine  andere  Sorte  lieber  ist,  dann  sagt  er  gar 
nichts  Richtiges  und  Bestimmtes.  Und  wenn  Du  ihm 
am  letzten  Tage  schließlich  etwas  vorsetzst,  dann  siehst 
Du,  wie  es  ihm  schmückt  und  daß  das  gerade  seine 
Leibspeise  sei.  Aber  nur  nidit  sagen,  was  sie  mögen! 
Da  madit  er  dem  Heiligen  dann  einen  leisen  Vorwurf, 
wanmi  er  denn  gar  keinen  Wunsdi  äußere.  Und 
Bruder  Antonius  meint,  in  der  Regel  stünde  doch 
bloß,  daß  die  Brüder  von  allem  essen  sollten,  was 
ihnen  vorgesetzt  würde,  nidit  aber,  daß  sie  Wünsdie 
äußern   sollten   oder   dürften.    Und    die    Ködiin   läßt 
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ihm  gar  keine  Ruhe,  ihrem  Herrn,  was  sie  riditen 
soll.  Er  weiß  es  doch  selbst  nidit.  Und  ob  Bruder 
Antonius  gut  schläft?  Ja,  sagt  er,  immer  glänzend. 
Und  abgehen  tut  ihm,  sdieint  es,  auch  nichts. 

Da  kommt  Graf  Tiso  gerade  von  seinem  Personal 
herauf.  Antonius  hat  sidi  ja  sdion  lange  zurüdcge- 
zogen.  Geht  an  der  Türe  vorbei,  leise,  damit  er  den 
müden  Mann  nidit  weckt. 

Geh,  schau  doch  einmal  durdi  das  Schlüsselloch 
hinein,  ob  er  wirklidi  schon  im  Bett  ist.  Wird  gerade 
niemand  zuschauen,  wie  er  unanständig  und  neugierig 
ist.  Und  Tiso  kann  der  Versuchung  nidit  widerstehen 
und  beugt  sich  nieder  zum  Sdilüssellodi.  Um  Gottes- 
willen, was  ist  denn  das?  Brennt  es  denn  da  drinnen? 
So  hell  kann  doch  keine  Kerze  leuchten!  Aber  still, 
Tiso,  sonst  hört  man  Didi,  wie  Du  neugierig  Deine 
Gäste    im    Schlafzimmer   beobaditest! 

Mein  Gott!  Mein  Gott!  So  was.  Und  Tiso  kniet 
nieder  und  bekreuzt  sidi. 

Da  liegt  auf  dem  Tisch  das  Evangelium  aufge- 
sdi lagen  und  auf  dem  Evangelium  steht,  wirklich 
und  leibhaftig,  das  Christkind  in  wunderbarer  Sdiön- 
heit  und  hat  sein  Ärmdien  um  den  Hals  des  Heiligen 
gelegt.  Und  offenen  Mundes  starrt  Tiso  in  das  Lidit. 
Jetzt  küßt  gar  das  Christkind  den  Heiligen  auf  den 
Mund.  Das  Herz  könnte  einem  aussetzen,  wenn  man 
so  etwas  sieht.  Aber  da  wird  seine  eigene  Seele  mit 
einer  wunderbaren  Süßigkeit  erfüllt  und  hödistes  Ent- 
zücken kommt  über  ihn.  Wenn  sie  ihn  nur  nicht 
merken  an  der  Tür! 

Und  jetzt  haben  sie  ihn  gemerkt.  Das  Christkind 
wenigstens.  Wenn  er  nur  in  den  Boden  versinken 
könnte.  Schau,  wie  sich  jetzt  das  Christkind  mit 
seinem  Munde  zum  Ohr  des  Bruders  Antonius  hin- 
wendet. Es  sagt  ihm,  scheint  es,  etwas.  Ja,  da  kann 
nur  er  gemeint  sein.  Lieber  himmlischer  Vater,  da 
sdiaut  Bruder  Antonius  audi  nadi  der  Türe.  Und  er 
kann  nidit  aufstehen.  Wie  angesdimiedet  fühlt  er 
sich.  Gott  wird  ihn  doch  nicht  strafen! 
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Nein,  o  unsagbares  Glück,  das  Christkind  lächelt, 
und  der  Bruder  Antonius  lächelt  auch.  Ganz  gewiß 
über  ihn  und  seine  Neugierde.  Ach,  wenn  sie  bloß 
lachein,  dann  ist»s  nicht  so  schlimm,  dann  wird  er 
für  seine  Neugierde  nicht  verdammt.  Und  wenn  das 
L^hristkind  audi  mit  seinem  Fingerlein  droht  ge^en 
Ihn,  gegen  die  Türe  zu.  Aber  es  lächelt  ja  noch  dabei 
und  Bruder  Antonius  lächelt  auch  noch. 

Tiso  kann  nidit  aufstehen  und  kann  nidit  einmal 
beten.  Da  müßte  man  doch  beten,  anbeten.  Aber  er 
kann  bl(^  schauen  und  staunen,  auch  wie  sich  die 
beiden,  Gott  und  Mensch,  wieder  unterhalten.  Bis 
plotzlidi  wieder  alles  vorbei  ist. 

Habe  ich  gewacht,  habe  ich  geträumt?  Und  wenn 
es  ein  Traum  war,  dann  war  es  ein  himmlischer  Traum» 
Aber  er  hat  nicht  geträumt.  Und  leise  steht  er  auf 
ganz  leise  und  will  in  sein  Zimmer  schleichen,  noch 
ganz  außer  sich  vor  nie  erlebter  Wonne.  Wie  im 
Fieber  fühlt  er  sich.  Wenn  mich  nur  Bruder  Antonius 
mdit  hört.  Mit  dem  Schlafen  ist  es  ja  nidits  in  dieser 
Nacht,  aber  beten  will  er,  beten. 

Da  ist  die  Türe  schon  auf  und  Bruder  Antonius 
bei  ihm.  Der  fällt  ihm  um  den  Hals  und  umarmt  ihn 
so  kräftig,  daß  Graf  Tiso  gleich  wieder  bei  sich  ist. 
Ganz  weh  tun  ihm  Hals  und  Schultern  und  Oberarme. 
So  kann  einem  nur  ein  Mensch  umarmen,  der  einen 
Glucksrausch  hat  und  von  seinem  überfließenden  Glück 
abgeben  möchte.  Und  Bruder  Antonius  läßt  ihn  nicht 
eher  aus,  als  bis  er  ihm  versprochen  hat,  daß  er  nie- 
mandem, gar  niemandem  von  dem  Gesehenen  erzählen 
würde.  ,,Weißt  du,  Herr  Graf,  sagt  Bruder  Antonius 
zu  ihm,  Gott  hat  mir  eine  solch  große  Gnade  gesdhenkt, 
daß  mir  selber  Angst  wird.  Wenn  die  Mensdien  das 
wußten,  dann  würden  sie  mich  für  einen  Heiligen 
halten.  Und  ich  bin  doch  so  ein  Sünder.  Was  würde 
em  anderer  mit  solcher  Gnade  alles  tun  können!" 
Graf  Tiso  verspridbt,  was  er  versprechen  kann,  so 
lange  Antonius  lebt,  wird  er  niemand  davon  erzählen. 
Und  zwei  Männer  gehen  in  der  finsteren  Nacht  aus- 
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emander  denen  beiden  das  Herz  überflöß,  dem  einen, 
dem  Weltmenschen,  vor  Glück  und  Freude  über  das 
Gesehene  und  vor  Stolz  auf  seinen  Gast,  dem  anderen, 
dem  Heiligen,  vor  Glück  und  Sdimerz  zugleidi,  weil 
er  sich  so  schuldbeladen,  so  unwürdig  fühlte  der 
Gnade,  die  er  erlebt,  das  Christkind  auf  den  Armen 
tragen    zu    dürfen. 

Wie  St.  Antonius  stirbt 

V  A^^^u^t  Zeit  kam,  da  der  hl.  Antonius  von  der 
trde  scheiden  sollte,  sank  ein  Uebermaß  von  Seligkeit 
so  tief  m  ihn,  daß  sein  brechendes  Herz  sich  kaum 
mehr  fassen  konnte.  Die  dunkle  Nacht  des  Schreckens 
war  mit  einem  Male  in  hellichten  Tag  verwandelt  und 
das  Grauen  vor  dem  Tode  verlor  sich  mehr  und 
mehr.  Der  Heilige  breitete  die  Arme  aus  und  rief 
vor  lauter  Freude:  „Willkommen,  mein  Bruder  Tod" 
Wie  er  es  von  St.  Franziskus  gelernt.   Es  war  abe^ 

ulfn^^fteTtoSf  ''•  '''  ''-  '-  '-  --  -^^- 
«rh^If ""  """  Sdinitter  zur  Erntezeit  nadi  heißer  Tages- 
7^tT^^"  hingesunken  und  lag  nun  da  auf  einem 
und  ri       "n-^^^"'  ?"^  ^'^^«^^"  ™«  «^  paar  Säcken 

Seine  sIeT  S'^J'"'^'  "''  ^"^P"^  ^''  geschwunden, 
öeine  Seele  glühte  wie  von  einem  geheimen  Feuer- 
brande; verging  fast  vor  SehnsuAt  nach  der  Verei- 
TrS,  T'  .i""  ««-h^b^nen  Lichte.  Die  Qualen  der 
Trennung  aber  waren  größer  und  blutiger  als  alle 
i.eiden  des  schmerzdurchwühlten  Leibes.  Der  Heilige 
zitterte  an  Leib  und  Seele.  neiiige 

w!.^«k"'"  '^^"J^^"  die  Brüder  von  Camposampiero 
Ts  zu  Sfl.r  '^«"^«t^rbenden  Vater.  Jeden  drängt 
es   zu   sdiluchzen.    Aber   er   unterdrückt   Seufzer   und 

dlm^'u'"^A   'M^'J'^''^'''  Sterbende  nidit  merkt. 

Nu?  h^  "^•i^'.-u'''*'"^   "•■**   "°*    «*^erer   wird 
Nur    heim  ich    fahrt    mal    ein    Handrücken,    mal    ein 

"usoeTl"'''^  ^'^i^"*^^"  Augen.  Und  unnöt^ 
räuspert  ein  anderer  dazwischen,  damit  er  mit  dem 
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Räuspern  das  Schludizen  verstecke.  Müssen  sie  ihn 
wirklich  hergeben?  Den  lieben  Mitbruder,  der  so  gut 
und  streng  sein  konnte  und  durdi  den  sie  so  bekannt 
geworden  waren?  Und  wer  ein  Mittel  weiß  und  er- 
fahren kann,  vom  Arzt  und  von  der  erfahrenen  alten 
Frau  imd  vom  Schäfer  auf  einsamer  Flur,  der  suchts 
tmd  wendets  an.  Wer  weiß,  vielleicht  hätten  sie  sogar 
das  junge  Leben  dem  Herrn  des  Todes  abtrotzen 
können,  wäre  nicht  der  Heilige  selbst  dagegen  ge- 
wesen. Denn  der  sagte  immer  wie  ein  Stoßgebet: 
„Bruder  Tod,  idi  folge  Dir  gerne;  denn  Du  bringst 
midh  zu  meinem  Vater!** 

Bevor  er  aber  dem  Tode  die  Hand  reidite,  wie 
das  Kind  einem  guten  Manne,  um  ihm  in  das  Land 
zu  folgen,  das  nodi  kein  Sterblicher  lebend  geschaut, 
sprach  er  demütig  den  Herzenswunsdi  aus,  den  er 
immer  gehabt.  Den  Brüdern  von  Camposampiero  tut's 
vielleidit  weh.  Aber  sagt  ihnen  doch:  Sterben  möchte 
er  in  Padua,  wo  er  so  viel  Gutes  hatte  tun  dürfen. 

Padua  war  eine  gute  Wegstrecke  entfernt.  Geht  es 
denn  nodi?  Kann  man  ihn  überhaupt  nodi  transpor- 
tieren? Er  ist  doch  schon  so  sdiwach  und  der  Tod 
schon  so  nahe.  Und  wenn  er  hier  sterben  würde, 
wie  würde  das  Kloster  berühmt  werden!  Fahrzeug 
hat  man  audi  kein  rechtes  für  Kranke.  Und  der  Weg! 
Der  Staub!  Das  Holpern!  Aber  nein,  den  letzten 
Willen  eines  Sterbenden  muß  man  erfüllen.  Das  wäre 
ja  Sünde,  unverzeihlidie  Sünde.  Was  würden  sie  sidi 
für  Vorwürfe  madben!  Was  würden  die  Brüder  sagen! 

Adi,  der  Handwagen  tut  es;  muß  es  tim,  wenn 
man  nidits  anderes  bekommen  kann.  Ein  bißdien 
Heu  darauf  tmd  eine  Sdiütte  Stroh.  Dann  muß  es 
gehen.  Er  hat  es  ja  selbst  so  gewollt.  Und  die 
Brüder  denken  an  St  Joseph,  wie  er  in  der  kalten 
Nacht  von  Bethlehem  dem  lieben  Jesulein  eine  Ruhe- 
stätte auf  Heu  und  Stroh  bereitete;  wie  das  der  Vater 
Franziskus  so  sdiön  in  der  Krippe  an  Weihnachten 
bei  Greccio  gezeigt  hatte. 

Da   tragen    sie    den    schweren    Körper    des    Ster- 
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benden  mit  ihren  starken  Armen  heraus  imd  betten 
ihn  in  das  Gefährt.  „Bruder  Antonius,  mußt  zufrieden 
sein,  wir  haben  nichts  Besseres.  Tut  es  Dir  da  weh? 
Komm  ich  lege  meinen  Habit  dazwischen.  Und  da? 
Hast  Du  Schmerzen?  Idi  stopf  ein  bißdien  Heu  da- 
runter. So,  liegst  Du  nun  gut?"  Und  der  Heilige 
lädielt  dazu,  weil  er  wie  sein  göttlidier  Herr  und 
Meister  und  wie  vor  em  paar  Jahren  Bruder  Fran- 
ziskus arm  tmd  von  allem  entblößt  sterben  darf. 

Obacht,  Bruder  Antonius!  Wir  fahren  los.  Ach, 
fahren  kann  man  dieses  Sdineckenkriedien  kaum 
nennen.  Merkwürdiger  Zug  das.  Jene  Brüder,  die 
schieben  und  ziehen  und  den  Weg  eben  machen  und 
den  Wagen  heben,  wenn  ein  Loch  kommt  tmd  jene, 
die  neben  her  gehen,  um  auch  zu  helfen,  wenn  sich 
die  älteren  Brüder  helfen  lassen,  und  der  die  Mücken 
wegjagt  von  dem  selig  lächelnden  Gesicht  des  Hei- 
ligen und  der  seine  Stirne  trocknet  und  alle.  Merk- 
würdige Fahrt.  Kaum  daß  sie  den  Kranken  was  fragen, 
kaum  daß  sie  Gebete  murmeln  können  und  nicht  ein- 
mal ein  ganzes  Vaterunser  bringen  sie  auf  dem 
Wege  zusammen.   So  traurig  sind  sie. 

Und  das  Merkwürdigste!  Man  sieht  es  nicht  und 
spürt  es  dodi.  Ueber  dem  Zug  der  Brüder  zieht  ein 
anderer  Zug  in  den  Lüften  und  der  ist  nicht  so  ernst. 
Der  jubelt  und  freut  sidi.  Nur  der  Heilige  selbst 
sieht  ihn.  Darum  lädielt  er  so.  Und  wenn  man  ihn 
fragen  würde,  dann  würde  er  sagen,  daß  es  die  Engel 
und  Heiligen  sind,  und  daß  die  Heiligen  ihm  sagen, 
er  werde  bald  bei  ihnen  sein,  ganz  gewiß,  und  daß 
die  Engel  Musik  machen,  so  wundersame  Musik,  daß 
einem  das  Herz  wehtut  vor  Sehnsucht  und  Seligkeit 
So  hätte  er  sagen  können,  wenn  man  ihn  gefragt 
hätte.  Aber  die  Brüder  fragen  ja  nidit  Die  sind  doch 
zu  sehr  mit  dem  Leibe  beschäftigt,  daß  sie  ihm 
Sdimerzen  ersparen.  Und  an  der  Spitze,  vor  den 
beiden  Zügen,  selbstbewußt  wie  ein  Heerführer  vor 
seinen  Truppen,  wie  ein  Oberst  vor  seinem  Regiment, 
sdireitet  der  Tod,  aus  seinen  morsdien  Zähnen  ein 
hohles  Liedchen  pfeifend. 
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Halt  Bruder,  halt!  Paß  doch  auf!  und  nidit  so 
sdinell!  Lebt  denn  Antonio  noch?  Mein  Gott,  wie  soll 
er  denn  diese  Anstrengung  aushalten  können.  Für  uns 
Gesunde  schon  eine  Leistung.  Und  dann,  schaut 
Brüder,  wenn  wir  ihn  nadi  Padua  bringen,  hat  er 
ja  erst  redit  keine  Ruhe.  Da  kommen  die  Leute, 
wenn  sie  von  seiner  Ankunft  hören,  adi  was  sage 
idi,  kommen!  Stürmen  werden  sie,  das  Kloster  stürmen. 

Idi  meine,  Brüder,  wir  fahren  hinüber  nadi  Ar- 
cella  zu  den  Sdiwestem  —  Klarissen  waren  es  — 
das  wird  besser  sein.  Bruder  Antonio  —  Bruder  An- 
tonio, hörst  Du  noch?  Ach  er  ist  ja  sdion  verklärt  — 
Antonio,  höre,  wir  fahren  Dich  zuvor  nadi  Arcella;  da 
kannst  Du  bei  den  Sdiwestem  ein  wenig  ausruhen. 
Habt  ihr  es  nicht  audi  gesehen,  Brüder?  Ich  meine, 
er  hat  mit  den  Augen  genickt.  Also  los. 

In  Arcella  empfangen  ihn  die  Schwestern  wie 
ein  kostbares,  vom  Himmel  gesdienktes  Kleinod.  Wie 
Bruder  Franziskus  vor  dem  Gitter  der  Nonnen  von 
San  Damiano,  liegt  er  nun  vor  dem  Gitter  der 
Sdiwestem;  nur  mit  dem  Untersdiiede,  daß  Antonio 
nodi  lebt.  Und  mit  seiner  weißen  Hand  kann  er  nodi 
den  Segen  selber  geben  imd  Lächeln  kann  er  audi 
nodi.  Oder  gilt  das  Lächeln  dem  zweiten  Zuge,  der 
audi  halt  gemacht  hat?  Und  —  je  weiter  man  von  der 
Pforte,  wo  er  liegt,  weg  ist,  desto  lauter  sdiludizen 
sie,  Sdiwestem  und  Brüder.  Und  mehr  und  mehr 
sehen  sie,  daß  dem  Bruder  Antonio  sdion  der  Tod 
mit  seinem  kalten  Atem  ins  Antlitz  haudit.  Und  der 
Bmder  Guardian  erfüllt  seine  traurige  Bruderpflidit 
imd  sdiickt  sidi  an,  die  Wegzehrung  zu  spenden.  Da 
wird  es  nochmal  lidit  und  hell  um  den  Heiligen. 
Seine  Augen  leuditen  so  unbesdireiblldi,  als  er  den 
Leib  des  Herm  empfängt.  Wie  soll  man  sagen:  schön 
ist  zu  wenig,  herrlich  ist  zu  wenig.  Das  ist  kein  ir- 
disches Leuditen  mehr,  das  muß  sdion  Verklärung 
sein.  Schau,  Bruder,  schau,  das  ist  Verklärung.  Er 
ist  sdion  in  der  Anschauung  Gottes.  Was  sagt  er, 
Antonio,  hordi:  „Idi  sehe  meinen  Herrn".  Mein  Gott, 
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Halt  Bruder,  haltt  Paß  doch  auf!  und  nicht  so 
schnell  1  Lebt  denn  Antonio  noch?  Mein  Gott,  wie  soll 
er  denn  diese  Anstrengung  aushalten  können.  Für  uns 
Gesunde  schon  eine  Leistung.  Und  dann,  schaut 
Brüder,  wenn  wir  ihn  nach  Padua  bringen,  hat  er 
ja  erst  recht  keine  Ruhe.  Da  kommen  die  Leute, 
wenn  sie  von  seiner  Ankunft  hören,  ach  was  sage 
ich,  kommen!  Stürmen  werden  sie,  das  Kloster  stürmen. 

Ich  meine,  Brüder,  wir  fahren  hinüber  nach  Ar- 
cella  zu  den  Schwestern  —  Klarissen  waren  es  — 
das  wird  besser  sein.  Bruder  Antonio  —  Bruder  An- 
tonio, hörst  Du  noch?  Ach  er  ist  ja  schon  verklärt  — 
Antonio,  höre,  wir  fahren  Dich  zuvor  nach  Arcella;  da 
kannst  Du  bei  den  Schwestern  ein  wenig  ausruhen. 
Habt  ihr  es  nicht  auch  gesehen,  Brüder?  Ich  meine, 
er  hat  mit  den  Augen  genickt.  Also  los. 

In  Arcella  empfangen  ihn  die  Schwestern  wie 
ein  kostbares,  vom  Himmel  geschenktes  Kleinod.  Wie 
Bruder  Franziskus  vor  dem  Gitter  der  Nonnen  von 
San  Damiano,  liegt  er  nun  vor  dem  Gitter  der 
Schwestern;  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  Antonio 
noch  lebt.  Und  mit  seiner  weißen  Hand  kann  er  noch 
den  Segen  selber  geben  und  Lächeln  kann  er  auch 
nodi.  Oder  gilt  das  Lächeln  dem  zweiten  Zuge,  der 
auch  halt  gemacht  hat?  Und  —  je  weiter  man  von  der 
Pforte,  wo  er  liegt,  weg  ist,  desto  lauter  schluchzen 
sie,  Schwestern  und  Brüder.  Und  mehr  und  mehr 
sehen  sie,  daß  dem  Bruder  Antonio  schon  der  Tod 
mit  seinem  kalten  Atem  ins  Antlitz  haucht.  Und  der 
Bruder  Guardian  erfüllt  seine  traurige  Bruderpflicht 
und  sdiickt  sich  an,  die  Wegzehrung  zu  spenden.  Da 
wird  es  nochmal  licht  und  hell  um  den  Heiligen. 
Seine  Augen  leuchten  so  unbeschreiblich,  als  er  den 
Leib  des  Herrn  empfängt.  Wie  soll  man  sagen:  schön 
ist  zu  wenig,  herrlich  ist  zu  wenig.  Das  ist  kein  ir- 
disches Leuchten  mehr,  das  muß  schon  Verklärung 
sein.  Schau,  Bruder,  schau,  das  ist  Verklärung.  Er 
ist  schon  in  der  Anschauung  Gottes.  Was  sagt  er, 
Antonio,  horch:  „Ich  sehe  meinen  Herrn".  Mein  Gott, 
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werde    ich    auch    einmal    so   sagen    dürfen?    Adi   Gott, 

adi   Gott,   der  Glücklidie Was   sagt  er?  Antonio: 

„Die  äußerliche  Salbung  habe  ich  eigentlidi  nicht  nötig, 
weil  mich  Gott  sdion  innerlich  gesalbt  und  aufge- 
richtet hat.  Trotzdem  verlange  ich  dieses  Sakrament 
auch  durch  die  äußerliche  Salbung  zu  empfangen."... 
„Durch  diese  heilige  Salbung  verzeihe  Dir  der  Herr, 
was  Du  durch  Geschmack  und  Rede  gesündigt  hast . . ." 
Ach  der  Bruder  Antonio,  das  wird  nicht  zu  viel  sein, 
was  ihm  der  Herr  verzeihen  muß...  Gottl  Jetzt 
stirbt  er,  das  braune  Gesidit  wird  bleidi  und  die 
Nase  spitz.  Herr,  steh  ihm  bei,  Herr,  steh...  Was, 
was,  guter  Gott,  Antonio  singt  ja,  Vater  im  Himmel! 

O  Königin,  was  ist  Dir  gleich? 
Dein  Sdiemel  ist  das  Stemenreich; 
Den  Schöpfer  aller  Welten  groß, 
Hast   Du   ernährt   im   Muttersdioß. 

Was  Eva  uns  verlor  in  Sund* 
Gibst  Du  zurück  in  Deinem  Kind; 
Du  ziehst  des  Himmels  Riegel  fort, 
Dein  Kind  ist  Gott,  das  ewige  Wort. 

Du  bist  das  Tor  zum  hödisten  Herrn, 
Der  Saal  des  Lidits,  der  neue  Stern, 
Ihr  Völker,  preist  die  Königin, 
Die   himmlische   Versöhnerin. 

Gelobet  sei  Herr  Jesus  Christ, 
Der  aus  der  Jungfrau  g'boren  ist. 
Gelobt   zugleich    in    Ewigkeit, 
Die   heiligste   Dreifaltigkeit. 

Der  Gesang  bricht  ab,  und  das  Leben  bricht  ab. 
Und  mit  dem  letzten  Atemzuge  beginnt  ein  neues 
Lied  und  eine  neue  Musik  und  alle  hören  sie  und 
hören  sie  doch  nicht.  Und  je  mehr  sie  zuhordien,  auf- 
passen, desto  weniger  hören  sie.  Und  wenn  sie  den 
Heiligen  ansdiauen,  hören  sie  es  am  deutlichsten. 
Alle,  und  niemand  ist  da,  der  es  deuten  könnte. 

Der  allein  es  verstand,  war  gerade  verstummt.... 


Schlund^  Antonius    6 
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werde   idi   auch   einmal   so   sagen   dürfen?   Adi   Gotf, 

ach   Gotf,   der  Glücklidie Was   sagt  er?  Antonio: 

„Die  äußerliche  Salbung  habe  ich  eigentlidi  nicht  nötig, 
weil  mich  Gott  schon  innerlidi  gesalbt  imd  aufge- 
richtet hat.  Trotzdem  verlange  ich  dieses  Sakrament 
auch  durch  die  äußerliche  Salbung  zu  empfangen."... 
„Durdi  diese  heilige  Salbung  verzeihe  Dir  der  Herr, 
was  Du  durch  Geschmack  und  Rede  gesündigt  hast..." 
Adi  der  Bruder  Antonio,  das  wird  nicht  zu  viel  sein, 
was  ihm  der  Herr  verzeihen  muß...  Gott!  Jetzt 
stirbt  er,  das  braune  Gesicht  wird  bleich  tmd  die 
Nase  spitz.  Herr,  steh  ihm  bei,  Herr,  steh...  Was, 
was,  guter  Gott,  Antonio  singt  ja,  Vater  im  Himmel  1 

O  Königin,  was  ist  Dir  gleich? 
Dein  Schemel  ist  das  Stemenreich; 
Den  Schöpfer  aller  Welten  groß, 
Hast   Du   ernährt   im   Mutterschoß. 

Was  Eva  uns  verlor  in  Sund* 
Gibst  Du  zurück  in  Deinem  Kind; 
Du  ziehst  des  Himmels  Riegel  fort. 
Dein  Kind  ist  Gott,  das  ewige  Wort. 

Du  bist  das  Tor  ziun  höchsten  Herrn, 
Der  Saal  des  Lidits,  der  neue  Stern, 
Ihr  Völker,  preist  die  Königin, 
Die   himmlische   Versöhnerin. 

Gelobet  sei  Herr  Jesus  Christ, 
Der  aus  der  Jungfrau  g*boren  Ist. 
Gelobt   zugleich    in    Ewigkeit, 
Die   heiligste   Dreifaltigkeit. 

Der  Gesang  bricht  ab,  und  das  Leben  bridit  ab. 
Und  mit  dem  letzten  Atemzuge  beginnt  ein  neues 
Lied  und  eine  neue  Musik  und  alle  hören  sie  und 
hören  sie  dodi  nicht.  Und  je  mehr  sie  zuhordien,  auf- 
passen, desto  weniger  hören  sie.  Und  wenn  sie  den 
Heiligen  anschauen,  hören  sie  es  am  deutlidisten. 
Alle,  und  niemand  ist  da,  der  es  deuten  könnte. 

Der  allein  es  verstand,  war  gerade  verstummt.... 
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Seine  heilige  Seele 


Von  einem  Menschen,  den  man  lieb  gewonnen  hat, 
kann  man  immer  wieder  erzählen  hören  und  selbst 
erzählen.  Gerade  die  sdbönen  Seiten  seines  Wesens, 
die  ihn  imserem  Herzen  teuer  machen,  drängen  sich 
fortwährend  mit  fast  unwiderstehlidier  Gewalt  auf; 
die  edlen  Züge  an  ihm  sehen  wir  nidit  bloß,  wo 
sie  klar  zu  Tage  treten,  sondern  wir  ahnen  sie  auch 
dort,  wo  nur  die  Liebe  das  Äuge  sdiärft  und  der 
Phantasie  freies  Spiel  läßt.  Diese  Künstlerin  entwirft 
dann  Bilder,  die  zwar  mit  dem  Wünsdien  und  Lie- 
ben imseres  Herzens  übereinstimmen,  aber  oft  nicht 
ganz  wahr  sind.  Liebe  madit  blind,  das  ist  eine  alte 
Weisheit;  Liebe  diditet  aber  auch  und  träumt  bei 
helliditem  Tag  die  sdiönsten  und  wunderlichsten 
Trätmie. 

Ähnlidi  geht  es,  wenn  das  Volk  einen  Heiligen 
ins  Herz  geschlossen  hat.  Sdion  bei  seinen  Lebzeiten 
sehen  die  Leute  das  Äußerordentliche  und  Göttliche 
in  dem  begnadeten  Menschen,  dankbar  denken  sie 
an  die  Hilfe  in  tausendfacher  Seelennot  und  irdisdier 
Sorge.  Die  Tugenden  des  Gottesmannes  prägen  sich 
tief  ein  in  das  Gedächtnis  und  in  Freud  und  Leid, 
allein  und  im  Kreis  der  Familie  und  Nachbarschaft, 
erinnern  sidi  die  Hilfsbedürftigen  und  wer  immer 
Hilfe  erfahren  hat,  dankbar  und  verlangend  des  gro- 
ßen Freundes  bei  Gott.  Wer  wird  sidi  da  wundern, 
wenn  das  Volk  seinen  Heiligen  mandbmal  nur  ein- 
seitig sieht,  oder  wenn  im  Laufe  der  Zeit  manche 
neuen  Züge  zu  seinem  Bild  hinzukommen?  Nur  un- 
verständige Mensdien  spötteln  über  die  Heiligen- 
erzählimgen  oder  Legenden.  Wer  tiefer  schaut,  der 
entdeckt,  daß  allenthalben  das  Volk  die  sdiönsten 
Eigenschaften    und    Tugenden    seines    Heiligen    erfaßt 
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und  poetisch  umkleidet  hat,  greift  gerne  zur  Legende 
und  läßt  sidi  umgarnen  vom  Zauber  der  großen  Men- 
schen; nicht  gelehrte  Köpfe  sdiildem  hier  kalt  und 
gleichgültig,  sondern  das  Volk  malt  kräftig  und  aus- 
drucksvoll mit  den  feurigen  Farben  seiner  Liebe. 

Der  hl.  Antonius  ist  ein  solcher  Liebling  des  Vol- 
kes; deshalb  gibt  es  von  ihm  so  viele  Legenden,  in 
denen  sidi  seine  große  Franziskanerseele  spiegelt  wie 
die  Sonne  in  einem  klaren  Bergsee.  Andächtig  imd 
still  bewundernd  wollen  wir  am  Seeufer  uns  nieder- 
setzen  imd  der   Betrachtung   hingeben. 

Antonius  wäre  kein  Sohn  des  hl.  Franziskus,  wenn 
ihm  die  Demut  fehlte.  Wie  St.  Franziskus  seine  hohe 
Begnadung  zu  verbergen  sudite,  so  wollte  auch  der 
hl.  Antonius  die  Schönheit  seiner  Seele  und  die  Wun- 
dertaten Gottes  in  ihr  nicht  an  die  Öffentlichkeit 
dringen  lassen.  Obwohl  er  große  Gelehrsamkeit  besaß, 
ja  die  Heilige  Schrift  auswendig  kannte,  ließ  er  dodi 
nidits  von  seinen  hohen  Geistesgaben  merken,  sondern 
leistete  in  der  Küdie  die  niedrigsten  Dienste.  Erst 
bei  einer  feierlidien  Gelegenheit  kam  seine  gotterleudi- 
tete  Weisheit  zu  Tage.  Da  nämlidi  niemand  auf  eine 
Predigt  vorbereitet  war,  befahl  der  Obere  dem  Hei- 
ligen, den  viele  für  einen  unwissenden  Bruder  ansahen, 
die  Predigt  zu  halten.  Antonius  wehrte  sidi  lange, 
schließlidi  aber  unterwarf  er  sidi  aus  Gehorsam  und 
predigte  so  feiurig,  daß  alle  hingerissen  waren.  Jetzt 
war  es  freilich  mit  dem  verborgenen  Leben  aus,  aber 
Antonius  verlor  die  Demut  audi  inmitten  des  Jubels 
eines  von  ihm  begeisterten  Volkes  nidit.  Als  ihm 
einst  von  einem  Oberen  ein  Fehler  zu  Unrecht  vor- 
geworfen wiurde,  da  kniete  er  trotzdem  nieder  und 
bat  tun  Verzeihung;  der  Stein  aber,  auf  dem  er 
kniete,  sprang  entzwei  und  es  war  unmöglidi,  einen 
neuen  einzusetzen. 

Doch  war  die  Demut  des  hl.  Antonius  getragen  von 
der  Klugheit.  Gar  mandie  fromme  Seele  ist  so 
„demütig",  daß  sie  sich  audi  da  nichts  zu  sagen  und 
tun  getraut,  wo  es  doch  Pflicht  wäre.  Vor  lauter  Demut 
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wird  darauf  vergessen,  daß  unser  Herrgott  von  uns 
audi  Arbeit  und  Nädistenliebe  will,  daß  er  dem  Men- 
sdien  Kräfte  und  Fähigkeiten  nicht  gegeben  hat,  damit 
er  sie  hinter  vielfadi  versdilossenen  Türen  aufbewahre. 
Antonius  wußte,  daß  er  zwar  nichts  ohne  Gott  leisten 
könne,  aber  er  stellte  seine  Kraft  ohne  Bedenken  in 
den  Dienst  Gottes,  Dann  tat  er  selbst  das,  was  ihm 
sonst  so  imlieb  war:  er  wirkte  ein  Wunder  in  der 
breitesten  Öffentlichkeit.  So  predigte  Antonius  einst 
in  einer  fast  ntu:  von  Ketzern  bewohnten  Stadt.  Weil 
er  großen  Erfolg  hatte,  wollten  ihn  diese  aus  dem 
Wege  sdiaffen.  Sie  luden  ihn  deshalb  zu  einem  Gast- 
mahl ein  und  setzten  ihm  vergiftete  Speisen  vor.  An- 
toniusmerkte es  und  sagte  den  Gastgebern  ihre  Schur- 
kerei ins  Gesidit.  Die  aber  laditen  ihn  aus  und  er- 
klärten, wenn  er  wirklich  ein  Gottesmann  sei,  dann 
könne  das  Gift  ihm  ja  nidit  sdiaden,  weil  Christus 
es  seinen  Aposteln  so  versprochen  habe.  Antonius  ver- 
wies ihnen  zunächst  diese  Gotteslästerung,  erbot  sidi 
aber  dann,  das  Gift  zu  nehmen,  wenn  sie  zur  Kirdie 
zurückkehrten.  Und  er  genoß  die  vergifteten  Speisen 
vor  aller  Augen  ohne  Schaden.  Da  sahen  die  armen 
Sünder,  daß  sie  einen  großen  Heiligen  vor  sidi  hat- 
ten, gaben  ihren  Aberglauben  auf  und  kehrten  ztir 
Kirdie  zurück. 

Am  schönsten  aber  zeigte  sidi  die  Demut  des  heili- 
gen Antonius  bei  der  Ersdieinung  des  Jesuskindes  im 
Hause  des  Grafen  Tiso.  Dieser,  ein  großer  Wohltäter 
des  Heiligen,  bemerkte  einen  Lichtglanz  im  Zimmer, 
das  Antonius  bewohnte.  Neugierig  blickte  er  durch 
eine  Türspalte  und  sah,  wie  Antonius  ein  wunder- 
sdiönes  Kind  auf  seinem  Arm  liebkoste.  Als  der  Hei- 
lige merkte,  daß  er  beobachtet  werde,  da  besdiwor  er 
seinen  Gastgeber,  von  dem  Wunder  doch  nichts  ver- 
lauten zu  lassen.  So  hatte  einige  Jahre  früher  audi 
St.  Franziskus  die  wenigen  vertrauten  Brüder,  die  um 
'die  Wundmale  wußten,  gebeten,  das  ^roße  Geheimnis 
der  göttlidien  Liebe  geheim  zu  halten.  Antonius  und 
Franziskus  gelangten  beide  zu  inniger  Vereinigung  mit 
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Gott,  aber  sie  wollten  das  Innere  ihrer  lieberfüllten 
Seele  und  die  große  Huld  Gottes  gegen  sie  nidit 
marktschreierisch  zur  Sdiau  stellen.  Die  Liebe  erhob 
sie  hodi  über  alle  Menschen,  die  Demut  aber  verbarg 
ihre  Heiligkeit  und  ließ  sie  erscheinen  wie  einen  von  uns. 

Da  Antonius  so  große  Demut  besaß,  wundert  es 
uns  nicht,  daß  auch  die  Dankbarkeit  seine  Seele 
sdimückte.  Wunderliche  und  erhebende  Vorfälle  weiß 
uns  die  Legende  davon  zu  erzählen.  Während  eines 
heftigen  Regenwetterj  weilte  Antonius  einst  in  einem 
ganz  armen  Kloster.  Die  Brüder  sdiickten  zu  einer 
Wohltäterin  und  baten  um  etwas  Gemüse.  Als  nun 
diese  in  den  Garten  ging,  um  es  zu  holen,  wurde  sie 
trotz  des  strömenden  Regens  nicht  naß,  sodaß  alle 
in  helles  Erstaunen  gerieten.  Ein  andermal  half  An- 
tonius einer  Frau,  die  sich  wegen  ihrer  Wohltätigkeit 
gegen  den  Heiligen  imd  die  Brüder  mit  ihrem  Mann 
zerstritten  hatte.  Der  rohe  Mensch  packte  sie  nämlidi, 
schlug  sie  zu  Boden  und  zog  sie  an  den  Haaren  so- 
lange hin  und  her,  bis  diese  ihm  in  der  Hand  blieben. 
Da  kam  die  Frau  weinend  ins  Kloster,  Antonius  aber 
tröstete  sie,  ermahnte  alle  Brüder  ziun  Gebet  und 
bat  selbst  inständig  den  Himmel  für  seine  große 
Wohltäterin.  Da  versdiwand  der  Sdimerz  und  die 
Haare  wudisen  in  Bälde  wieder  nach. 

Die  Demut  unseres  großen  Heiligen  war  nidit  die 
vieler  sogenannter  Frommer.  Sehen  diese  einen,  der 
noch  frömmer  ist  als  sie,  dann  kritteln  sie  entweder 
solange  an  ihm  herum,  bis  nidits  Gutes  mehr  an  ihm 
bleibt  —  oder  aber  sie  sind  voll  Neid  auf  seine 
Gnaden.  Antonius  freute  sich,  wenn  andere  von  Gott 
begnadigt  wurden.  So  erzählt  wieder  die  Legende: 
Als  Antonius  merkte,  daß  sein  Gastgeber  Tiso  ihn 
bei  der  Erscheinung  des  Jesukindes  belausche,  da 
wurde  er  nidit  imwillig,  sondern  freute  sidi  herzlidi 
mit  ihm  über  die  Gnade,  daß  er  zum  Lohn  für  seine 
Gastfreundschaft  das  Jesukind  sehen  durfte;  nur 
sorgte  er  in  seiner  Demut  dafür,  daß  das  Wunder 
nicht  unter  die  Leute  kam. 
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Nidit  eingenommen   von   sich   selbst,   konnte    An- 
tonius audi  leidit  verzeihen,  wenn  ihm  etwas  angetan 
wurde;  soviel  man  gegen  ihn  sündigen  modite,  seine 
Güte    blieb    stets    dieselbe.    Da    wurde    in    Friaul 
einmal  ein  Kloster  gebaut  und  Antonius  ging  bei  den 
Leuten  betteln  um  Material  und  Fuhrwerke.  Em  Bauer 
begegnete  ihm  tmd  erwiderte  auf  die  Bitte  des  Hei- 
ligen, er  habe  jetzt  keine   Zeit,  weil  er  seinen  toten 
Knedbit   in   die   Stadt   fahren   müsse;   der   Bursdie  lag 
aber  im  Wagen  und  schlief.   Der  Heilige  ging  weiter 
und  der  Bauer  beugte  sidi  in  den  Wagen  zurück,  um 
zu  erzählen,  wie  er  den  Franziskaner  genasführt  habe. 
Aber  da  entdeckte  er,  dati  sein  Knecht  wirklich  tot  war. 
Jetzt  eilte  er  voll  Reue  dem  Wundermann  nadi  und 
besdiwor  ihn,  den  armen  Kerl  wieder  ztmi  Leben  zu 
erwecken.  Der  Heilige  verwies  ihm  zimächst  ernstlich 
die    Tat    und    erfüllte    dann    den    Wunsdi.    So    gütig 
ist    St.     Antonius,     daß    er    einmal     den    Briefboten 
für     eine     bedrängte      Frau     machte.      Deren     Mann 
hatte    eine    Handelsreise    nadi    Indien    unternommen, 
aber    seit    Jahr    und    Tag    trotz    wiederholter    Auffor- 
derung   kein    Lebenszeidien    gegeben.     In    ihrer    Not 
steckte   die   Frau  der   Antoniusstatue   in   der  Kloster- 
kirxhe  einen  Brief  an  ihren  Mann   in  die  Hand.   Als 
sie    am    anderen    Morgen    vertrauensvoll    wiederkam, 
konnte    sie    das    Antwortsdireiben    mit    einer    großen 
Geldsumme  in  Empfang  nehmen.  Ihr  Mann  beriditete, 
er   habe   bis  jetzt   keine   Zeile   von   ihr  erhalten   und 
vertraue  den  Brief  einem  gütigen  Franziskaner  namens 
Antonius   an,    der    in    ihre    Stadt    komme.    Von    dem 
Sakristan  der  Klosterkirche  aber   hörte  die   Frau,  es 
sei    unmöglich    gewesen    der   Statue    den    Brief   abzu- 
nehmen. 

Zur  Güte  gesellt  sich  gewöhnlidi  auch  der  Hu- 
mor. In  vielen  Lagen  des  Lebens  kann  man  sidi  ja 
nur  nodi  helfen  durch  ein  herzliches  Ladien.  Das 
Ladien  gibt  freudige  Stimmung  und  damit  neuen  Mut 
zum  Lebenskampf.  Daß  unser  froher  Sohn  des  son- 
nigen Italien  kein  saurer  Griesgram  war,  sdieint  die 
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Legende  von  einer  übereifrigen  Klosterfrau  anzudeuten. 
Die  bat  einst  den  hl.  Antonius  im  Gebet,  er  möge 
ihr  dodi  die  Gnade  erwirken,  alle  Sündenstrafen 
auf  Erden  abbüßen  zu  dürfen.  Das  war  gut  gemeint, 
aber  dodi  etwas  zu  voreilig.  Denn  kaum  war  sie  zu 
Hause,  da  überfielen  sie  heftige  Sdmierzen  und  es 
zeigte  sidi  nun,  daß  sie  für  solche  außerordentliche 
Gnaden  nodi  nicht  reif  war.  Sie  jammerte  und  stöhnte, 
schrie  und  wand  sich  in  ihren  Qualen.  Das  ganze 
Kloster  kam  in  Aufruhr,  die  Schwestern  mußten 
Arbeit  und  Gebet  lassen  und  tagelang  nur  mit  der 
voreiligen  Himmelsstürmerin  sidi  besdiäftigen.  Jetzt 
wandte  sidi  nidit  bloß  die  gedemütigte  Klosterfrau, 
sondern  auch  ihre  geplagte  Umgebung  an  St  An- 
tonius, er  möge  die  Sdiwester  lieber  wieder  gesund 
madien.  Als  man  dann  der  wunderbar  Kranken  ein 
Stückchen  vom  Habit  des  Heiligen  auflegte,  wurde 
sie  an  Leib  und  Seele  bald  wieder  gesund.  Sie  sah 
jetzt  ein,  daß  sie  nicht  reif  für  Gnaden  sei,  die  für 
Heilige  redit  sind,  nidit  aber  für  eine  nur  bescheiden 
fromme  Klosterfrau. 

Der  hl.  Franziskus  ermahnte  seine  Bruder  immer 
wieder  zur  Ehrfurdit  gegen  jedermann.  Mit  Hodi- 
aditung  begegnete  audi  Antonius  seinen  Mitmenschen. 
Besondere  Pietät  legte  er  gegen  seine  Lehrer  an  den 
Tag.  Die  Legende  beriditet  uns,  daß  Antonius  in  der 
Todesstunde  seinem  Lehrer  ThomasvonVercelli 
ersdiien,  ihn  von  einer  bösen  Halskrankheit  heilte  und 
sein  Hinsdieiden  mit  den  Worten  ankündigte:  „Herr 
Abt,  den  Esel  lasse  idi  zu  Padua  und  kehre  heim 
ins  Vaterland."  Dann  versdiwand  er  wieder.  Der  Abt 
meinte,  er  wolle  in  seine  Heimat  Lissabon  reisen,  er- 
kundigte sich  nadi  dem  geheimnisvollen  Fremden, 
aber  niemand  hatte  ihn  gesehen.  Da  erkannte  er,  daß 
ihm  Antonius  semen  seligen  Hingang  angezeigt  habe. 

Zeitlebens  hatte  Antonius  eine  große  Verehrung 
gegen  die  Märtyrer.  Die  Reliquien  der  ersten  Franzis- 
kanermärtyrer hatten  ihn  ja  bewogen,  selbst  Franzis- 
kaner zu  werden;  dann  wollte  er  selbst  nach  Afrika, 
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um  die  Palme  zu  erringen,  wurde  aber  vom  Sturm 
nadi  Sizilien  versdilagen.  Die  Bewunderung  für  das 
Martyrium  blieb  ihm  aber  sein  Leben  lang.  Das  zeigt 
sein  Verhalten  gegen  einen  lasterhaften  Notar,  von 
dem  er  voraussah,  daß  er  sein  Blut  für  den  Glauben 
vergießen  werde.  So  oft  ihm  Antonius  begegnete, 
erwies  er  ihm  die  größte  Hodiaditung,  kniete  nieder 
und  empfahl  sidi  seinem  Gebete.  Der  Notar  wurde 
sdiließlidi  wütend,  glaubte  er  doch,  Antonius  wolle 
seinen  Spott  mit  ihm  treiben.  Als  ihm  aber  der  Heilige 
den  Gnmd  mitgeteilt  hatte,  wurde  er  so  ersdiüttert, 
daß  er  in  sidi  ging.  Später  schloß  er  sidi  einem  Zug 
ins  Heilige  Land  an  und  verlor  tatsächlich  sein  Leben, 
als  er  den  Mohanmiedanem  das  Evangelium  predigte. 

Dem  martyr  desiderio,  dem  Märtyrer  in  der 
Sehnsucht,  wie  die  Liturgie  den  hl.  Antonius  nennt, 
haben  nach  der  Legende  die  vier  Gekrönten,  Mär- 
tjrrer  der  ersten  Christenzeit  und  Patrone  der  Bild- 
hauer, den  Sarg  verfertigt,  in  dem  er  nun  in  Padua 
ruht. 

Der  hl.  Franziskus  erhielt  in  der  Ekstase  die  Wund- 
male eingeprägt,  Antonius  wurde  mit  der  Ersdieinung 
des  Jesuskindes  begnadigt.  Gerade  diese  Legende 
beweist  das  Verständnis  des  Volkes  für  die  Eigenart 
seiner  Heiligen.  Antonius  hat  den  Gekreuzigten  wohl 
gekannt,  er  war  ein  treuer  Schüler  des  hl.  Franziskus. 
Als  er  einst  seinen  Brüdern  vom  heiligen  Kreuz 
predigte,  erschien  ihnen  allen  der  heilige  Ordensvater. 
Den  hl.  Franziskus  hat  seine  Kreuzesliebe  von  den 
Mensdien  weggeführt,  so  daß  er  am  Ende  seines 
Lebens,  nadi  dem  Liebeswunder  von  Alvema,  nur 
mehr  mit  wenigen  Freimden  verkehrte.  Antonius  jedodi 
wirkte  bis  zuletzt  unermüdlich  unter  den  Mensdien, 
So  hätte  zu  ihm,  dem  heiteren  und  liebenswürdigen 
Freund  der  kleinen  Leute,  die  herbe  Erscheinung 
des  Gekreuzigten  nidit  gepaßt.  Das  allen  Mensdien 
mit  Offenheit,  kindlicher  Liebe  und  Anschmiegsamkeit 
entgegenkommende  Jesuskind  ist  das  schönste  Symbol 
für   die   reine   Kindesseele   des   großen   hl.    Antonius. 
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Sein  weites  Streben 


Schwere  Zeiten  gebären  große  Männer.  Wenn  aber 
Unglaube  und  Sittenlosigkeit  die  Welt  beherrschen, 
wenn  die  Kirche  in  Not  konunt  durch  die  Schwächen 
ihrer  Mitglieder,  ja  selbst  ihrer  Führer,  dann  erweckt 
Gott  Heilige.  Alle  Heiligen  sind  ja  große  Einzelper- 
sönlidikeiten,  besondere  Lieblinge  Gottes;  viele  haben 
aber  auch  weltgesdiidbtlidbe  Bedeutung.  Ihre  Rolle 
ist  es  dann,  eine  Kraft  zu  sein,  die  eingreift  in  die 
Geschicke  der  Zeit.  Die  göttliche  Vorsehung  hat  dem 
verweltliditen  13.  Jahrhimdert  den  hl.  Franziskus  und 
seinen  Orden  gesdienkt,  damit  er  es  zur  Einfachheit 
des  Evangeliums  zurückführe.  In  Antonius  gab  er 
dem  wiedererweckten  Evangelium  einen  zweiten 
Paulus,  der  durdi  die  Madit  des  Wortes  und  apo- 
stolisches Wirken  seine  Zeitgenossen  neu  beseelen 
sollte.  Nur  weil  Antonius  der  große  Heilige  war, 
war  er  audi  der  weithin  wirkende  Prediger  und  Prie- 
ster. Und  wie  die  Legende  seine  heilige  Seele  in 
wunderbaren  und  für  uns  manchmal  seltsamen  Formen 
darstellt,  so  hat  sie  audi  sein  Leben  und  Wirken  mit 
dichterisdier  Phantasie  ausgestaltet.  Versuchen  wir, 
das  Bild  seines  Wirkens  nachzuzeidinen,  wie  es  die 
Legende  entwirft. 

Gegen  viele  Irrlehren  hatte  der  hl.  Antonius  zu 
kämpfen.  Seine  Glaubenspredigt  war  so  tief  durdidacht 
und  getragen  von  so  aufriditiger  Liebe,  daß  sie  er- 
staunlidie  Erfolge  hatte.  Aber  nodi  mächtiger  als 
die  Verstandesklugheit  wirkte  sein  Freimut.  Daß 
Antonius  nicht  bloß  den  im  Glauben  sdiwankenden 
Laien,  sondern  audi  den  Priestern  und  Bischöfen 
deutlidi  die  Wahrheit  sagte,  ja  daß  er  audi  vor  den 
Großen  der  Welt  sich  kein  Blatt  vor  den  Mimd  nahm, 
das  hat  tiefen  Eindruck  auf  das  Volk  gemacht.  Manche 
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Legende   berichtet   von   dem   kühnen   und   selbstlosen 
Auftreten  des  Anwalts  der  kleinen  Leute.  So  ging  er 
einst  zu  Ezzelin,  den  Tyrannen  von  Verona,  und  hielt 
ihm  eine  ungeschminkte  Strafrede  wegen  seines  Blut- 
vergießens   und    Rauhens,     der    Ungerechtigkeit     und 
Verwüstung    von    Stadt   und    Land.    Die    Anwesenden 
glaubten,    Ezzelin    werde    Antonius    in    Stücke    hauen 
lassen.    Dodi    dieser    fiel    dem    Heiligen    zerknirsdit 
und    reumütig    zu    Füßen    und    versprach    Besserung. 
Den    fassungslosen    Gefährten    aber    erklärte    er,    er 
habe    nicht    anders    handeln    können,    die    blitzenden 
Augen  des  Heiligen  hätten  ihn  zu  Boden  gezwungen. 
Aber  audi  dem  gewöhnlichen  Volk  gegenüber  nannte 
Antonius  die  Dinge  bei  ihrem  rediten  Namen.   Einst 
wurde    er    gebeten,    einem    Geizhals    die    Leichenrede 
zu  halten.   Doch   er  ließ  sidi   durch  sein  Mitleid  mit 
den    Angehörigen    nicht   zu    unwahren    Sprüchen    hin- 
reißen,  sondern   hielt   eine    ernste    Predigt   über    den 
Geiz   in  der  er  den  Toten  als  absdureckendes  Beispiel 
hinstellte.   Der  Beweis  für  seine  Worte,  rief  er  aus, 
sei   das  Herz   des  Geizhalses,   das   in   der  Truhe   bei 
seinen  Sdiätzen  liege.  Als  die  entrüsteten  Angehörigen 
die   Geldkiste   aufmaditen,  fanden  sie   tatsächlidi   das 
Herz   leibhaftig    dort,   wo   es    sdion    seit   Jahrzehnten 
geistig  verweilt  hatte. 

Deshalb  hat  Gott  audi  die  Zunge,  die  unermüdlich 
den  wahren  Glauben  und  Gottes  Gebot  verkündigte, 
vor  der  Verwestmg  bewahrt.  Als  nämlich  die  herr- 
liche Antoniuskirche  in  Padua  fertiggestellt  war,  da 
wurde  der  Leichnam  des  Heiligen  erhoben.  Aber  nur 
die  Zimge  war  nodi  unverwesen.  Voll  Rührung  nahm 
sie  der  hl  Bonaventura,  der  damalige  Ordens- 
general, in  die  Hand  und  spradi:  „O  gebenedeite 
Zunge,  die  du  allzeit  Gott  gelobt  und  andere  zum 
Lob  Gottes  angetrieben  hast:  Jetzt  zeigt  es  sich,  wie 
groß   deine  Verdienste  bei  Gott  sind.'* 

Aus  Liebe  zu  Gott  und  den  Mensdien  predigte  An- 
tonius. Deshalb  wurde  er  audi  oft  wunderbar  von 
Gott  unterstützt.   Am  bekanntesten  ist  die   Le- 
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gende  von  der  Verteidigung  des  heiligen  Altarsakra- 
mentes gegenüber  den  Ketzern.  Antonius  predigte 
nämlich  einst  gegen  einen  Hauptführer  der  Albigenser 
namens  Guialdus,  der  die  Gegenwart  Christi  im  hei- 
ligsten Sakramente  leugnete.  Alle  Beweise  des  Heiligen 
prallten  ab  an  der  Verbohrtheit  des  Ketzers.  Sdiließ- 
lidi  verstieg  sich  dieser  zu  dem  Vorschlag,  er  wolle 
seinen  Esel  drei  Tage  hungern  lassen;  dann  werde 
er  ihm  mitten  auf  dem  Marktplatz  einen  Sack  Hafer 
vorwerfen;  Antonius  solle  dann  mit  der  Monstranz 
kommen;  wenn  das  unvernünftige  Tier  mit  dem  Fressen 
aufhören  und  seine  Ehrerbietung  gegen  das  Aller- 
heiligste  bezeigen  würde,  dann  wolle  er  glauben.  An- 
tonius ging  darauf  ein,  tun  ihn  und  die  große  Zahl 
seiner  Anhänger  zu  gewinnen.  Als  er  sidi  nun  nach  der 
Verabredung  dem  fressenden  Tier  nahte,  da  erhob 
sich  dieses  sofort,  ließ  sich  in  die  Knie  nieder  und 
beugte  den  Kopf  vor  dem  eudiaristischen  Gott. 
Beschämt  gab  Guialdus  und  sein  Anhang  den  Irr- 
glauben auf. 

Als  Antonius  einst  in  Rom  predigte,  da  wieder- 
holte Gott  sogar  das  Sprachenwunder  des  Pfingst- 
festes.  Zu  Ostern  waren  nämlich  in  der  heiligen 
Stadt  die  versdiiedensten  Nationen  versammelt.  Auf 
Befehl  des  Papstes  hielt  Antonius  eine  Predigt,  die 
von  allen  Anwesenden  in  ihrer  Sprache  verstanden 
wurde.  Mehrmals  ereignete  es  sidi  auch,  daß  die 
zahlreichen  Zuhörer,  selbst  in  den  entferntesten  Win- 
keln der  Kirche,  den  Heiligen  wie  aus  nächster  Nähe 
hörten.  Besonders  wunderbar  wurde  das  Anhören  der 
Predigt  einer  Frau  ermöglicht,  die  ihr  Mann  nicht  in 
die  Kirche  gehen  lassen  wollte.  Sie  stieg  nämlich 
auf  die  Altane  des  Hauses,  wandte  sich  zur  Kirche, 
wo  der  Heilige  predigte  imd  hörte  nun  ganz  deutlidi 
seine  Worte,  obwohl  sie  zwei  Meilen  von  der  Kirdie 
weg  war.  Gott  belohnte  aber  audi  sonst  den  Eifer 
der  Gläubigen.  Eine  Frau  hatte  hastend  ihr  Kind, 
um  rechtzeitig  in  die  Predigt  zu  kommen,  statt  in  die 
Wiege  in  einen  Kessel  siedenden  Wassers  gelegt.  Als 
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die  Predigt  vorbei  war,  kam  es  ihr  plötzlich  in  den 
Sinn,  was  sie  getan  hatte.  Bestürzt  lief  sie  heim. 
Da  patsdite  das  Kind  ganz  vergnügt  in  seinem  unge- 
wohnten Bad  henmi,  ohne  Sdiaden  zu  nehmen. 

„Was   Antonius   auf  der   Kanzel  begonnen   hatte, 
das  setzte  er  im  Beiditstuhl  fort".  Eine  große  Milde 
gegen  die  Sünder  muß  ihn  ausgezeidmet  haben.   Die 
Legende  beriditet,  einst  sei  ein  junger  Mann  zu  ihm 
gekommen  und  habe  vor  Sdimerz  über  seine  Sünden 
kein  Wort  herausbringen  können.  Da  hat  der  Heilige 
ihm  frevmdlidi  zugeredet  und   geraten,  seine   Sünden 
auf  einen  Zettel  zu  sdireiben.  Als  aber  der  Jüngling 
den  Zettel  vom  Heiligen  zurückerhielt,  da  waren  alle 
Sünden   ausgelöscht.   Dodi   war  der   Heilige   bei  aller 
Güte  audi  ernst;  er  behandelte  den  Sünder  mit  Liebe, 
die  Sünde  selbst  aber  tadelte  er  frei  und  offen.  Ein- 
mal wurde  er  allerdings  ganz  mißverstanden.  Da  hatte 
ein  fredier  Bursdie  im  Streite  seine  Mutter  mit  dem 
Fuß  in  den  Leib  gestoßen.   Als  er  nun  zu   Antonius 
zur  Beichte  kam,  da  setzte  ihm  der  Heilige  ordentlich 
den  Kopf  zuredit  und  sagte  sdiließlidi,  sein  Fuß  ver- 
diene abgehauen  zu  werden.  In  unverständigem  Reue- 
sdimerz  ging  der  bußfertige  Sünder  hin  und  hieb  sidi 
tatsächlich  den  Fuß  ab.  Voll  Zorn  kam  die  Mutter  des 
Bursdien  zu  Antonius  und  warf  ihm  unsinnige  Strenge 
vor.    Der   Heilige    klärte    sie    auf    über    den   richttgen 
Sinn  seiner  Worte,  ging  in   ihr  Haus  und   fügte  den 
Fuß   wieder   an   den   Stumpf   an.    Für   den   Bußemst 
des  Heiligen  zeugt  auch   die   Legende,   daß   Antonius 
die    Geißlergenossensdiaften    gegründet    habe.    Deren 
Mitglieder   zogen,   Bußlieder   singend,   durdi    die   von 
der    Pest    heimgesuchten    Lande    und    geißelten    den 
bloßen   Rücken   mit    sdirecklidien    Peitschen,    bis    das 
Blut  in  Strömen  floß. 

Der  Heilige  war  aber  kein  finsterer  Bußprediger, 
ohne  jeglidien  Sinn  für  Freude  und  Weh  der  Mensdi- 
heit  Das  zeigt  sich  klar  darin,  daß  er  tatkräftig  in 
das  Weltleben  eingriff,  um  die  großen  sittlichen  und 
sozialen  Sdiäden  zu  beheben.  Vor  allem  war  es  ihm 
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dartun  zu  tun,  die  vielfadi  zerrütteten  Ehen  und 
Familien  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Antonius 
liebte  ja  selbst  seine  eigene  Familie.  Die  Legende  er- 
zählt davon:  In  Lissabon  kamen  zwei  adelige  junge 
Herren  miteinander  in  Streit  Sdiließlich  zogen  sie 
die  Degen  und  nach  kurzem  Kampf  fiel  der  eine 
tödlich  getroffen  zu  Boden.  Eilig  packte  der  Mörder 
den  Leidinam  und  vergrub  ihn  in  dunkler  Nadit  im 
Garten  des  Herrn  von  Bulhom,  des  Vaters  des 
hl.  Antonius.  Als  die  Eltern  des  Ermordeten  den 
Sohn  vermißten,  ließen  sie  Nadiforsdiungen  anstellen 
und  die  umliegenden  Häuser  untersudien.  Da  wurde 
der  Leichnam  gefunden  und  der  unschuldige  Herr  von 
Bulhom  eingekerkert.  Am  nädisten  Tag  sollte  er  ent- 
hauptet werden.  Antonius  weilte  zur  selben  Zeit  in 
Padua  und  sah  in  einer  Vision  die  Bedrängnis  seines 
Vaters.  Er  ließ  sidi  vom  Guardian  Urlaub  geben 
und  wurde  von  Engelshänden  nach  Lissabon  gebradit. 
Als  er  bei  den  Richtern  vorstellig  wurde,  wiesen  diese 
ihn  barsdi  ab.  Jetzt  ließ  sich  Antonius  den  Leidinam 
bringen  und  befahl  ihm,  Zeugnis  abzulegen  für  die 
Unschuld  des  Herrn  von  Bulhom.  Der  Tote  richtete 
sich  auf  und  rief  laut:  „Alle  aus  dem  Hause  Bulhom 
sind  unsdiuldig.'*  Starr  vor  Erstaunen  gaben  die  Richter 
dem  Heiligen  seinen  Vater  zurück. 

Besonders  kämpfte  Antonius  gegen  Ehebruch 
und  Dirnentum.  In  Ferrara  wohnte  ein  adeliger 
Herr,  der  hatte  eine  sehr  schöne  Frau.  Da  kam  die 
Zeit  heran,  daß  sie  niederkommen  sollte.  Plötzlidi 
packte  den  Mann  der  Argwohn,  das  Kind  sei  nidit 
von  ihm.  Voll  Wut  wollte  er  die  Mutter  samt  dem 
Kind  ermorden.  Zu  Tode  ersdirocken  eilte  die  Frau 
zu  Antonius.  Der  Heilige  richtete  sie  auf,  betete  mit 
Vertrauen  und  ging  dann  in  das  Rathaus,  um  eine 
Anspradie  an  die  hohen  Herren  der  Stadt  zu  halten. 
Unter  den  Zuhörern  befand  sidi  auch  der  argwöhnisdie 
Ehemann.  Während  der  Predigt  kam  nun  zufällig 
audi  die  Kindsmagd  mit  dem  Kind  herzu.  Schnell 
ging    Antonius    zu    dem    kleinen    Kind    hin,    koste    es 
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und  sagte  dann:  „Mein  Kind,  wer  ist  dein  Vater, 
wer  hat  didi  gezeugt?"  Die  Umstehenden  laditen, 
das  Kind  konnte  ja  nidht  spredien.  Das  Kleine  rief 
aber  laut  und  deutlich:  „Dieser  ist  mein  Vater", 
imd  zeigte  auf  den  betroffenen  Wüteridi.  Antonius 
reichte  ihm  das  Kind  und  sprach  ihm  herzlich  zu, 
Eifersucht  und  Ärgwohn  aufzugeben,  und  seiner  Ehe- 
frau zu  vertrauen.  Erschüttert  ging  der  Mann  zu 
seinem  Weibe  und  bat  um  Verzeihung. 

Ein    andermal    rettete    Antonius    die    Frau    eines 
Ehebrechers    vor    dem    Selbstmord.    Das    arme    Weib 
nahm   sidi  nämlich  die   Untreue   ihres  Mannes  so  zu 
Herzen,  daß  es  sidb  erhängen  wollte.   Schon  lag  der 
Strick   um   den  Hals,  da   klopfte   es  und  zwei   Fran- 
ziskaner   kamen    herein.    Sie    sagten,    sie    kämen    aus 
fernen   Landen   und   baten   um   ein   Naditlager.   Weil 
die   Frau  die  beiden   Franzikanerheiligen,   Franziskus 
und  Antonius,  hoch  verehrte,  wollte  sie  audi  für  diese 
zwei    sorgen,    die   sie    für    gewöhnlidie    Minderbrüder 
hielt.  Während  des  Essens  eröffnete  sie  ihren  Gram 
und    ihre    Selbstmordgedanken.    Da    wurde    sie    ein- 
dringlich  ermahnt,   doch    die    Freveltat   nidit   zu   tun, 
sodaß   sie   schließlidi   unter   Tränen   das   Versprechen 
gab,  das  Kreuz  ihrer  Ehe  weiter  zu  tragen.  Die  beiden 
Heiligen  aber  —   denn   sie   waren  es  wirklich  —   er- 
schienen dem  ehebrecherisdien  Gemahl,  drohten   ihm 
mit   zorniger    Miene    Gottes    sdireckliches    Gericht    an 
und  befahlen  ihm  zu  seiner  Frau  zu  gehen  und  den 
Strick   von  ihr  zu  verlangen,  mit  dem   sie   sidi  habe 
.erhängen  wollen.  Da  eilte  der  Sünder  sdireckensbleich 
heim   tmd    suchte    die    Liebe    seiner   Frau    wieder   zu 
gewinnen.   Auch   gefährdeten  Mäddien   half   der  Hei- 
lige   in    ihrer   Not.    Oft    treibt    ja    nicht   die    Bosheit, 
sondern    die    Not    des    Lebens    zur    Sünde.    Die    An- 
toniuslegende kennt  audi  einen  unmensdilichen  Vater, 
der  seine  Tochter  der  Schande  preisgeben  wollte,  weil 
sie   keine   Aussteuer   hatte   und   keinen   Mann    finden 
konnte.    Antonius    hörte    nodi    reditzeitig    davon    und 
verhalf  dem  Mädchen  nicht  bloß  zu  einer  Aussteuer, 
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sondern  audi  zu  einem  braven  Mann,  mit  dem  es  zeit- 
lebens  in   glücklidier   Ehe   lebte. 

Der  Friede  Christi  im  Reiche  Christi  war  auch 
das  Ziel  des  hl.  Antonius.  Deshalb  nahm  er  sidi 
kräftig  der  Aufrechterhaltung  des  Friedens  und 
der  Ordnung  an.  Die  schöne  Legende,  wie  An- 
tonius die  Räuber  bekehrte,  findet  sidi  anderswo 
in  diesem  Budie.  Wie  er  dem  unterdrückten  Volke 
half,  zeigt  sein  Auftreten  gegen  Ezzelin.  Die  Trieb- 
feder des  sozialen  Wirkens  des  Heiligen  war  aber 
der  Seeleneifer,  der  Geist  des  guten  Hirten.  Dieser 
Geist  macht  eigentlidi  den  ganzen  hl.  Antonius  aus. 
Er  war  so  stark  und  hat  auf  das  Volk  so  eingewirkt, 
daß  die  merkwürdigsten  Erzählungen  in  Umlauf 
kamen.  Nur  eine  von  vielen!  Im  Duell  hatte  ein 
adeliger  Herr  einen  andern  erstodien,  der  sdion  lange 
nicht  mehr  gebeichtet  hatte  und  zur  Strafe  für  sein 
liederliches  Leben  in  die  Hölle  verdammt  wurde.  Die 
fromme  Sdiwester  des  Ermordeten  hörte  von  dem 
unseligen  Ende  ihres  Bruders.  Untröstlich  bat  sie 
den  hl.  Antonius  um  Hilfe.  Da  wurde  auf  das  Gebet 
des  Heiligen  der  Tote  nochmals  auf  kurze  Zeit  zum 
Leben  erweckt,  sodaß  er  die  heiligen  Sakramente 
empfangen  und  wohl  vorbereitet  in  das  selige  Leben 
eingehen  konnte. 

Liebe  zu  Christus  verlangt  notwendig  Liebe  zur 
Kirdie.  E>er  hl.  Antonius  war  deshalb  auch  ein  großer 
Freund  der  Kirche.  Wie  wunderbar  die  Legende 
seinen  Kampf  gegen  die  Ketzer  verherrlicht,  haben 
wir  schon  gesehen.  Aber  Antonius  sudite  nidit  bloß 
die  Abtrünnigen  wieder  zurückzugewinnen,  er  wollte 
audi  die  Heiden  bekehren.  So  kam  es,  daß  er  audi 
an  den  Heiden  Wunder  wirkte.  Einst  wurde  eine 
Heidin  von  einer  unheilbaren  Krankheit  ergriffen. 
Alle  ärztliche  Kunst  war  vergebens.  Endlidi  rieten 
ihr  diristliche  Sklavinnen,  zu  Antonius  Zuflucht  zu 
nehmen.  Auf  ihr  flehentliches  Gebet  und  das  Ver- 
sprechen, Christin  zu  werden,  wurde  sie  tatsächlidi 
geheilt.  Sie  entfloh  nun  nadi  dem  diristlidien  Abend- 
land und  ließ  sich  taufen. 
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Eine    ganz   besondere   Rolle   im   Organismus   der 
Kirche    haben    die    Orden.    Alle  \Gläubigen    sollen 
ja  zur  Heiligkeit  gelangen,  für  die  Ordensleute  aber 
ist  es  strenge  Pflicht,  diejenigen  Mittel  anzuwenden, 
die   die    Ordensregel    vorschreibt.    Antonius   lebte    im 
Heldenzeitalter  des  Franziskanerordens,  er  hatte  noch 
das    herrlidie    Beispiel    des    seraphisdien    Vaters    vor 
Augen.   Deshalb  suchte  er  audi   alle  seine  Mitbrüder 
in  lebendiger  Liebe  zur  Gründung  des  hl.  Franziskus 
zu  erhalten.  Als  er  Kustos  war,  lockte  der  Ruf  seiner 
Heiligkeit    viele    ins    Kloster.    Aber    mancher    wurde 
in    seinem    heiligen    Entschluß    wieder    wankend,    als 
die  anfängliche  Romantik  durdi  die  Mühen  des  Alltags 
zerstört    wurde.    Ein    Novize    namens    Petrus    wollte 
sdion    wieder    in    die    Welt    zurückkehren,    der    böse 
Feind  hatte  ihn  völlig  tungamt.  Da  rief  ihn  Antonius 
zu  sich,  hauchte  ihm   ins  Gesidit  und  spradi:   „Emp- 
fange   den   heiligen   Geist".    Da   stürzte   der   Jüngling 
zu    Boden    und    blieb    wie    betäubt    liegen;    der   böse 
Feind  aber  war  aus  ihm  gefahren.  Nadi   einiger  Zeit 
hieß  ihn  Antonius  aufstehen.   Da   kam  er  wieder  zu 
sich    und    erzählte,    er    sei    in    den    Himmel    verzückt 
gewesen   und   habe   die  unausprechlidie   Seligkeit   des 
hl.  Franziskus  und  der  Heiligen  verkostet.   Die  Lust 
zum   Austritt   war   ihm   gründlich   vergangen. 

Als  tapferer  Streiter  für  das  Gottesreich  war 
Antonius  der  gefährlidiste  Feind  des  Teufels.  Oft 
stürmte  der  böse  Feind  gegen  ihn  los,  aber  er  konnte 
nidits  ausriditen.  Ja,  Antonius  rückte  ihm  energisdi 
zu  Leibe  und  vertrieb  ihn  audi  dort,  wo  er  sdch 
sicher  wähnte,  nämlidi  in  den  Besessenen.  Über  den 
Kampf  des  Heiligen  gegen  den  Teufel  ließe  sidi 
allein  schon  ein  Büchlein  sdireiben.  Nur  eine  dieser 
seltsamen  Geschichten!  Die  adelige  Frau  Franziska 
Conti  aus  Bologna  war  vom  Teufel  besessen.  Ihr 
beharrlidies  Gebet  zum  hl.  Antonius  wurde  endlich 
erhört.  Antonius  erschien  ihr  im  Schlaf,  ermunterte 
sie  zum  Glauben  und  Vertrauen  und  betete  dann 
mit  ihr  zur  Gottesmutter.  Da  kamen  aus  dem  Munde 
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Eine   ganz   besondere   Rolle   im   Organismus   der 
Kirche    haben    die    Orden.    Alle  ^Gläubigen    sollen 
ja  zur  Heiligkeit  gelangen,  für  die  Ordensleute  aber 
ist  es  strenjge  Pflicht,  diejenigen  Mittel  anzuwenden, 
die    die    Ordensregel    vorschreibt    Antonius   lebte    im 
Heldenzeitalter  des  Franziskanerordens,  er  hatte  noch 
das    herrlidie    Beispiel    des    seraphischen    Vaters    vor 
Augen.   Deshalb  suchte  er  auch   alle  seine  Mitbrüder 
in  lebendiger  Liebe  zur  Gründung  des  hl.  Franziskus 
zu  erhalten.  Als  er  Kustos  war,  lockte  der  Ruf  seiner 
Heiligkeit    viele    ins    Kloster.    Aber    mancher    wurde 
in    seinem    heiligen    Entschluß    wieder    wankend,    als 
die  anfängliche  Romantik  durch  die  Mühen  des  Alltags 
zerstört    wurde.    Ein    Novize    namens    Petrus    wollte 
schon    wieder    in    die    Welt    zurückkehren,    der    böse 
Feind  hatte  ihn  völlig  imigamt.  Da  rief  ihn  Antonius 
zu  sich,  hauchte  ihm  ins  Gesicht  und  sprach:   „Emp- 
fange   den    heiligen   Geist".    Da    stürzte    der   Jüngling 
zu   Boden   und    blieb    wie    betäubt    liegen;    der    böse 
Feind  aber  war  aus  ihm  gefahren.  Nach  einiger  Zeit 
hieß   ihn   Antonius   aufstehen.   Da   kam   er  wieder  zu 
sich    und    erzählte,    er   sei    in    den    Himmel    verzückt 
gewesen   und   habe   die  unausprechliche   Seligkeit   des 
hl.   Franziskus  und  der  Heiligen  verkostet.   Die  Lust 
zum    Austritt   war   ihm    gründlich    vergangen. 

Als  tapferer  Streiter  für  das  Gottesreidi  war 
Antonius  der  gefährlichste  Feind  des  Teufels.  Oft 
stürmte  der  böse  Feind  gegen  ihn  los,  aber  er  konnte 
nichts  ausrichten.  Ja,  Antonius  rückte  ihm  energisch 
zu  Leibe  und  vertrieb  ihn  auch  dort,  wo  er  sich 
sicher  wähnte,  nämlich  in  den  Besessenen.  Über  den 
Kampf  des  Heiligen  gegen  den  Teufel  ließe  sich 
allein  schon  ein  Büchlein  schreiben.  Nur  eine  dieser 
seltsamen  Geschichten!  Die  adelige  Frau  Franziska 
Conti  aus  Bologna  war  vom  Teufel  besessen.  Ihr 
beharrlidies  Gebet  zum  hl.  Antonius  wurde  endlich 
erhört.  Antonius  erschien  ihr  im  Schlaf,  ermunterte 
sie  zum  Glauben  und  Vertrauen  und  betete  dann 
mit  ihr  zur  Gottesmutter.  Da  kamen  aus  dem  Munde 
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der  Frau  vier  Schlangen  hervor  und  ringelten  sich 
eiligst  davon.  Der  Böse  war  damit  entwichen  und 
kehrte  nie  wieder.  So  nimmt  es  auch  nicht  Wunder, 
wenn  die  Legende  glaubt,  die  Formel,  die  die  Kirche 
zur  Austreibung  der  bösen  Geister  anwendet,  stamme 
vom  hl.  Antonius. 

Gewiß  sind  diese  "Legenden  oft  recht  wunderlich 
und  wenig  glaubwürdig.  Aber  wahr  ist  die  Tugend 
des  Heiligen,  die  in  jeder  geschildert  wird.  Wenn 
wir  sie  so  betrachten,  dann  dürfen  wir  auch  heute  noch 
den  hl.  Antonius  mit  Vertrauen  in  den  vielen  Nöten 
anrufen,  die  das  schöne  Responsorium:  „Wenn  du 
suchest  Wunderzeichen**  aufzählt.  Auch  uns  wird  der 
große  Wundertäter  helfen,  wenn  es  unserem  Seelen- 
heil dienlich  ist. 

Die  Gestalt  des  hl.  Antonius  in  der  Legende 
mutet  uns  an  wie  eine  mittelalterliche  Heiligenfigur. 
Der  ganze  Körp>er  ist  imsymmetrisch  gebaut,  Kopf 
und  Hände  sind  riesengroß,  der  Leib  ist  klein,  die 
Füße  schwach  und  dünn;  und  doch  liegt  im  Ganzen 
ein  Ausdruck,  der  unwillkürlich  zur  Frömmigkeit  und 
stillen  Einkehr,  ja  zum  seligen  Ausblick  in  den  Himmel 
hinreißt.  Zu  solcher  Wirkung  kommt  es  dann,  wenn 
wir  über  der  mangelhaften  Ausführung  und  der  Ver- 
zerrung der  äußeren  Erscheinung  zum  Verständnis 
der  Idee  kommen,  die  der  Künstler  darstellen  will. 
Ebenso  ist  es  in  der  Legende;  Vielfach  ist  der  hl. 
Antonius  verzerrt,  seltsam  und  wunderlich  dargestellt. 
Aber  die  tiefen  Gedanken,  die  Schönheit  der  Seele  und 
das  machtvolle  Wirken  des  Heiligen  leuchtet  stets 
wieder  auf  für  den,  der  guten  Willens  ist  und  die 
Sprache  der  gläubigen  Volksfrömmigkeit  versteht. 
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der  Frau  vier  Sdilangen  hervor  und  ringelten  sich 
eiligst  davon.  Der  Böse  war  damit  entwichen  und 
kehrte  nie  wieder.  So  nimmt  es  auch  nidit  Wunder, 
wenn  die  Legende  glaubt,  die  Formel,  die  die  Kirche 
zur  Austreibung  der  bösen  Geister  anwendet,  stamme 
vom  hl.  Antonius. 

Gewiß  sind  diese  Xegenden  oft  recht  wunderlich 
und  wenig  glaubwürdig.  Aber  wahr  ist  die  Tugend 
des  Heiligen,  die  in  jeder  gesdiildert  wird.  Wenn 
wir  sie  so  betraditen,  dann  dürfen  wir  auch  heute  noch 
den  hl.  Antonius  mit  Vertrauen  in  den  vielen  Nöten 
anrufen,  die  das  schöne  Responsorium:  „Wenn  du 
sudiest  Wunderzeichen**  aufzählt.  Auch  uns  wird  der 
große  Wundertäter  helfen,  wenn  es  unserem  Seelen- 
heil dienlich  ist. 

Die  Gestalt  des  hl.  Antonius  in  der  Legende 
mutet  uns  an  wie  eine  mittelalterliche  Heiligenfigur. 
Der  ganze  Körper  ist  imsymmetrisdi  gebaut,  Kopf 
und  Hände  sind  riesengroß,  der  Leib  ist  klein,  die 
Füße  schwadi  und  dünn;  und  doch  liegt  im  Ganzen 
ein  Ausdruck,  der  unwillkürlich  zur  Frömmigkeit  und 
stillen  Einkehr,  ja  zum  seligen  Ausblick  in  den  Himmel 
hinreißt.  Zu  solcher  Wirkung  kommt  es  dann,  wenn 
wir  über  der  mangelhaften  Ausführung  und  der  Ver- 
zerrung der  äußeren  Erscheinung  zum  Verständnis 
der  Idee  kommen,  die  der  Künstler  darstellen  will. 
Ebenso  ist  es  in  der  Legende;  Vielfach  ist  der  hl. 
Antonius  verzerrt,  seltsam  und  wunderlich  dargestellt. 
Aber  die  tiefen  Gedanken,  die  Sdiönheit  der  Seele  imd 
das  maditvolle  Wirken  des  Heiligen  leuditet  stets 
wieder  auf  für  den,  der  guten  Willens  ist  und  die 
Sprache  der  gläubigen  Volksfrömmigkeit  versteht. 
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VEREHRUNG 


Der  Heilige  der  Welt 


So  allgemein  wie  die  mensdilidie  Not  ist  die 
Verehrung  des  hl.  Antonius.  Die  romanisdien  Länder 
haben  die  Führung  inne,  aber  audi  die  germanisdien 
Teile  Europas,  ja  selbst  Asien,  Afrika  und  Amerika 
kennen  den  Namen  des  großen  Wundertäters.  So  läßt 
sidi  ruhig  mit  Leo  XI IL  behaupten,  daß  Antonius 
der  Heilige  der  ganzen  Welt  ist. 

An  erster  Stelle  ist  Italien  zu  nennen,  wo  An- 
tonius vor  allem  wirkte.  Hier  wieder  behauptet  Pa- 
dua  den  Vorrang,  das  Kaphamaum  und  die  Grab- 
stätte des  Heiligen.  Die  herrliche  Basilika  dortselbst 
gleicht  in  ihrer  majestätisdien  Wudit  dem  ewigkeits- 
erfüllten  Bau  der  Kirdie  Christi,  ihre  ragenden  Kup- 
peln und  festen  Mauern  sdieinen  wie  diese  selbst 
von  der  Hölle  nidit  überwunden  werden  zu  können. 
Schon  im  Todesjahr  des  Santo,  wie  Antonius  in  Padua 
einfach  heißt,  wurde  mit  dem  Umbau  der  alten  Mino- 
ritenkirdie  San  Maria  begonnen,  da  sie  die  schon 
damals  atiftretende  Flut  der  Pilger  nidht  zu  fassen 
vermodite.  Aber  erst  nach  der  Befreiung  der  Stadt 
vom  Jodi  Ezzelins,  der  1259  starb,  konnte  das  Werk 
fortgeführt  werden.  Bis  1307  wurde  mit  Unterbrediim- 
gen  gebaut,  das  große  Gewölbe  über  dem  Chor  wurde 
sogar  erst  1424  vollendet.  Oft  wurde  die  Kirche  be- 
sdiädigt  und  zerstört;  1567  und  1749  blieben  über- 
haupt nur  raudiende  Trümmer  übrig.  Am  sdilimmsten 
aber  wütete  die  Säkularisation:  die  Kirdienschätze  wur- 
den geraubt,  nur  der  Reliquienschatz  konnte  um 
64.000    Lire    zurückjgekauft    werden;    1810    wurde    den 


Franziskanern  sogar  die  Basilika  genommen  imd  erst 
nach  15  Jahren  wieder  zurückgegeben. 

Eine  Beschreibung  des  Gotteshauses,  an  dem  alle 
Künste  in  edlem  Wettstreit  teilhaben,  wollen  wir  hier 
nicht  geben.  Hingewiesen  sei  nur  auf  die  verschwende- 
risdi  ausgestattete  Kapelle  des  hl.  Antonius,  deren 
Mittelpunkt  der  Sarg  mit  51  silbernen  Lampen  bildet. 
Von  5  Uhr  morgens  bis  1  Uhr  mittags  wird  hier 
fast  imunterbrochen  die  heilige  Messe  gefeiert  und 
die  heilige  Kommunion  ausgeteilt.  Ihr  sdiönstes  Fest 
erlebt  die  Basilika  alljährlidi  am  13.  Juni.  Eine  drei- 
zehntägige Vorfeier,  bei  der  die  besten  Prediger  Ita- 
liens zu  Wort  kommen,  leitet  den  „Antoniusmonat" 
ein.  Am  Festtag  selbst  ist  ganz  Padua  auf  den  Bei- 
nen. Einheimische  und  Fremde  strömen  in  dichten 
Haufen  zur  Kirche,  um  die  Urne  mit  den  Gebeinen 
zu  verehren,  die  Reliquien  in  der  Schatzkapelle  zu 
besudien,  sidi  in  die  Bruderschaft  einsdireiben  zu 
lassen;  die  Kommunionbänke  sind  umlagert.  Eine 
kleine  Vorstellung  von  der  gewaltigen  Menschenmenge 
kann  man  sich  machen,  wenn  man  bedenkt,  daß  die 
Basilika,  die  15.000  Personen  faßt,  die  Besucher  in 
der  Regel  auf  einmal  gar  niciit  aufzunehmen  vermag. 
Gelegentlich  eines  Pilgerzuges  im  Jahre  1894  wiurden 
bis  10  Uhr  vormittags  10.000  Kommunionen  ausgeteilt, 
um  halb  3  Uhr  begann  die  letzte  heilige  Messe,  in 
der  noch  immer  kommimiziert  wurde.  Aufs  höchste 
steigt  der  Jubel  bei  den  abendlichen  Prozessionen. 
Ständig  schallt  das  Responsoriimi:  „Wenn  du  suchest 
Wunderzeiciien"  zum  Himmel  empor.  Der  Segen  mit 
dem  Allerheiligsten  besciiließt  nadi  dem  Te  Deum 
die  Feier. 

Nur  noch  einmal  sieht  die  Stadt  eine  ähnlidie 
Feier:  am  Fest  der  gebenedeiten  Zunge,  oder  wie  es 
liturgiscii  heißt,  am  Fest  der  Übertragung  der  Reli- 
quien des  hl.  Antonius  (15.  Februar).  Die  Kirche  ge- 
denkt dabei  einer  dreifachen  Übertragung.  1263  wurde 
der  Leib  des  Heiligen  erhoben  tmter  Anwesenheit 
des   hL   Bonaventura,   docii    war   er   bis   auf   die 
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Zunge  und  die  Knochen  in  Äsche  zerfallen;  auf  Befehl 
des  hl.  Bonaventura  wurde  die  Zunge  in  einem  eigenen 
Reliquiarium   beigesetzt.   1350   ließ    Kardinal   G  u  i  do 
vonMontferat  einen  silbernen  Sarg  und  das  kost- 
bare  Reliquiarium   in   Form   einer    Büste    verfertigen, 
weldies  das  Kmn  des  hl.  Antonius  birgt;  die  gefeierten 
Künstler  Bartolomeo  da  Bologna  und  Ales- 
sandro   da  Parma  wurden   mit  dem   Auftrag   be- 
traut. 1745  endlidi  wurde  eine  eigene  Kapelle  für  die 
Reliquien    erbaut,    weil    der    große    Volksandrang    m 
der  Kirche  selbst  Störungen  verursachte.  Am  20.  Juni 
1745  wurde  von  Kardinal  Rezzoni  die  letzte  Über- 
tragung vorgenommen.  Der  Ritus  des  Festes  erinnert 
an    den    des    13.    Juni.    Vormittags    10    Uhr    wird    in 
großer  Prozession  vom  zelebrierenden  Priester  unter 
Assistenz   von   drei   Diakonen   und   einem   Subdiakon 
die    Kinnreliquie     geholt,    zum     Antoniusaltar    getra- 
gen  und   dort   ausgesetzt.    Dann    folgt   das    Hodiamt, 
bei  dem  vier  Diakonen  und  sedis  Priester  im  Rauch- 
mantel   assistieren.    Eine    eigene    Gesangskapelle    aus 
60  Knaben  und  Männern,  die  zu  den  besten  Italiens 
gehört,   singt   die   heilige   Messe.   Nachmittags   4   Uhr 
ist  feierlidie  Vesper,  dann  eine  einstündige  Festpre- 
digt.  Hierauf   bewegt   sidi    die   Prozession   durdi    die 
Stadt.  Den  Schluß  bildet  der  Segen  mit  der  Reliquie. 
Abends    ist    der    Zudrang    so    stark,    daß    selbst    bei 
sdilechtem  Wetter  10.000  bis  12.000  Menschen  an  der 
Prozession   teilnehmen. 

Aber  audi  sonst  in  Italien  erfreut  sich  der  heilige 
Antonius  einer  großen  Verehrung.  Wie  Padua  hat  ihn 
audi  Neapel  zum  Stadtpatron  erkoren,  in  Ro"? 
existieren  15  Antoniusaltäre,  Venedig  hat  ulx^r  20 
Antoniuskapellen,  in  Gemona  und  Udine,  bpo- 
le  to  und  P  is a,  Bologna  und  Ca  mposampie  ro 

gehört    das    Antoniusfest    zu    den    bedeutendsten    des 

Jahres. 

InFrankreidi  ging  die  Antoniusverehrung  eine 
eigenartige  Verbindung  ein  mit  der  Tätigkeit  der 
Vinzenzvereine:  Antonius  wird  verehrt,  um  Oeld  tur 
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das  Liebeswerk  des  hl.  Vinzenz  von  Paul  zu 
gewinnen.  Die  Idee  geht  zurück  auf  die  fromme  Ma- 
dame Louise  Bouffier,  die  für  die  rasdie  Ver- 
breitimg des  Antoniusbrotes  von  großer  Bedeutung 
war.  Heute  sind  in  Frankreich  Antoniusstatuen  beliebt, 
deren  Sockel  zwei  Kästdien  trägt:  das  eine  nimmt 
Briefe  xmd  Bittgesudie  auf,  das  andere  Geld  für  das 
Antoniusbrot.  Darüber  später  mehr. 

Begreif lidierweise  mag  auch  Portugal,  die  Hei- 
mat  des    großen    Wundermannes,   nidit   zurückstehen. 
Antonius   ist   hier   Landespatron.    Besonders   glanzvoll 
gestaltete    sidi    das    700  jährige    Geburtsjubiläum    vom 
14.  bis  30.  Juni  1895.  Der  15.  August,  der  Geburtstag 
des   Heiligen,   wurde  als   Nationalfeiertag  erklärt,  ein 
Ausschuß  aus  den  höchsten  Kreisen  leitete  unter  dem 
Vorsitz  der  Königin   Amalie   die   Hauptfeierlidikeiten 
in    Lissabon,     eine    Antonius-Briefmarkenserie     wurde 
ausgegeben,  ein  internationaler  Katholikentag  in  Lissa- 
bon   abgehalten.    Am    meisten    wird    dem    Geist    des 
hl.  Antonius  die  Gründung  eines  Armenhauses  zu  sei- 
ner Ehre  entsprodien  haben.  Audi  den  700.  Todestag 
will  Portugal  in  feierlicher  Weise  begehen.  Unter  an- 
dejrem  soll  der  Stadt  Padua  ein  genaues  Nachbild  der 
kirdie  in  Lissabon,  weldie  an  der  Stelle  des  Geburts- 
hauses  steht,   gesdienkt   werden.    In   der   Oktav   vom 
13.    Juni   wird   hier   eine   Antoniuswodie   gefeiert   und 
ein    internationaler   Antoniuskongreß   abgehalten   wer- 
den. Am  13.  Juni  ist  in  allen  Pfarrkirdien  Portugals 
Generalkommunion.    Aus    allen    Diözesen   des    Landes 
werden  Wallfahrten  zum   „Antoniushaus'*  nach  Lissa- 
bon kommen,  in  dessen  Krypta  ein  Stein  die  Stelle 
bezeidinet,   wo   der   Heilige   geboren   wurde.   Daneben 
ist  als  Antoniusheiligtum  Portugals  das  Kloster  S.  An- 
tonio dos  Olivares  nahe  bei  Coimbra  zu  nennen,  wo 
Antonius  Franziskaner  wurde.  Das  1833  säkularisierte 
Kloster  ging  1851  in  Flammen  auf.  Nur  ein  Teil  der 
alten   Architektur   und   die    kleine,   zierlidie   Sakristei 
mit  einigen  hervorragenden  Gemälden  blieb  erhalten. 
Auch    Deutsdiland     braucht     sich     seiner   An- 
toniusverehrung nicht  zu  sdiämen.   Besonders  gilt  das 
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von  Bayern,  wovon  später  ausführlich  die  Rede 
sein  wird.  Hier  sei  hervorgehoben  die  den  Heiligen 
Bonifatius  und  Heinrich  geweihte  deutsdie  Na- 
tionalkapelle in  der  Basilika  zu  Padua.  Als  nämlich 
die  herrlidien  Fresken  durch  Brand  zerstört  wurden, 
übernahmen  einzelne  Nationen  je  eine  Kapelle  zur 
Ausmalung.  Die  deutsdie  Kapelle  erhielt  ihren  Wand- 
sdimuck   durdi   Martin   Feuerstein. 

Die  Schweiz  besitzt  ein  Antoniusheiligtum  in 
Notkersegg  bei  St.   Gallen. 

In  Bosnien  ist  die  Antoniusverehrung  so  alt 
wie  die  ältesten  Franziskanerklöster  im  Lande.  Heute 
ist  sie  so  verbreitet,  daß  keine  Familie,  ja  kein  katho- 
lisdier  Christ  den  Rosenkranz  des  hl.  Anto- 
nius nicht  könnte.  Dieser  Rosenkranz  besteht  aus 
13  Vaterunser,  Ave  Maria  und  Ehre  sei  dem  Vater, 
bei  denen  13  Hauptwunder  aus  dem  Leben  des  heili- 
gen Antonius  betraditet  werden.  Viele  Bosnier  machen 
lebenslang  oder  jährlich  Gelübde,  an  den  Dienstagen 
zu  fasten,  mandie  genießen  dann  nur  Wasser  und 
Brot.  Ähnlidi  sind  die  Verhältnisse  in  Albanien. 
In  Skutari  kommen  in  die  Segensmesse  am  Dienstag 
selbst  Sdiismatiker  imd  Mohammedaner,  die  den  hei- 
ligen Antonius  „den  Heiligen  für  Alle"  nennen.  An 
den  13  Dienstagen  vor  dem  Fest  pflegt  man  hier  zu 
fasten,  Brautleute  geben  ihre  Ringe  für  das  Antonius- 
brot. In  der  überwiegend  von  Mohammedanern  be- 
wohnten Stadt  findet  am  13.  Juni  eine  Prozession 
statt,  bei  der  die  vier  vornehmsten  Katholiken  eine 
Antoniusstatue  tragen;  abends  wird  das  Kloster  illu- 
miniert. 

Selbst  in  der  Türkei,  z.  B.  in  Pera,  der  Vor- 
stadt Konstantinopels,  ist  St.  Antonius  nicht  unbekannt 
Als  hier  der  Grundstein  zu  einer  eigenartigen  drei- 
schiffigen  Antoniusbasilika  gelegt  wurde,  waren  die 
Gesandten  der  verschiedensten  Nationen  anwesend, 
audi  ein  Vertreter  des   Sultans  erschien. 

In  Rußland  wird  Antonius  weniger  verehrt, 
dodi  ist  er  auch  hier  nidit  unbekannt.  Es  wird  berich- 
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iet,  daß  selbst  Nikolaus  II.  sich  eine  Antonius- 
medaille verschafft  hat.  Ein  Offizier  der  Leibgarde 
erzählte  ihm  nämlich  von  den  großen  Wundern,  die 
auf  die  Fürbitte  des  hl.  Antonius  täglich  geschehen. 
Der  Zar  trug  mm  beständig  die  Medaille,  außerdem 
widmete  er  1000  Frs.  zur  Restauration  einer  Antonius- 
kirdie. 

In  Afrika  haben  die  Weißen  Väter  ihre  Mis- 
sion in  Urundi  dem  hl.  Antonius  unterstellt  und  in 
großer  Gefahr  auffällige  Hilfe  erfahren.  In  Indien 
ist  die  von  den  Portugiesen  überkommene  Verehrung 
vielfach  mit  Aberglauben  vermisdit;  Antonius  gilt 
mancherorts  als  Gott  der  Christen.  Doch  finden  sidi 
auch  erhebendere  Zeugnisse.  So  haben  drei  Radschas 
in  Patabgarh  ein  Waisenhaus  zu  Ehren  des  hl.  An- 
tonius gegründet.  Bei  der  Grundsteinlegung  waren  alle 
Stämme  imd  Nationen  der  Hindus  vertreten.  Am 
Schlüsse  der  Feier  hielt  ein  Radscha  eine  Anspradie, 
in  der  er  zur  Unterstützung  des  selbstlosen  Wirkens 
der   Missionare   und   Sdiwestem    aufforderte. 


Antonius  ist  nicht  bloß  der  Heilige  aller  Länder, 
er  ist  auch  der  Heilige  aller  Stände.  Von  Gregor  IX. 
bis  auf  P  i  u  s  XL  finden  sich  unter  den  Päpsten 
eifrige  Verehrer  des  Heiligen.  Gregor  IX.  war  zeit- 
lebens ein  großer  Freund  des  hl.  Antonius;  wegen 
seiner  Schriftkenntnis  nannte  er  ihn  „Arche  des  Testa- 
mentes". 1232  hat  er,  ein  Jahr  nadi  dem  Tod,  Antonius 
zur  Ehre  der  Altäre  erhoben.  Alexander  IV.  er- 
mahnte alle  Gläubigen,  zur  Fertigstellung  der  Basilika 
in  Padua  ihr  Scherflein  beizutragen.  Urban  IV.  er- 
laubte den  Zisterziensern,  in  ihren  Abteien  das  Fest 
des  hL  Antonius  zu  begehen.  Bonifaz  IX.  gestattete 
den  Franziskanern  die  feierlidie  Oktav  des  Festes, 
der  Franziskanerpapst  Sixtus  V.  erhob  das  Fest 
für  die  ganze  Kirche  zu  einem  f estum  duplex.  Niko- 
laus V.,  früher  Franziskanergeneral,  ließ  ein  An- 
toniusleben schreiben   und   das   Bild   des  Heiligen   im 
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Lateran  aufstellen.  Gregor  XV L  war  ebenfalls  ein 
großer  Äntoniusverehrer.  Als  Mönch  und  Kamaldulen- 
serabt  madite  er  täglidi  den  weiten  Weg  von  Padua 
nadi  Arcella,  um  hier  am  Todesort  des  Heiligen  die 
Messe  feiern  zu  können.  Als  er  in  Padua  wohnte, 
zelebrierte  er  öfters  in  der  Basilika.  Als  Papst  stif- 
tete er  der  restaurierten  Kirdie  in  Arcella  einen  sdiö- 
nen  Keldi.  Bekannt  ist  das  Wort  Leos  XIIL,  der 
Antonius  den  Heiligen  der  ganzen  Welt  nannte  und 
besonders  das  Antoniusbrot  empfahl.  Auch  unser 
gegenwärtiger  Heiliger  Vater  Pius  XL  nimmt  sidi 
der  Antoniusverehrung  in  besonderem  Maße  an.  Zur 
Jubiläiunsfeier  wird  eine  eigene  Enzyklika  ersdieinen. 

Unter  den  Fürsten  ragen  die  Wittelsbadier 
und  Habsburger  in  der  Antoniusverehrung  her- 
vor.   Davon    wird    nodb    ausführlidi    die    Rede    sein. 

Am  meisten  aber  wird  Antonius  verehrt  vom 
Volke.  Der  Wiederbringer  verlorener  Sachen,  der 
Schützer  der  Frauen,  der  Patron  der  Prediger  und 
Missionare,  der  Schiffer  imd  der  Verzweifelten,  der 
Helfer  aus  jeglicher  Not,  kurz  der  Fürbitter  in  den 
Angelegenheiten  des  Alltags  ist  aucii  der  Heilige  des 
Alltags.  Von  der  großen  Persönlichkeit  des  hl.  An- 
tonius wissen  die  Verehrer  der  Jetztzeit  gewöhnlich 
niciits,  aber  alle  kennen  sie  den  großen  Wundertäter. 
Den  schlichten  Glauben  der  einfadien  Leute  soll  und 
darf  man  niciit  sciielten.  Ihr  Leben  spielt  sicii  ab  in 
gewöhnliciien  Verhältnissen,  die  aber  doch  für  den 
einzelnen  ungewöhnlidie  Bedeutung  besitzen.  Die  vie- 
len Danksagungen  für  erfahrene  Hilfe  in  den  zahl- 
reichen Antoniusblättem  müßten  audi  denjenigen 
stutzig  maciien,  der  über  die  Einfalt  des  kleinen 
Mannes  spotten  zu  dürfen  glaubt.  Wer  im  Orden  des 
hl.  Franziskus  einen  wahrhaft  volkstümlicfien  Orden 
sieht,  wird  sicti  nidit  wundem,  daß  ein  Heiliger  die- 
ses Ordens  der  Heilige  des  Volkes  geworden  und 
geblieben  ist.  Der  Erfolg  der  religiösen  Praxis  wird 
ihn  besser  belehren  als  die  Schulweisheit  eines  ein- 
gebildeten Zeitalters. 
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Die  Verehrung  in  Bayern 


Es  mag  unglaublich  klingen,  aber  es  ist  doch  so, 
daß  die  Verehrung  des  hl.  Antonius  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  seinem  Tode  vorwiegend  lokale 
Bedeutung  besaß.  Der  Heilige  von  Weltruhm  ist  An- 
tonius erst  im  Laufe  der  späteren  Zeit  geworden, 
eigentlicii  erst  im  vorigen  Jahrhundert.  Das  wird  uns 
nicht  wundernehmen,  wenn  wir  bedenken,  daß  im 
Mittelalter  in  kurzen  Abständen  ein  Heiliger  nach  dem 
andern  aus  dem  jungen  Franziskanerorden  hervor- 
ging. Italien,  Portugal,  Frankreich  und  Spanien,  die 
Länder,  in  denen  Antonius  lebte  und  wirkte,  haben 
seine  Verehrung  schon  bald  gepflogen,  aber  in  den 
außerromanisciien  Ländern  war  sein  Name  nur  wenig 
bekannt.  Erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  braciite  man 
auch  hier  dem  Portugiesen  Huldigung  und  Verehrung 
entgegen.  Von  dieser  Zeit  an  nehmen  wir  überall 
ein  stetig  wachsendes  Interesse  für  unseren  Heili- 
gen wahr,  bis  daß  ihm  der  Ruhmestitel  „Weltheiliger** 
zuteil  wurde.  Warum  Antonius  in  dieser  Zeitenfolge 
vor  den  übrigen  Heiligen  seines  Ordens  und  seines 
Jahrhunderts,  ja  selbst  vor  dem  hl.  Franziskus  her- 
vortrat, ist  niciit  sciiwer  zu  ^gen.  \C^as  ihn  der  Mensch- 
heit besonders  nahe  gebracht  hat,  ist  sein  Verständnis 
für  die  kleinen  und  kleinsten  Leiden  und  Sorgen  des 
täglichen  Lebens.  Es  war  weniger  die  Maciit  seiner 
Persönlichkeit  und  der  Glanz  seines  gottfrohen  Le- 
bens, wodurchi  er  berühmt  und  beliebt  wurde,  son- 
dern vielmehr  das  starke  Vertrauen  des  frommen 
und  treuherzig  zu  Gott  aufblickenden  Volkes,  das  in 
ihm  einen  Patron  des  Alltags  kennen  lernte,  dessen 
unerschöpfliche  Wundermachit  in  allen  Anliegen  und 
Nöten  Trost  und  Hilfe  verschafft. 

Mit  besonderer  Liebe  imd  Hochschätzung  ehrt 
den  hL  Antonius  das  gläubige,  katholische   Bayern. 
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In  vergangenen  Zeiten  wetteiferten  Fürst  und  Volk 
miteinander,  den  Wundertäter  anzurufen.  Wie  stark 
die  Ändadit  zu  ihm  überall  Wurzel  geschlagen  hat, 
zeigt  der  Umstand  am  besten,  daß  er  bis  in  imsere 
Tage  herein  der  Freund  und  Liebling  des  Volkes  ge- 
blieben ist.  Es  ist  oft  wirklich  rührend,  zu  sehen, 
wie  gerade  das  bayerische  Volk  seiner  Fürbittmadit 
vertraut.  Gewiß  enthält  die  Art  des  Äntoniuskultes, 
wie  er  sich  in  der  katholisdien  Volksfrömmigkeit  ent- 
wickelt hat,  manches  allzu  Menschliche,  aber  deshalb 
dürfen  wir  nicht  leichthin  darüber  urteilen.  Wer  das 
im  Glauben  wurzelnde  Vertrauen  und  Hilfesuchen  des 
Volkes  liebevoll  zu  verstehen  sucht,  der  wird  bald 
hinter  all  dem  Seltsamen  imd  „Albernen"  eine  sinn- 
volle Bedeutung  und  einen  tiefen  Gedanken  finden. 
Der  Mensdi  scheut  sich,  mit  seinen  alltäglichen  kleinen 
Anliegen  der  Majestät  des  Allerhöchsten  entgegen- 
zutreten, er  sucht  darum  einen  Vermittler.  Audi  er- 
faßt er  das  Göttliche  leichter  in  seinem  Abglanz  als 
in  seinem  Wesen  selbst.  Wir  wollen  aber  im  folgenden 
nicht  über  das  Psychologisdie  der  Heiligenverehnmg 
im  allgemeinen  handeln,  vielmehr  in  kurzen  Zügen 
die  Entwicklung  und  Geschidite  des  Antoniuskultes  in 
Bayern   darstellen. 

Die  Verehrung  des  hl.  Antonius  hat  bereits  im 
14.  Jahrhundert  in  Bayern  Eingang  gefunden.  Wohl 
eine  Ausnahme,  deren  Grund  in  einem  gesdiichtlidien 
Ereignis  liegt.  Im  Jahre  1330  hat  nämlich  Kaiser 
Ludwig  der  Bayer  eine  Reliquie  vom  Ober- 
arm des  Heiligen  von  seiner  Romreise  nach 
München  mitgebracht.  Der  kostbare  Schatz,  ein  Ge- 
sdienk  der  kaiserlichen  Majestät  an  die  Franziskaner, 
welche  ihm  bei  seinem  Streit  mit  dem  Papste  treu 
zur  Seite  standen,  wurde  in  der  Münchener  Franzis- 
kanerkirche in  einer  eigens  dazu  bestimmten  Kapelle 
aufbewahrt  imd  von  den  Bewohnern  der  Stadt  sehr 
verelirt.  Wie  die  in  der  Kapelle  aufgehängten  Votiv- 
tafeln  bezeugten,  gesdiahen  dvirdi  Anrufung  des  hei- 
ligen Wundertäters   imd  durdi  Verehrung  seiner  hei- 


ligen Reliquie  viele  auffallende  Krankenheilungen  und 
andere  Gebetserhörungen. 

Die  viel  verehrte  Armreliquie  war  für  die  Ge- 
schichte der  Franziskaner  wie  für  den  Antoniuskult 
und  seine  Ausbreitung  in  Bayern  von  großer  Bedeu- 
ttmg.  „Mit  der  Wiederauffindung  der  Reliquie  war 
das  Glück  des  Klosters  gemadit",  schreibt  ein  Chro- 
nist. Die  Liebe  ziun  hl.  Antonius  steigerte  sich  mit 
der  Zeit  so  sehr,  daß  die  Mündiener  die  Franzis- 
kanerkirche, die,  genau  genommen,  auf  den  Titel  der 
allerheiligsten  Jungfrau,  St.  Franziskus  und  St.  An- 
tonius geweiht  war,  nach  deren  größtem  Heiligtum 
kurzerhand  Antoniuskirdie  nannten.  In  der  Folgezeit 
erlangte  dieser  Titel  mehr  und  mehr  Geltung.  1605 
wurde  die  Kirdie  zum  erstenmal  auch  von  der  päpst- 
lichen Kanzlei  Antoniuskirche  genannt  und  20  Jahre 
darauf  bei  der  Kirchenrenovation  der  Titel  bewußt 
hervorgehoben  und  für  immer  beibehalten. 

Ein  sehr  widitiger  Faktor  für  die  Förderung  der 
Antoniusverehnmg  war  die  Gründung  einer  selb- 
ständigen bayerischen  Ordensprovinz.  Im 
Jahre  1620  nahm  der  Mündiener  Franziskanerkonvent 
eine  neue  Reform  an  und  verpfliditete  sidi,  fernerhin 
in  strengster  Armut,  ganz  im  Geiste  des  Armen  von 
Assisi,  zu  leben.  Andere  Klöster  folgten  bald  diesem 
Beispiel.  Es  waren  fünf  Reformatenklöster,  die  sich 
1624  zu  einer  Kustodie  vereinigten;  nidit  lange  dar- 
auf wurde  diese  zu  einer  Provinz  erhoben.  Auf  Ver- 
mittlung des  Kurfürsten  Maximilian  I.  und  seines 
Vaters  Wilhelm  V.  erließ  Papst  Urban  VIIL 
am  1.  Mai  1625  das  Dekret  „Sacrosanctxmi  Apostolatus 
ministerium",  wodurdi  die  350jährige  Verbindung  der 
bayerischen  Franziskanerklöster  mit  Straßburg  dau- 
ernd gelöst  und  die  Erriditung  einer  selbständigen 
Ordensprovinz  imter  dem  Schutze  des  hl.  Antonius 
bestätigt  wurde.  St.  Antonius  war  also  zum  Provinz- 
patron erwählt  worden.  Heute  nodi  zeigt  das  Pro- 
vinzsiegel die  Darstellung  des  Heiligen  mit  einer  Lilie 
in  der  Rediten.    Man  ist  allgemein   der  Ansicht,  daß 


106 


107 


der  Titel  der  Provinz  vom  Titel  des  Münchener 
Klosters  stamme,  dessen  Kirdie  den  hl.  Antonius  als 
Hauptpatron  hatte.  Auf  der  Kapiteltafel  1673  wurde 
zimi  erstenmal  dem  Namen  ,J>rovincia  Bavariae'*  der 
Beisatz   „St.   Antonii   de   Padua"   angefügt. 

Jetzt  nahm  die  Verehrung  des  großen  Wunder- 
täters von  Padua  einen  gewaltigen  Aufsdiwung.  In 
der  erwähnten  Antoniuskapelle,  über  deren  Entste- 
hung nidits  Sicheres  bekannt  ist,  wurde  bereits  1663 
eine  Brudersdiaft  zu  Ehren  des  Heiligen  errichtet,  die 
sich  in  kurzer  Zeit  über  ganz  Bayern  ausbreitete  und 
von  den  bayerisdien  Franziskanern  mit  allen  Kräften 
gefördert  wurde.  Die  Verehrung  des  hl.  Antonius  trat 
bald  sinnfällig  in  Erscheintmg.  Mit  großer  Sorgfalt 
und  viel  Geschmack  haben  die  Bürger  von  München 
ihr  Heiligtum,  die  Antoniuskapelle,  ausgesdimückt  und 
versdiönert.  Von  Jahr  zu  Jahr  strömten  mehr  Gläubige 
herzu,  um  den  Heiligen  zu  grüßen  und  ihn  um  seine 
Fürspradie  anzuflehen.  Zxmehmende  Freigebigkeit  und 
zahlreidie  Wohltaten  gegenüber  den  Minderbrüdern 
zeigten  so  recht,  welch  große  Sympathie  man  für  ihren 
Mitbruder,  den  hl.  Antonius,  hegte.  Besonders  waren 
es  die  Mitglieder  der  neu  gegründeten  Antoniusbruder- 
sdiaft,  die  nidit  nadiließen,  ihren  großen  Patron  und 
Schirmherm  anzurufen  und  seine  Verehrung  bei  allen 
Ständen  zu  fördern. 


An  Liebe  und  Verehrung  gegen  den  Heiligen  taten 
es  aber  der  bayerische  Adel  tmd  das  Haus 
Wittelsbadi  allen  zuvor.  Das  Münchener  Franzis- 
kanerkloster bewahrt  viele  Schriftstücke  und  Briefe 
in  seinem  Ardiiv,  weldie  dafür  zeugen.  Für  uns  Men- 
sdien  von  heute  ist  es  fast  nidit  glaubhaft,  daß  sidi 
diese  Kreise  soviel  wie  das  schlidite  Volk,  ja  nodi 
mehr  als  das  Volk,  mit  dem  Wundertäter  Antonius 
befaßten.  Dieses  Interesse  als  imgesunde  Wundersudit 
darstellen  zu  wollen,  wäre  sidierlidi  pietätlos.  Die 
aufrichtige   Frömmigkeit,     weldie     die   Fürsten     sonst 
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zeigten,  war  zweifellos  auch  hier  das  Hauptmotiv.  Ein- 
mal von  starkem  Vertrauen  und  inniger  Liebe  zum 
hl.  Antonius  erfüllt,  hingen  sie  ihm  in  unverbrüdilicher 
Treue  an.  Betend  empfahlen  sie  ihre  Geschäfte  und 
Anliegen  dem  großen  Helfer  und  nahmen  gerne  zu 
ihm  ihre  Zufludit,  wenn  ein  Leid  sie  bedrückte. 

Als  erstes  leudbtendes  Beispiel  steht  da  die  Kur- 
fürstin Adelheid  Henriette  Maria  vor  uns. 
Sie  war  die  Toditer  des  Herzogs  Viktor  Amadeus 
von  Savoyen  und  hatte  sidi  1652  mit  dem  Kur- 
fürsten Ferdinand  Maria  von  Bayern  verlobt. 
Ihre  zwei  ersten  Kinder  waren  die  Prinzessin  Maria 
Anna  und  Maximilian  Emmanuel,  der  nach- 
malige Kurfürst  von  Bayern.  Die  Fürstin  hatte  große 
Zuneigung  zum  hl.  Antonius.  Sehr  fleißig  besudite  sie 
die  Antoniuskapelle,  oft  in  Begleitung  ihrer  beiden 
Söhne  Maximilian  Emmanuel  und  Joseph 
K 1  e  m  e  n  s.  Um  diese  ihre  Kinder  tmter  den  beson- 
deren Sdiutz  des  Heiligen  zu  stellen,  kam  die  Kur- 
fürstin auf  die  heute  etwas  seltsam  anmutende  Idee, 
zwei  Wachsbilder  ihrer  Söhne  verfertigen  imd  in  der 
Kapelle  zu  beiden  Seiten  des  Antoniusaltars  aufstel- 
len zu  lassen.  Audi  ließ  sie  in  der  sogenannten 
Fürstengalerie  zwei  kleine  öffnimgen  madien,  damit 
die  beiden  Lieblinge  ihren  Schutzpatron  besser  sehen 
und  die  Handlungen  am  Altar  leiditer  verfolgen  könn- 
ten. Einer  der  beiden  Prinzen,  Joseph  Klemens,  der 
spätere  Erzbisdiof  von  Köln,  hat  es  gelegentlidi  eines 
Besudies  im  alten  Kloster  mit  großer  Freude  den  Fran- 
ziskanern erzählt.  Als  die  Fürstin  einmal  in  einem 
großen  Anliegen  vom  hl.  Antonius  erhört  wurde,  ge- 
lobte sie  eine  Wallfahrt  nadi  Padua.  Sie  hat  dieses 
Gelübde  getreulich  eingelöst.  1667  zog  sie  mit  großem 
Hofstaat,  von  ihrem  Gemahl  begleitet,  zum  Grabe  des 
Heiligen. 

Ihre  beiden  Söhne  haben  die  Antoniusverehrung 
als  sdiönes  Vermäditnis  der  Mutter  übernommen  und 
in  ihrem  späteren  Leben  in  kindlicher  Treue  bewahrt. 
Joseph   Klemens   blieb   audi   als   Erzbisdiof   und 
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Kurfürst  von  Köln  ein  großer  Verehrer  des  Heiligen. 
Mit  den  Franziskanern  sehr  befretindet,  stand  er  in 
vertrautem  Briefverkehr  mit  den  damaligen  Provinzia- 
len  P.  Fortunat  Hueber  und  P.  Sigismund 
Neu  deck  er,  zwei  weltbekannten  Männern,  die  bei 
Hof  und  Volk  hohes  Ansehen  genossen.  Seine  Briefe 
bringen  ein  kindliches  Vertrauen  in  die  Hilfe  des 
heiligen  Wundertäters  zum  Äusdrudk.  In  vielfachen 
Sorgen  imd  Anliegen  wandte  sidi  der  Kurfürst  an  ihn. 
Sein  Vertrauen  wurde  durch  besondere  Gnadenerweise 
belohnt;  selbst  in  der  größten  Bedrängnis  wurde  er 
nicht  von  seinem  Heiligen  verlassen.  Als  er  im  Krieg 
mit  dem  Kaiser  sein  Land  verloren  hatte  und  in  die 
Verbannung  nadi  Frankreich  gehen  mußte,  schrieb  er: 
,",Nun  ist  es  Zeit,  hl.  Antonius,  daß  du  mir  hilfst  in 
der  Not,  denn  dies  ist  der  größte  Verlust,  den  idi 
in  meinem  Leben  gehabt  habe."  Am  25.  August  1697 
beriditet  er  dem  P.  Provinzial,  daß  er  gesonnen  sei, 
aus  Dankbarkeit  für  die  vom  hl.  Antonius  erwiesenen 
Wohltaten  zu  Josephsburg  (Berg  am  Laim  bei  Mün- 
chen) ein  Franziskanerkloster  zu  erbauen,  was  er  spä- 
ter auch  verwirklicht  hat. 

Rührend  sind  die  Briefe,  die  er  aus  seiner  Ver- 
bannung in  Valenciennes  in  Frankreidi  sdireibt.  Er 
wird  nicht  müde,  seine  Anhänglichkeit  und  Liebe  zum 
Heiligen  zu  bekunden.  Einmal  wird  er  aus  äußerster 
Lebensgefahr  gerettet,  ein  andermal  übersteht  er  eine 
sdiwere  Krankheit;  ausführlidi  sdiildert  er  in  seinen 
Briefen,  wie  er  von  seinen  Leiden  befreit  wurde. 
Immer  ist  es  die  helfende  Hand  des  hl.  Antonius,  die 
sdiützend  über  ihm  waltet,  die  ihn  rettet  und  heilt. 
Zu  seiner  großen  Freude  widmete  ihm  P.  Fortunat 
das  von  P.  Illuminatus  Strommer  verfaßte  An- 
dachtsbuch. Es  erschien  1693  und  trägt  den  Titel: 
„Wimder  und  Gnaden  jähr  dess  sogenannten  und  welt- 
bekannten Groß-Heiligens  und  Wimdermanns  Antonij 
von  Padua."  Dieses  Budi  war  von  nun  an  der  stän- 
dige Begleiter  des  Kurfürsten,  und  versdiaffte  ihm  in 
der  Verbannung  viel  Trost.  Als  er  es  auf  einer  Reise 
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verloren  hatte,  ersuchte  er  den  P.  Provinzial,  ihm  ein 
anderes  Exemplar  nach  Frankreidi  zu  schicken.  Seine 
Gelübde  und  Versprechen  hat  er  in  wahrhaft  fürst- 
lidier  Art  eingelöst.  Ein  Beridit  liegt  vor,  in  dem 
genau  Ritus  und  Zeremoniell  beschrieben  sind,  wonach 
er  eine  Novene  in  der  Fremde  abgehalten  hat.  Das 
Schreiben  ist  in  seiner  Art  imübertrefflidi;  vom  litur- 
gisdien  Standpunkt  freilich  ist  es  ergötzlidi  zu  lesen. 
Als  große  Gnade  betrachtete  der  Kurfürst  den  eigen- 
artigen Zufall,  daß  auch  die  Franziskaner  zur  gleidien 
Zeit,  ohne  benadirichtigt  zu  sein,  eine  Novene  zum 
hl.  Antonius  hielten.  In  einem  herzlichen  Sdireiben 
an  den  P.  Provinzial  erwähnt  der  Kurfürst  die  wun- 
derbare Fügung  (1712). 

Immer  sehnlicher  erflehte  Joseph  Klemens  die 
Wiedererlangung  seines  Erzbistums  vom  hl.  Antonius. 
Wörtlidi  sdireibt  er:  „Es  ist  mein  Glaube  auf  meinen 
hl.  Antoni  so  stark,  daß  idi  öffentlich  also  aussage: 
alle  mensdilidie  Hilfe  ist  hin,  idi  hoffe  aber,  es 
komme,  was  da  will,  der  hl.  Antoni  bringt  es  wieder, 
nämlich  das,  was  mein  Redit  ist  (den  Besitz  des  Erz- 
bisttuns  Köln);  ja,  ich  will  midi  martern  lassen,  ehe 
ich  glauben  wollte,  der  hl.  Antoni  wird  mir  da  nidit 
beistehen,  und  wird  aller  Welt  zeigen,  was  er  für 
Glorie  im  Himmel  vor  dem  Angesichte  Gottes  habe. 
Du  aber,  hl.  Antoni,  wirst  und  tust  mir  helfen,  ja,  ich 
will  eher  des  Todes  als  deiner  Ungnade  gewärtig  sein; 
denn  ich  will  und  kann  das  nidit  verlassen."  Der  Erz- 
bisdiof  sah  sich  in  seinen  Hoffnungen  nidit  enttäuscht. 
Am  12.  Dezember  1715  konnte  er  dem  P.  Provinzial 
mitteilen,  daß  er  mit  Gottes  Hilfe  und  unter  des  Hei- 
ligen  Sdiutz   sein   Bisttun   zurückgewonnen  habe. 

Aber  audi  Maximilian  Emmanuel,  der  Kur- 
fürst von  Bayern,  hat  dem  hl.  Antonius  zeitlebens  die 
Treue  gehalten.  1725  wohnte  er  am  Feste  des  Heili- 
gen in  München  bei  den  Franziskanern,  wie  gewöhn- 
lidi,  dem  Gottesdienste  bei.  Als  ihm  am  Sdiluß  der 
Provinzial  P.  Sigismund  Neudeck  er  seine  Auf- 
wartung   machte,    trug    der    Kurfürst    ohne    alles    An- 
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sudien,  ganz  aus  freien  Stücken,  die  Errichtung  eines 
Hospizes  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  im  Markt  Vohburg 
an.  Wie  hodi  der  Kurfürst  den  Segen  des  Heiligen 
sdiätzte,  ersieht  man  auch  daraus,  daß  er  den  hl.  An- 
tonius tun  seinen  Sdiutz  bat,  bevor  er  in  den  Türken- 
Jcrieg   zog. 

Eine  fromme  imd  vorbildlidie  Verehrerin  des 
Wimdermannes  war  die  bayerische  Landesmutter  Kur- 
fürstin Maria  Anton ia,  die  Gemahlin  Maximi- 
lian Emmanuels.  Sie  war  eine  Toditer  Kaiser 
Leopolds  L  Gleich,  ihrem  Gemahl  hatte  auch  sie 
mit  den  Franziskanern  bald  Freundsdiaft  gesdilossen. 
Der  Verfasser  des  Budies  „Gnaden-  und  Wunder- 
jahre**, P.  Illuminatus,  eignete  ihr  das  sdiöne  Büch- 
lein „Kostbarer  Münchener  Sdiatz,  St.  Antonius  von 
Padua**  zu.  Im  Vorwort  dieses  Andachtsbuches  sdireibt 
er  über  die  Fürstin  folgendermaßen:  Alsbald  nach 
ihrer  Ankunft  in  München  besuchte  die  Kurfürstin 
die  Antoniuskapelle,  hielt  mit  Eifer  die  neun  Diens- 
tage zu  Ehren  des  hl.  Antonius,  wohnte  häufig  den 
antonianischen  Andachten  bei  imd  ließ  viele  Ämter 
und  gesungene  Litaneien  zu  Ehren  desselben  abhalten. 
Die  Liebe,  die  sie  gegen  ihren  Sdiutzheiligen  hegte, 
war  so  groß,  daß  sie  ein  eigenes  Oratorium  zu  besitzen 
wünschte,  um  auch  untertags  zu  jeder  Zeit  und  un- 
gestört dort  beten  zu  können.  Ihrem  Wunsch  kam 
entgegen,  daß  P.  Fortunat  Hueber,  damals  Guardian 
im  Münchener  Konvent,  im  oberen  Chor  der  Brüder 
eine  neue  Antoniuskapelle  herstellen  und  hiefür  die 
Maler-  und  Bildhauerarbeiten  von  den  bekanntesten 
Künstlern  anfertigen  ließ.  Einen  großen  Teil 
der  Baukosten  bestritt  der  Hof  selbst.  In  Gegenwart 
der  Herzogin  Violanta  imd  vieler  Hofpersonen 
wurde  1684  in  der  Kapelle  zum  erstenmal  das  heilige 
Meßopfer  dargebracht.  Fünf  Jahre  darauf  wurde  sie 
konsekriert.  Maria  Antonia  nahm  an  der  Konsekra- 
tion mit  ihrem  Gefolge  teiL  Täglidi  hörte  sie  hier  mit 
großer  Andacht  die  heilige  Messe  und  verweilte  oft 
noch   zwei   Stunden   im   Gebete.   Für   die   Ausstattung 
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suchen,  ganz  aus  freien  Stücken,  die  Erriditung  eines 
Hospizes  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  im  Markt  Vohburg 
an.  Wie  hoch  der  Kurfürst  den  Segen  des  Heiligen 
schätzte,  ersieht  man  auch  daraus,  daß  er  den  hl.  An- 
tonius lun  seinen  Schutz  bat,  bevor  er  in  den  Türken- 
Hrieg   zog. 

Eine  fromme  und  vorbildliche  Verehrerin  des 
Wundermannes  war  die  bayerische  Landesmutter  Kur- 
fürstin Maria  Anton ia,  die  Gemahlin  Maximi- 
lian Emmanuels.  Sie  war  eine  Tochter  Kaiser 
Leopolds  L  Gleich  ihrem  Gemahl  hatte  auch  sie 
mit  den  Franziskanern  bald  Freundschaft  geschlossen. 
Der  Verfasser  des  Buches  „Gnaden-  und  Wunder- 
jahre", P.  Illimiinatus,  eignete  ihr  das  schöne  Büch- 
lein „Kostbarer  Münchener  Schatz,  St.  Antonius  von 
Padua"  zu.  Im  Vorwort  dieses  Andachtsbuches  schreibt 
er  über  die  Fürstin  folgendermaßen:  Alsbald  nach 
ihrer  Ankunft  in  München  besuchte  die  Kurfürstin 
die  Antoniuskapelle,  hielt  mit  Eifer  die  neun  Diens- 
tage zu  Ehren  des  hL  Antonius,  wohnte  häufig  den 
antonianischen  Andachten  bei  und  ließ  viele  Ämter 
und  gesungene  Litaneien  zu  Ehren  desselben  abhalten. 
Die  Liebe,  die  sie  gegen  ihren  Schutzheiligen  hegte, 
war  so  groß,  daß  sie  ein  eigenes  Oratorium  zu  besitzen 
wünschte,  um  auch  untertags  zu  jeder  Zeit  und  un- 
gestört dort  beten  zu  können.  Ihrem  Wunsch  kam 
entgegen,  daß  P.  Fortunat  Hueber,  damals  Guardian 
im  Münchener  Konvent,  im  oberen  Chor  der  Brüder 
eine  neue  Antoniuskapelle  herstellen  und  hiefür  die 
Maler-  und  Bildhauerarbeiten  von  den  bekanntesten 
Künstlern  anfertigen  ließ.  Einen  großen  Teil 
der  Baukosten  bestritt  der  Hof  selbst.  In  Gegenwart 
der  Herzogin  Violanta  und  vieler  Hofpersonen 
wurde  1684  in  der  Kapelle  zum  erstenmal  das  heilige 
Meßopfer  dargebracht.  Fünf  Jahre  darauf  wurde  sie 
konsekriert.  Maria  Antonia  nahm  an  der  Konsekra- 
tion mit  ihrem  Gefolge  teil  Täglich  hörte  sie  hier  mit 
großer  Andacht  die  heilige  Messe  und  verweilte  oft 
noch   zwei   Stunden   im   Gebete.    Für   die   Ausstattung 
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der  Kapelle  aber  hat  sie  immer  das  größte  Interesse 
gezeigt.  Sie  übernahm  die  ganze  Ausschmückung, 
schenkte  efnen  wertvollen  Kelch  und  Ornat  und  zierte 
den  Raum  mit  einem  farbenprächtigen  Teppich.  Dieses 
Vorbild  fand  viele  Nachahmer.  Kaiser  Leopold  I., 
ihre  Stiefmutter  Eleonora  Magdalena  und  ihr 
Bruder,  der  König  von  Ungarn  und  nachmalige  Kaiser 
Joseph  L,  besuditen  nach  der  deutschen  Fürsten- 
versammlung zu  Augsburg  im  Jahre  1690  die  Antonius- 
kapelle bei  den  Franziskanern  und  wohnten  dort  der 
hl.  Messe  bei,  in  welcher  die  Antoniuslitanei  gesungen 
wurde.  So  liebten  die  angesehensten  Persönlichkeiten 
der  beiden  Fürstenhäuser  die  Stätte,  wo  seit  alters 
die  Reliquie  des  Heiligen  von  Padua  aufbewahrt  war. 

Auch  die  folgende  Kurfürstin  Amalia  Maria, 
Tochter  Josephs  L,  welche  1722  mit  dem  bayerischen 
Kronprinzen  Karl  VII.  Albert  vermählt  wurde, 
war  dem  hl.  Antonius  sehr  zugetan.  Für  sie  bedeutete 
es  eine  außerordentliche  Erhörung,  daß  ihr  Gott  auf 
die  Fürbitte  des  hl.  Antonius  den  Kronprinzen  Maxi- 
milian Joseph  schenkte,  den  sie  nach  ihren  drei 
Töchtern  so  sehnlich  erwartete.  Zum  Dank  widmete 
sie  der  Antoniuskapelle  einen  wunderbaren  Kelch  und 
stattete  sie  mit  neuen  Paramenten  und  Tapeten  aus. 

So  ist  es  kein  Wunder,  daß  der  Hof  alljährlich 
am  Antoniusfeste  gerne  zu  den  Franziskanern  kam. 
Waren  Fürstlichkeiten  in  München  anwesend,  dann  er- 
schienen sie  immer  auch  in  der  Kirche  der  Franzis- 
kaner und  wohnten  dem  von  der  berühmten  Hof- 
kapelle gesungenen  Amt  und  dem  Offizium  der  Mönche 
bei.  Ab  und  zu  fanden  audi  Trauungen  hochadeliger 
Personen  in  der  Kapelle  statt. 

Es  war  aber  nicht  bloß  das  Fürstenhaus,  das  dem 
hl.  Antonius  soviel  Ehre  erwies,  auch  der  Adel  und 
die  hohen  geistlichen  Kreise  wetteiferten  darin  mit 
der  Herrscherfamilie.  Eine  außerordentlidie  Verehrung 
zu  Antonius  trug  der  Fürstbischof  von  Augsburg, 
Alexander  Sigismund  von  Pfalz-Neuburg, 
der  in  den  Jahren  1691  bis  1737  auf  dem  Bischofsstuhl 
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der  Kapelle  aber  hat  sie  immer  das  größte  Interesse 
gezeigt.  Sie  übernahm  die  ganze  Ausschmückung, 
schenkte  einen  wertvollen  Kelch  und  Ornat  und  zierte 
den  Raum  mit  einem  farbenprächtigen  Teppich.  Dieses 
Vorbild  fand  viele  Nachahmer.  Kaiser  Leopold  I., 
ihre  Stiefmutter  Eleonora  Magdalena  und  ihr 
Bruder,  der  König  von  Ungarn  und  nachmalige  Kaiser 
Joseph  L,  besuchten  nadi  der  deutschen  Fürsten- 
versammlung zu  Augsburg  im  Jahre  1690  die  Antonius- 
kapelle bei  den  Franziskanern  und  wohnten  dort  der 
hl.  Messe  bei,  in  welcher  die  Antoniuslitanei  gesungen 
wurde.  So  liebten  die  angesehensten  Persönlichkeiten 
der  beiden  Fürstenhäuser  die  Stätte,  wo  seit  alters 
die  Reliquie  des  Heiligen  von  Padua  aufbewahrt  war. 

Audi  die  folgende  Kurfürstin  Amalia  Maria, 
Tochter  Josephs  I.,  weldie  1722  mit  dem  bayerischen 
Kronprinzen  Karl  VII.  Albert  vermählt  wurde, 
war  dem  hl.  Antonius  sehr  zugetan.  Für  sie  bedeutete 
es  eine  außerordentlidie  Erhörung,  daß  ihr  Gott  auf 
die  Fürbitte  des  hl.  Antonius  den  Kronprinzen  Maxi- 
milian Joseph  schenkte,  den  sie  nadi  ihren  drei 
Töchtern  so  sehnlich  erwartete.  Zum  Dank  widmete 
sie  der  Antoniuskapelle  einen  wunderbaren  Kelch  und 
stattete  sie  mit  neuen  Paramenten  und  Tapeten  aus. 

So  ist  es  kein  Wunder,  daß  der  Hof  alljährlich 
am  Antoniusfeste  gerne  zu  den  Franziskanern  kam. 
Waren  Fürstlichkeiten  in  München  anwesend,  dann  er- 
schienen sie  immer  auch  in  der  Kirche  der  Franzis- 
kaner und  wohnten  dem  von  der  berühmten  Hof- 
kapelle gesungenen  Amt  und  dem  Offizium  der  Mönche 
bei.  Ab  und  zu  fanden  audi  Trauungen  hochadeliger 
Personen  in  der  Kapelle  statt. 

Es  war  aber  nicht  bloß  das  Fürstenhaus,  das  dem 
hl.  Antonius  soviel  Ehre  erwies,  auch  der  Adel  und 
die  hohen  geistlichen  Kreise  wetteiferten  darin  mit 
der  Herrsdierfamilie.  Eine  außerordentliche  Verehrung 
zu  Antonius  trug  der  Fürstbischof  von  Augsburg, 
Alexander  Sigismund  von  Pfal  z-N  e  u  b  u  r  g, 
der  in  den  Jahren  1691  bis  1737  auf  dem  Bischofsstuhl 
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des  hl.  Ulridi  saß.  Als  dieser  hohe  Kirchenfürst  1694 
den  Kapuzinern  in  Dillingen,  seiner  Residenzstadt, 
ein  Kloster  baute,  weihte  er  die  Klosterkirche  seinem 
Lieblingsheiligen  und  ließ  das  Bild  desselben  auf  dem 
Hodialtar  anbringen.  Der  Heilige  ist  dargestellt,  wie 
ihm,  von  Engeln  begleitet,  die  jungfräuliche  Gottes- 
mutter Maria  ersdieint  und  das  liebe  Jesuskind  in 
seine  ausgestreckten  Arme  legt.  Nahezu  zweihundert 
Jahre  blieb  dieses  Bild  für  die  ganze  Umgebung  ein 
mäditiger  Anziehungspunkt.  Aus  nah  und  fem  pil- 
gerte man  herbei  zu  dem  Heiligtum  des  Helfers  in 
jeder  Not. 

In  ganz  überraschender  Weise  zeigte  sich  die  Für- 
bittmadit  des  hl.  Antonius  bei  dem  Herzog  Philipp 
Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg.  Diesem  war 
seine  erste  Gemahlin  kinderlos  gestorben;  bei  Ein- 
gehung einer  zweiten  Ehe  mit  Elisabeth  Amalie 
von  Hessen  1653  madite  er  ein  Gelübde  zum  hei- 
ligen Antonius,  den  Franziskanern  eine  Kirche  mit 
Kloster  zu  bauen,  wenn  er  Nachkommenschaft  bekäme. 
Der  zweiten  Ehe  entsproßten  17  Kinder,  so  daß  der 
Pfalzgraf  sdierzend  geäußert  haben  soll:  „Es  täte 
not,  ein  neues  Kloster  zu  stiften,  damit  der  ihm  so 
reichlidi    gewordene    Segen    wieder    aufhöre." 

Das  Beispiel  der  bayerischen  Fürsten,  die  durch 
ihren  Edelmut,  ihren  Opfersinn  und  ihre  tiefe  Reli- 
giosität die  Herzen  aller  Landeskinder  gewannen,  fand 
in  allen  Kreisen  der  Stadtbevölkerung  freudige  Nadi- 
ahmung.  Täglidi  kamen  Bedrückte  und  Leidgeprüfte 
zu  dem  kleinen  Heiligtum  in  der  Franziskanerkirdie 
und  suchten  dort  Erhörung  und  Trost.  So  wurde  audi 
für  die  Bür^gersdiaft  die  Antoniuskapelle  eine  Stätte 
der  Gnade,  'eine  Quelle  des  Segens. 

Aber  auch  auf  dem  Lande  wurde  Antonius  sehr 
verehrt.  Die  Franziskaner,  die  überall  im  Lande  ihre 
Niederlassungen  hatten,  ließen  es  nicht  fehlen,  durch 
Predigten  und  Vorträge   ihren   großen  Mitbruder   be- 
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kannt   zu   madien   und   seine   Verehrung   im  Volk   zu 
fördern.    Gerade    das    Herabsteigen    zu    den    täglichen 
Anliegen    und    das   Verstehen    auch    der   mensdilichen 
Schwadiheiten  madite  Antonius  zum  Liebling  des  Vol- 
kes. Das  Gewähren  kleiner  Bitten,  noch  mehr  freilich 
die  Erhörung  in  sdiiweren  Sorgen  und  Nöten,  die  so 
oft  und  auffällig  gesdiah,  kettete  jede  christlidie  Fa- 
milie an  den  Heiligen.  Durdi  die  Einführung  der  An- 
toniusbruderschaft   in    der    bayerischen  Franziskaner- 
provinz erreidite  die  Verehrung  des  hL  Antonius  unter 
dem  Landvolk   ihren  Höhepunkt.   Als  die  Ordenspro- 
vinz unter  den  Schutz  des  Heiligen  gestellt  war,  be- 
traditeten   es   die   jeweiligen   Provinziale   als   ihre   be- 
sondere   Aufgabe,    die    Andadit   zum   hl.    Antonius   zu 
fördern.    So    hat    der    Provinzial     P.     Ambrosius 
Kirchmaier  im  Jahre  1651  die  Vorsdirif t  erlassen, 
am  Antoniusfest  in  allen  Franziskanerkirdien  Bayerns 
eine  Predigt  zu  halten.  Von  den  neu  gegründeten  Klö- 
stern  wurde   Neuburg,   Kemnath,  Zeilhofen   und  Voh- 
burg  dem  hl.  Antonius  geweiht  (Eggenfelden  erst  nach 
der    Wiedererriditung    der    Provinz    1827).    In    vielen 
Klöstern  wurden  nadi   und  nadi  Antoniuskapellen  an 
die  Kirdie  angebaut:  1715  erhielt  die  Klosterkirche  in 
Dietfurt  eine  Antoniuskapelle,  weldie  1717  vom  Weih- 
bischof Johann  Nieberle  von  Eidistätt  eingeweiht 
wurde.  Das  Altarbild  stammt  von  Schefthuber  aus 
Weilheim.   Endlich  trug  die   Feier  der   Antoniusdiens- 
tage, für  die  1763  in  der  bayerisdien  Provinz  ein  voll- 
kommener   Ablaß    erwirkt    wurde,    viel    dazu    bei,   die 
Antoniusverehrung    zu    verbreiten    und    zu    vertiefen. 
An  diesen  Tagen  wurde  audi  der  Beiditstuhl  umlagert. 
Gewiß    hat   zu    solchen    Gnadenzeiten    mancher   Pilger 
die   Andadit  zum   hl.   Antonius   in   sidi   aufgenommen, 
um,    in    die    Familie   oder   Heimat   zurückgekehrt,    sie 
seiner    Umgebung    mitzuteilen.    Daß    das    Volk    immer 
wieder  von  der  erfahrenen  Hilfe,  den  vielen  Wunder- 
werken   und    auffälligen    Gebetserhörungen    erzählte, 
war    im    Interesse    des    Antoniuskultes   um    so   begrü- 
ßenswerter, als  gerade  damals  keine  passende  Litera- 
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ftir  die  Leute  mit  dem  Leben  des  Heiligen  und  seiner 
wundertteS  Hilfe  bekannt  machte.  „Der  paduanische 
Wunt^^^^^^^  Lebensgröße  abgebildet   das  - 

das  Leben  und  die  Wunderwerke  des  hl.  Anton  us 
von  PaduaMst  ein  Werk  späterer   Zeit;  es   erschien 

^^%on  den  vielfältigen  und  großen  Wohltaten,  die 
St.  Antonius  dem  Volk  erwies    erzählen  ^^sj^^^  ^r 
chive    verschiedener    Klöster.    Das    Archiv    des    Fran 
SsTanerkTosters    Eggenf elden    enthält    einige Jen^^^^^ 
von  merkwürdigen  Begebenheiten  m  den  Jahren  1678, 
l679   und    1680.    Über   Gebetserhörungen,    die    in    frü- 
herer Zeit  auf  Anrufung  des  hl.   Antonius  gesdiahen, 
St  das  Provinzarchiv  im  Franziskanerkloster  München 

lufslluß.   Der  Pfarrvikar  f-^-f  J^-y,\S.T  w" 
hausen  in  Niederbayern  hat   im   Jahr   l/^l  ^icht   we^ 
niöer  als  59  solcher  Wohltaten,  die  auf   die   Fürbitte 
def  hl    Antonius  erfolgten    ----^^f  ^J^^^ 
das  Archiv  eingesandt.  In  den  verschiedensten  Sorgen 
vertraut  das  Volk  sich  dem  volkstümlidien  Heü^^^^^^^^^ 
an;  dieser  bekümmerte  sich  aber  auch  ^^//^  ^ller 
kleinsten    leiblichen    und     geistigen     Bedurfnisse.     Er 
Sachte    mit    der    gleichen    Bereitwilligkeit    der    armen 
Senstma'd  den  Schlüssel,  wie  er  dem  Kaufmann  ein 
Vet^ögen  rettete.  Niemand  bat  vergebens  um  HiUe^ 
Eine   arme   Witwe   verlor   einst   ihre   e^inzige   Kuh,   da 
Gelobte  sie  dem  hl.  Antonius  ein  wadisemes  ^Kuhle 
'-^'und  um  die  Mitternacht  kam  ^^ie  Kuh  von       ib^^ 
zurück.    Antonius   half   in   allem;   bald   losd^te   e     die 
Feuersbrunst,   bald   rettete    er    ein   Kind    vor    brblin 
düng  und  sicherem  Tode.  Waren  Sachen  verlegt  und 
verloren,  war  das  Vieh  erkrankt,  hatte  Roß  und  Od^^^^^ 
sich    verlaufen,   dann   wurde    er   um    Hilfe    angeruten. 
Ergreifend    ist    oft,    wie    felsenfest    die    Armen    und 
Leidenden   auf   den  Heiligen   bauten. 

Für  die  unzähligen  Gnadenerweise  des  hl.  An- 
tonius zeigte  sich  das  Volk  stets  dankban  Semen 
Dank  daubte  es  am  besten  dadurdi  abstatten  zu 
Snenf  wenn   es   überall   die   Andacht   zum   Heiligen 
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durdi  die  Verbreitung  seines  Bildes  förderte.  Be- 
zeichnend dafür  ist  folgender  Fall:  Ein  Metzger- 
meister  war  durdi  die  Fürbitte  des  Wundermannes 
von  einer  gefährlichen  Geschwulst  am  Fuß  befreit 
worden.  Aus  Dankbarkeit  verspradi  er  für  eine  Nach- 
bargemeinde (Kollbach)  ein  Antoniusbild  zu  stiften, 
weil  bis  dahin  in  jenem  Dorf  noch  keines  vorhanden 
war.  Künstlerisch  wertvoll  wird  dieses  Bild  kaum  ge- 
wesen sein.  Überhaupt  ist  es  auffallend,  daß  wenige 
Gemälde  und  Bauten  zu  Ehren  des  Heiligen,  die  aus 
dieser  Zeit  stammen,  wirklichen  Kunstwert  besitzen. 
Das  Volk  wollte  durch  die  Bilder  an  seinen  Schutz- 
patron erinnert  werden,  gleidigültig  ob  sie  Kunst- 
werke waren  oder  nidit.  Auf  Glocken,  Monstranzen  und 
Altären,  in  Kirdien  und  Kapellen  sollte  sein  Name 
stehen  als  heiliges  Schutzzeidien.  Ein  sdilidites  Bild, 
ein  altes  Ölgemälde,  in  einer  stillen  Waldkapelle,  zu 
dem  sdion  viele  gebetet  haben,  hatte  größeren  Wert  als 
etwa  das  kostbare  Prachtaltärchen  Albrechts  V.  in  der 
königlichen  Residenz  zu  München,  das  in  einer  Seiten- 
nische  eine  goldene  Antoniusfigur  trägt.  So  wie  sidi 
das  Volk  seinen  Heiligen  dachte,  so  mußte  er  auch 
dargestellt  sein:  Antonius  mit  dem  lieben  Jesuskind 
auf  den  Armen,  Antonius  als  Wundertäter,  im  prie- 
sterlichen Ornat  am  Altare  stehend,  umringt  von 
Kranken  und  Hilfesuchenden,  das  Jesuskind  bittend, 
welches  von  Engeln  umgeben  zu  ihm  herniederschwebt. 

Eine  deutlichere  Spradie  als  die  Antoniusbilder 
spredien  die  vielen  Kirchen  und  Kapellen,  die  zu 
Ehren  des  hl.  Antonius  erbaut  wurden  und  sidi  überall 
in  Bayern  verstreut  finden.  Besonders  lieb  und  traut 
ist  allen  Antoniusverehrem  die  schöne,  idyllisch  ge- 
legene Antoniuskirche  in  Partenkirchen.  Seit  zwei- 
hundert Jahren  ist  „St.  Antoni  auf  dem  Berg"  das 
Ziel  der  Pilger  und  Wallfahrer  aus  dem  Werdenfelser 
Land.  Die  Entstehung  der  Kirche  geht  zurück  auf  ein 
Gelöbnis  von  Partenkirdiener  Bürgern,  die  sich  in 
den  Wirren  des  spanisdien  Erbfolgekrieges  im  Jahre 
1703    dem    hl.    Antonius    „verlobten"    und    durch    ihr 
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Gebet  erreichten,  daß  die  Österreicher  ohne  Ver- 
wüstung an  ihrer  Stadt  vorüberzogen.  Das  hochfeier- 
lidie  Verlöbnis  ist  auf  einer  Votivtafel  aus  dem  Jahre 
1704  bildlidi  dargestellt  und  die  darunterstehenden 
schlichten  Reime,  der  Ausdruck  des  Vertrauens  und 
der  Dankbarkeit  gegen  St.  Antonius,  erzählen  von  dem 
glücklichen    Ereignis: 

„Der  ganz  erzörnte  Feind  sich  bald  in  Freund 

verkehret; 
Auf  dich,  Antonius,  da  Partenkürch  ve^rtrauct. 
Du  nahmst  es  in  dein  Schutz,  dein  Vorbitt  Gott 

gewehret. 
Darum   die   Dankbarkeit   dir  dieses   Kirdilcin 

bauet.    1704." 

Ein   weiteres    Ölgemälde    aus    dem   ^^^^^^  }^%^^'^^* 
wie    der    hl.    Antonius    ein    zweitesmal    die   Parten- 
kirdiener  in  Kriegsgefahr  beschützte  und  mit  seinem 
starken  Arm  die  Feinde  von  der  Stadt  vertrieb.  Der 
Heilige   ist   in   militärischer  Uniform,  mit   Degen   und 
Marsdiallstab  abgebildet.  Die  Kirdie  bietet  eine  Fülle 
an   Sehenswertem   und   künstlerisdi   Wertvollem.    Das 
große  Deckenfresko,  ein  Werk  des  Tirolers  J  o  h  a  n  - 
nes    Ev.    Holz  er,    der    auch    in    den    Benediktiner- 
klöstem    Ettal   und   Neresheim    beugen   seiner    Kunst 
hinterlassen  hat,  schildert  in  meisterhafter  Weise  die 
zwölf  Gnaden  des  heiligen  Wundertäters  von  Padua, 
wie    sie    der    bekannte    Hymnus    „Wenn    du    sudiest 
Wunderzeichen"  aufzählt.  Diese  herrlidie  Komposition 
aus  dem  Jahre  1739  nimmt  die  ganze  Kuppelhalle  ein. 
Von  der  Hand  des  Tiroler  Künstlers  stammen  audi  noch 
andere  kleinere  Fresken  mit  tiefsinnigen  Andeutungen 
der  Tugenden  und  Gnadengaben  des  Heiligen.  Unter 
den  mannigfachen  Sinnbildern  ist  wohl  das  reizendste 
die  Henne,  die  ihre  Kücken  unter  dem  Flügel  sammeln 
will,    ein    Hinweis    auf    den    großen    Seeleneifer    des 
hl.    Antonius.    An   den   Säulen   des   Mittelbogens   und 
seitlich  zur  Linken  und  Rechten  je  eines  Altares  sind 
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ebenfalls  zehn  Bilder  angebradit,  die  über  sein  Leben 
belehren  und  zugleidi  den  gläubigen  Besdiauer  zur 
Liebe  und  zum  Vertrauen  ermuntern  sollen.  Das  Hoch- 
altarbild: Antonius  mit  dem  göttlichen  Kinde  und 
Engelgruppen,  wurde  aller  Wahrsdieinlidikeit  nadi  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  dem  italienischen 
Maler  L  i  1 1  e  r  i  n  i  verfertigt.  In  der  vorderen  Kapelle 
befindet  sidi  neben  Gewerbezunftstangen  aus  der  alten 
Pfarrkirdie  eine  Kirchenfahne,  Antoniusfahne  genannt, 
ein  bemerkenswertes  Stück  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Die  prächtige  Antoniuskirche  mit  ihren  würdigen  Denk- 
mälern erfreut  sidi  seit  alters  großer  Beliebtheit.  Sie 
ist  eine  Gnadenstätte  für  die  ganze  Umgebung.  In 
allen  Drangsalen  erfleht  man  in  feierlidiem  Bittgang 
Hilfe  und  Segen  beim  hl.  Antonius  auf  dem  Berg. 
Als  in  der  kirdienfeindlichen  Zeit  der  Säkularisation 
die  Kirdie  abgebrodien  werden  sollte,  verwandten  sidi 
beherzte  Männer  beim  König,  daß  der  heilige  Wall- 
fahrtsort erhalten  bleibe;  ihre  Bitte  wurde  dann  auch 
gewährt. 

In  den  traurigen  Wirren  des  30  jährigen  Krieges 
entstand  im  wiesenreidien  Isargrund,  nahe  am  Fuße 
der  Berge,  nicht  weit  vom  Gebirgsdorf  Lengries,  die 
Antoniuskapelle  in  Wegs  die  id.  Der  Bau  sdieint 
die  Erfüllung  eines  Gelöbnisses  zu  sein,  das  die  von 
einer  schrecklichen  Seuche  heimgesuchten  Oberläpder 
dem  hl.  Antonius  gemadbt  haben.  Die  Wegsdieider, 
die  von  alters  her  die  Andacht  zum  hl.  Antonius 
pflegten,  ließen  1910  im  Sommer  die  Kapelle  wieder 
herrichten.  Beim  Umbau  entdeckte  man  unter  dem 
Deckenverputz  ein  altes  Freskobild,  das  den  Heiligen 
als  Fürsprecher  für  die  bedrängte  Menschheit  dar- 
stellt. Da  es  Kunstwert  hat,  frischte  man  es  auf. 
Sehenswert  ist  in  der  freundlidien  Kirche  vor  allem 
das  Altarbild,  das  die  Erscheinung  des  Jesuskindes 
zeigt.  Das  Werk  entstammt  der  frommgläubigen  Kunst- 
auffassung Johann  von  Sdiraudolp  h*s.  Von  den 
vielen  Votivtafeln,  die  die  Kapelle  besaß,  hängen 
noch  einige  an  den  Wänden.  In  der  bekannten  unbe- 
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holfenen,  aber  gewöhnlich  recht  drastischen  Art  der 
schlichten  Volkskunst  wird  hier  dargestellt,  wie  der 
große  Heilige  den  Gelobenden  in  ihren  Nöten  und 
Unglücksfällen  fürbittend  beigestanden  hat.  Aus  den 
Bildern  kann  man  auch  entnehmen,  daß  St.  Antonius 
bereits  im  17.  Jahrhundert  von  den  angrenzenden  Ort- 
schaften eifrig  verehrt  wurde.  Auf  einer  Tafel  ist  der 
Heilige  als  besonderer  Beschützer  der  gefahrvollen 
Flösserei  auf  der  Isar  gerühmt.  Die  stille  und  schöne 
Lage  des  Wegscheider  Antoniuskirchleins  und  sein 
anheimelndes  Innere  lädt  auch  heute  noch  viele  fromme 
Beter  und  Pilger  zum  Gebete  ein. 

Von  eigenem  Reiz  ist  auch  die  weitbekannte  Anto- 
niuskapelle in  Hölskofen  in  der  Pfarrei  Moosthan. 
Der  frohe  Jubel  und  die  Begeisterung,  mit  der  die  Ge- 
meinde 1914  das  zweihundertjährige  Jubiläum  des 
Heiligtums  begangen  hat,  ist  ein  schöner  Beweis  für 
die  Liebe  zu  St.  Antonius  auch  in  dieser  Gegend. 


Fürst  und  Volk  verehrten  den  Heiligen  und  sahen 
in  ihm  einen  Freund  und  Patron.  Viele  große  Ehren 
erwies  man  ihm  in  jener  Zeit,  in  der  noch  christlicher 
Geist  alle  Schichten  und  Stände  beherrschte.  Dann 
kam  die  Zeit  der  Aufklärung  und  Säkularisation.  Der 
Glaube  der  Väter  galt  jetzt  für  veraltet,  er  mußte 
weichen.  Nur  die  Vernunft  sollte  herrschen.  Man  hielt 
es  für  das  Beste,  dem  Staate  die  Herrsdiaft  auch  über 
viele  rein  kirchlidie  Angelegenheiten  und  geistliche 
Dinge  einzuräumen.  Der  neue  Zeitgeist  brach  alle 
Brücken  der  Überlieferung  ab  und  richtete  sich  bewußt 
gegen  das  Überkommene.  Sein  Kampf  ging  vorzüg- 
lich gegen  die  Religion  und  ihre  Träger,  die  Geist- 
lichkeit, besonders  aber  gegen  die  Ordensleute.  Die 
Klöster  wurden  aufgehoben  und  ihre  Güter  einge- 
zogen. Im  Februar  1802  kam  auch  das  Franziskaner- 
kloster in  München  an  die  Reihe.  Die  guten  Väter, 
die  über  fünfhundert  Jahre  mit  der  Bürgersdiaft 
Freud   und   Leid   geteilt   hatten,   mußten   in   die   Ver- 
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bannung  gehen.  Ihr  Kloster  mitsamt  der  Kirche  wurde 
abgebrodien  und  versdiwand  für  immer. 

Die  nächste  Folge  war,  daß  auch  die  Antonius- 
verehrung sehr  vernadilässigt  wurde,  zum  Teil  ganz  in 
Vergessenheit  geriet.  Auch  auf  dem  Lande  nahm  man 
mancherorts  einen  Rückgang  wahr.  Erst  als  die  Fran- 
ziskaner durch  König  Ludwig  I.  zurückberufen  wur- 
den, flammte  die  Begeisterung  für  den  volkstüm- 
lidien  Heiligen  aufs  neue  auf.  Vor  allem  waren  es 
die  Antoniuskapellen,  die  als  stille,  traute  Zufludits- 
stättcn  des  Volkes  wieder  zu  Ehren  kamen  und  sich 
mit  frommen  Betern  füllten.  Festlicher  denn  je  wurde 
der  Antoniustag  gefeiert  und  mit  Begeisterung  betei- 
ligte sich  das  Volk  an  den  Dienstagandachten.  Wie 
weit  die  neuerwachte  Bewegung  für  die  Antoniusver- 
ehrung —  so  möchte  man  sie  fast  nennen  —  sich  ver- 
breitete, das  mögen  einige  Beispiele  zeigen.  Die 
Klosterkirdie  Eggenfelde n,  die  vor  der  Säkula- 
risation das  Fest  Kreuzauffindung  als  Patrozinium 
hatte,  wurde  1833  als  Antoniuskirdie  geweiht.  Das 
Altarbild  ist  von  dem  taubstummen  Maler  Seba- 
stian Holzner  in  Amberg  1866  verfertigt  worden. 
In  der  nächsten  Nähe  von  Eggenfelden,  im  schönen 
R  o  1 1  a  1,  errichtete  man  dem  heiligen  Wundermann 
ein  kleines,  von  Kirschbäumen  umschattetes  Heilig- 
tum. So  einfach  und  besdieiden  es  audi  ist,  es  zieht 
die  frommen  Verehrer  des  hl.  Antonius  dodi  mächtig 
an,  so  daß  namentlich  in  der  schönen  Jahreszeit  kein 
Tag  vergeht,  an  dem  man  nicht  Andäditige  dahin 
wandern  sieht.  Zu  P  f  r  e  i  m  d  wurde  1845  die  Anto- 
niuskapelle ausgebessert  und  erneuert.  Das  sdiöne 
Antoniusbild,  weldies  in  München  verfertigt  wurde, 
hat  P.  Provinzial  dem  Kloster  gesdienkt.  Alle  Diens- 
tage wird  die  Konventmesse  in  der  Kapelle  gelesen. 
Audi  auf  der  Rhön,  im  Kloster  Kreuzberg,  hat  der 
hL  Antonius  seine  Freunde.  Alljährlich  finden  sich 
am  Feste  des  Heiligen  zahlreidie  Wallfahrer  ein.  Be- 
sonders geschätzt  ist  die  Andacht  der  neun  Sonntage, 
die    von    der    heiligen    Fastenzeit    bis    zum    13.    Juni 
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dort  abgehalten  wird.  Die  dem  hl.  Antonius  geweihte 
Seitenkapelle  in  der  herrlich  restaurierten  Franzis- 
kanerkirche zu  Hammelburg  bildet  einen  beson- 
deren Anziehungspunkt  der  frommen  Besudier.  Die 
Malerin  von  O  e  r  gab  ihr  durch  ein  stimmungsvolles 
Kunstwerk  ein  besonderes  Gepräge.  Jeden  Dienstag 
wird  hier  vor  ausgesetztem  Allerheiligsten  ein  feier- 
liches Amt  gehalten.  Zahlreich  kommen  die  Verehrer 
und  empfangen  die  heiligen  Sakramente.  Während  des 
Gottesdienstes  hört  man  die  sangesfreudigen  Franken 
frohe  Volkslieder  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  singen. 
So  wie  hier  ist  es  auch  in  allen  anderen  fränkischen 
Kirchen,  in  denen  Antoniusandaditen  abgehalten  wer- 
den. In  stiller  Waldeinsamkeit,  mitten  im  dunklen 
Grün  versteckt,  liegt  die  Antoniuskapelle  zu  E  h  i  n  g 
in  Oberfranken,  weldie  1908  kirchlidi  geweiht  wurde. 
Man  nennt  den  hl.  Antonius  dort  allgemein  wegen  der 
Lage  der  Kapelle  den  „Heiligen  im  Walde".  Am  Sonn- 
tag nach  dem  13.  Juni  wird  alljährlidi  der  Festtag 
des  Heiligen  begangen,  wozu  das  Volk  aus  der  ganzen 
Umgebung  herbeiströmt.  Inmitten  der  Chiemgauer 
Alpen  erhebt  sidi  auf  hohem  Berge  der  Wallfahrts- 
ort M  a  r  i  a  -  E  ck.  1895  erbauten  die  Minoriten,  die 
hier  ein  Kloster  haben,  die  Antoniuskapelle,  die  nach 
Ausstattung  und  Lage  zu  den  sdiönsten  Antoniushei- 
ligtümern gehört.  Zur  Wallfahrtszeit  erfreut  sich  An- 
tonius auf  Maria-Eck  außerordentlidien  Zusprudis.  Am 
Antoniusfest  wird  in  der  Kapelle  ein  feierliches  Hoch- 
amt   mit   Predigt   abgehalten. 

In  jüngster  Zeit  haben  bedeutende  Künstler  aus 
dem  Antoniusleben  ihre  Motive  geholt.  So  sind  die 
Heiligtümer,  die  wir  zum  Sdiluße  nodi  anführen,  nicht 
bloß  ein  Zeichen  der  weiten  Verbreitung  der  Anto- 
niusverehrung, sondern  zugleidi  eine  Übersicht  über 
das,  was  sie  an  künstlerischen  Werten  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Bayern  gesdiaf fen  hat.  In  D  i  1 1  i  n  g  e  n 
wurde  1868  gelegentlidi  einer  Renovation  der  Kirche 
das  alte  Altarblatt  des  hl.  Antonius  durdi  ein  Werk 
des    Tiroler    Künstlers    Obwexer   ersetzt,    dem    der 
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Gedankeninhalt  des  Äntoniushymnus  zugrunde  liegt: 
Der  Heilige  empfiehlt  die  unglückliche  Mensdiheit,  die 
an  seinem  Grabe  Hilfe  sucht,  dem  Sdiutze  der  Him- 
melskönigin mit  dem  Jesukind;  Himmel  und  Erde 
sind  durdi  die  Macht  des  Gebetes  geheimnisvoll  ver- 
bunden; jubelnde  Engelscharen  umgeben  die  göttliche 
Mutter  mit  ihrem  Kind  und  bitten  zusammen  mit 
Antonius  um  ihre  Hilfe.  Meister  Gebhard  Fugel 
hat  in  der  Franziskanerkirche  zu  Mühldorf  eine 
bekannte  Antoniuslegende  dargestellt:  Antonius  heilt 
den  Jüngling  Leonardo,  der  sidi  in  übertriebenem 
Bußeifer  den  rediten  Fuß  abgehauen  hatte,  mit  dem 
er  im  Jähzorn  seiner  Mutter  gegen  den  Leib 
trat.  Die  Künstlerhand  des  bekannten  Antoniusmaler 
Martin  Feuerstein  hat  uns  fesselnde  Darstel- 
lungen aus  dem  Antoniusleben  geschenkt.  Die  besten 
seiner  Werke  birgt  die  Franziskanerpfarrkirdie  Sankt 
Anna  in  Mündien.  Acht  auf  Goldgrund  gemalte 
Szenen  behandeln  die  Einkleidung  des  hl.  Antonius, 
den  Triumph  des  heiligsten  Altarsakramentes  (Der 
Esel  beugt  sidi  vor  dem  eudharistisdien  Gott),  die  An- 
spradie  in  Forli,  die  Heilung  eines  Fußes,  die  Wieder- 
erweckung eines  Ertrunkenen,  den  Tod  des  hl.  Anto- 
nius und  die  Auffindung  seiner  Zunge. 

Der  Sdiwede  Demarr6e  (1697—1776),  einMün- 
ebener  Hofmaler,  hat  ein  Antoniusgemälde  geschaffen, 
welches  seit  1802  in  der  Heilig  Geistkirdie  in 
München  für  die  Mitglieder  des  Dritten  Ordens  auf- 
gestellt ist.  Die  Kapuzinerpfarrei  Sankt  Joseph  in 
München  besitzt  einen  praditvollen  Antoniusaltar,  der 
aus  Ruhpoldinger  Marmor  gearbeitet  ist.  Das  Altar- 
bild hat  der  Bildhauer  Christian  Winker  in 
Hodirelief  ausgeführt:  Der  hL  Antonius  hält  voll  Ent- 
zücken das  Jesukind  auf  dem  rediten  Arm.  Das  Kunst- 
werk macht  durdi  die  glänzende,  ganz  in  weißgelbem 
Ton  gehaltene  Farbe  den  Eindruck  einer  Elfenbein- 
schnitzerei. Gestiftet  ist  es  vom  Freiherrn  von  Cramer- 
Klett.  Kurz  sei  nodi  von  Mündien  erwähnt  das  Ge- 
mälde   Colettis    in    der   Marien-Ludwig-Ferdinand- 
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Anstalt,  eine  schöne  Äntoniusstatue  am  Eingang  zum 
Presbyterium  der  St.  Ursulakirche  und  eine  Statue 
am  Äntoniusaltar  in  St.  Gabriel.  Die  Kapuziner  bauten 
1893 — 1895  eine  neue  Antoniuskirche  und  schufen  so 
einen  Ersatz  für  die  vor  90  Jahren  abgebrochene 
altehrwürdige  Antoniuskapelle  beim  alten  Franzis- 
kanerkloster. Die  Decke  des  Presbyteriums  nimmt  ein 
großes  Gemälde  von  Leopold  Kastner  aus  Wien 
ein,  das  Antonius  als  Fürsprecher  vor  dem  Jesuskind 
und  seiner  Mutter  darstellt.  Auf  der  einen  Seite  des 
Schiffes  sind  Ereignisse  aus  dem  Antoniusleben  wieder- 
gegeben. Die  alte  Tradition  hat  sich  aber  ganz  besonders 
in  der  Franziskanerklosterkirche  St  Anna  am  Le- 
be 1  erhalten.  Der  13.  Juni  ist  nädist  dem  Franziskus- 
fest der  größte  Festtag  der  Kirche.  Der  päpstliche  Nun- 
tius pflegt  da  nach  der  Festpredigt  ein  Pontifikalamt 
zu  zelebrieren,  dessen  Feierlichkeit  mit  dem  vor- 
nehmen Rokokostil  der  Kirche  zu  einer  wunderbaren 
Einheit  zusammenfließt.  Während  der  Oktav  des  Festes 
ist,  wie  sonst  an  jedem  Dienstag,  den  ganzen  Tag  über 
die  kostbare,  neuaufgefundene  Armreliquie  zur  Ver- 
ehrung ausgesetzt.  Der  Zustrom  zur  Kirche  ist  außer- 
ordentlich stark,  bis  in  die  Nacht  hinein  knien  stille 
Mensdien   vor   dem   Heiligen   und   beten: 

Auf   tausendfachen    Wunderwegen 

Schickt   Gott   uns   Menschen   Trost   und   Heil 

Durch  Dich  Antonius  vor  allem 

Ward  seine  Hilfe  uns  zuteil. 

Dein  starker  Arm  verlaß  uns  nie. 

Dem  Gott  so  große  Macht  verlieh. 
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Lauberberg  und  Kaltem 


In  den  „Witterungen  der  Seele"  sdireibt  einmal 
Alban  Stolz:  „Es  kam  mir  vor,  als  müsse  in  einem 
Tempel,  wo  so  viele  fromme  Menschen  alle  Tage  beten, 
ein  wärmeres  Klima  der  Gnade  Gottes  sein  und  auch 
der  Unwürdige  an  diesem  Platze  beschienen  werden. 
Daraus  ließe  sidi  manches  über  Gnaden-  und  Wall- 
fahrtsorte folgern.  Gibt  es  Zeiten  der  Gnade,  warum 
nidit  audi  Orte?" 

Noch  einen  anderen  Wert  sdieinen  Wallfahrtsorte 
zu  haben:  dort  erleben  wir  im  Herzen,  was  wir  so 
oft  mit  dem  Munde  bekennen,  nämlidi  die  „Gemein- 
schaft aller  Christgläubigen".  Mit  dem  größten  Ver- 
trauen wenden  wir  uns  da  an  Gott  und  seine  Heiligen 
und  fühlen  uns  ihnen  ganz  nahe,  viel  näher  als  wenn 
wir  sonst  beten.  Und  auch  die  Menschen,  die  als 
Pilger  zu  einem  Gnadenorte  wallen,  fühlen  sich  enger 
verbunden  als  sonst  beim  gemeinsamen  Gebet.  So 
spielen  die  Wallfahrtsorte  eine  wichtige  Rolle  im  reli- 
giösen Leben  eines  Volkes  wie  audi  im  Zusammen- 
leben der  Völkerfamilie.  Dodi  ist  es  nicht  etwa  so, 
daß  die  Heiligen  ein  Volk  oder  ein  Land  bevorzugen 
und  nur  dort  die  Gnaden  des  Himmels  austeilen.  Am 
wenigsten  ist  Antonius,  der  in  Portugal  geboren  wurde, 
in  Frankreich  und  Italien  gewirkt  hat,  nur  Liebling 
und  Patron  der  romanisdien  Völker.  Wie  ihn  unsere 
deutsdien  Vorfahren  sdion  seit  Jahrhunderten  ver- 
ehrten und  er  dieses  Vertrauen  rechtfertigte,  mag  die 
kurze  Betraditung  zweier  Wallfahrtskirchen  zum  hl. 
Antonius   auf   deutsdier   Heimaterde   zeigen. 

Zweier  kostbarer  Perlen  aus  glaubensreicher  Ver- 
gangenheit kann  sidi  der  von  der  Unruhe  und  Hast 
der  heutigen  Zeit  noch  wenig  berührte  Aisdigrund  in 
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Oberfranken  rühmen.  Zwei  Wallfahrtskirdilein  sind 
es,  deren  Anfänge  in  die  Zeit  zurückreidien,  da  es 
nur  einen  diristlidien  Glauben  gab  in  unserem  Va- 
terland: die  „Kreuzbergkapelle**  bei  Hallerndorf 
und  die  „Antoniuskapelle'*  auf  dem  Lauberberg 
bei  der  Pfarrgemeinde  Sterpersdorf  (Bezirksamt  Höch- 
stadt  an  der  Aisdi).  Diese  Kapelle,  in  ihren  Anfängen 
bis  ins  Jahr  1300  zurückgehend,  soll  zuerst  dem  heil. 
Vitus  geweiht  gewesen  sein.  Eine  edle  Jungfrau,  nadi 
der  Tradition  Sibylle  Weis  mit  Namen,  die  eine 
große  Verehrerin  des  hl.  Antonius  war,  erkor  diese 
Kapelle  im  Sdiatten  der  hohen  Waldbäume  als  Ver- 
ehrungsstätte für  ihren  Lieblingsheiligen.  Oft  kam 
sie  von  ihrem  Schlosse  bei  Ailsbadi  hieher,  um  zu 
beten  und  für  die  Kapelle  zu  sorgen.  Damit  audi  nadi 
ihrem  Tode  dieselbe  erhalten  bliebe,  vermachte  sie  zu 
diesem  Zwecke  mehrere  umliegende  Waldungen  der 
Kirche.  Sie  selbst  wollte  beim  hl.  Antonius,  wo  sie 
viel  gebetet  und  oft  Erhörung  gefunden  hatte,  be- 
graben sein.  Ein  länglidier  Stein  im  Chor  der  Kirdie 
zeigt  die  Grabstätte  der  Gründerin  der  Wallfahrt  an. 

Das  Volk  nahm  die  Andadit  zu  dem  großen  Hei- 
ligen freudig  auf  und  pflegte  sie  weiter  audi  über 
die  Zeit  der  Glaubensspaltung  hinaus.  Es  kam  der 
30jährige  Krieg  und  mit  ihm  eine  schwere  Zeit  für 
dieses  von  der  Natur  reidi  gesegnete  Tal.  1632  zogen 
die  Schwedenheere  durch  das  Aischtal  und  zerstörten 
alles.  Audi  das  Antoniuskajpelldien  ward  zur  Ruine 
und  das  Ende  der  Wallfahrt  sdiien  gekommen.  Die 
Bauern  standen  nodi  in  Fronpflidit  und  mußten  erst 
die  Gebäulichkeiten  der  Schloßherren  wieder  auf- 
führen, sowie  für  sidi  selbst  das  Notwendigste  be- 
sorgen. Im  Herzen  aber  lebte  die  Andacht  zum  heil. 
Antonius  weiter  und  zeigte  bald  sdiöne  Früdite.  Ein 
hoher  Offizier  namens  Johann  Georg  Lauter, 
wohl  in  der  nädisten  Umgebung  des  Lauberberges 
geboren,  kämpfte  als  „Bamberger  Geheimer  Hof-  und 
Kriegsrat,  sowie  Oberwaditmeister  des  Kürassierre- 
gimentes des  fränkisdien  Kreises**  im  Jahre  1674  bei 
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Straßburg  gegen  die  Franzosen.  In  vielen  Kämpfen 
und  Gefahren  rief  er  vertrauensvoll  die  Hilfe  des  heil. 
Antonius  vom  Lauberberg  an  und  fand  immer  gnädig 
Erhörung.  Aus  Dankbarkeit  ließ  er  die  im  Schweden- 
krieg zerstörte  Wallfahrtskapelle  wieder  herstellen  und 
sein  Offizierskorps  unterstützte  ihn  mit  reidiem  Al- 
mosen. Nun  konnte  sidi  audi  die  Verehrung  des  gläu- 
bigen Volkes  wieder  zeigen  und  vermehrte  sich  so 
sehr,  daß  im  Jahr  1703  der  Pfarrer  von  Höchstadt, 
Dediant  Johann  Philipp  Hellmuth,  eine 
Kirdinerwohnung  mit  Sdiulhaus  erbaute,  dazu  einen 
Brunnen  durdi  tiefen  Felsen  hauen  ließ  zur  Erquik- 
kung  der  vielen  Wallfahrer,  die  immer  zahlreicher 
kamen.  Audi  eine  Beichtkapelle  sdiloß  sich  bald  ans 
Heiligtum  an.  Doch  mit  einer  Erweiterung  ließ  sidi 
dem  Bedürfnis  nidit  mehr  abhelfen,  es  mußte  an 
einen  großen  Neubau  gedadit  werden.  Eine  Kollekte 
im  Bistum  Würzburg,  zu  dem  die  Antoniuskapelle 
damals  gehörte,  bradite  dem  Pfarrer  die  Mittel  zur 
Erbauung  einer  Kirdie  im  Barockstil.  Am  28.  Ok- 
tober 1763  konnte  sie  vom  Fürstbischof  Adam  F  r  i  e- 
dridi  von  Seinsheim  eingeweiht  werden.  Weithin 
beherrsdite  sie  von  erhöhtem  Standort  aus  das  Aisch- 
tal und  grüßte  so  von  weitem  die  Pilger.  Doch  leider 
war  diese  Blütezeit  nur  von  kurzer  Dauer. 

Die  Aufklärung  hatte  den  Regierungen  und  ihren 
Beamten  jeden  Sinn  für  das  Religiöse  genommen.  Be- 
sonders die  Klöster  und  Wallfahrtskirdien  sah  man 
als  Überreste  einer  längst  überwundenen  Kulturstufe 
an.  Das  Volk  freilidi  teilte  diese  Meinung  nidit.  So 
mußten  die  aufgeklärten  Herren  nadihelfen.  Klöster, 
Kirdien  und  Kapellen  wurde  als  baufällig  bezeichnet 
und  von  staatswegen  auf  Abbrudi  verkauft.  Auch  un- 
sere Antoniuskirche  auf  dem  Lauberberg  teilte  das 
Geschick  vieler  anderer  religiöser  Stätten.  Am  25.  Mai 
1805  wurde  die  Kirdie  an  einen  Bauern  namens  Sieber 
von  Sterpersdorf  um  110  Gulden  verkauft.  1807  wurde 
die  Kirdie  am  Fastnaditdienstag  auf  Befehl  des  Würz- 
burger   Ordinarius    wieder    geöffnet    und    angeordnet, 
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daß  an  allen  Dienstagen  eine  heilige  Messe  darin 
gelesen  werde.  Doch  nach  der  Aufhebung  des  Kapu- 
zinerklosters im  nahen  Höchstadt  konnte  diese  Be- 
stimmung nicht  mehr  erfüllt  werden.  Das  ganze  Antonius- 
kapellengut ging  nach  dem  Tod  des  Bauern  um  neun- 
hundert Gulden  an  dessen  Toditer  und  deren  Ehemann 
Bessler  über,  der  dann  die  schöne  Kirche  auf  Abbruch 
verkaufte.  Bis  1820  war  das  Zerstörungswerk  voll- 
bracht. Nur  die  nördliche  Seitenkapelle  mit  einem 
Türmdien  und  die  ehrwürdige  Antoniusstatue  aus  Holz 
blieben  erhalten;  aber  audi  die  Liebe  und  Verehrung 
des  gläubigen  Volkes.  Die  Wallfahrer  stellten  bald 
die  stehengebliebene  Kapelle  wenigstens  wieder  so 
weit  her,  daß  sie  am  15.  Juli  1842  dem  Gottesdienste 
neuerdings  übergeben  werden  konnte;  im  folgenden 
Jahr  wurde  auch  die  Sakristei  neu  erbaut.  1881  wurde 
die  Wallfahrtskapelle  der  neuerrichteten  Diaspora- 
pfarrei Sterpersdorf  zugewiesen.  Bei  aller  Liebe  und 
Verehrung,  die  die  Pfarrgeistlichkeit  für  den  ihr 
anvertrauten  Wallfahrtsort  hat,  war  es  ihr  bisher 
nicht  möglich,  eine  der  Verehrung  des  Volkes  ent- 
sprechende Vergrößerung  der  Kirche  vorzunehmen. 
Seit  dem  Weltkrieg  mehrt  sidi  die  Andacht  des  Volkes 
wieder  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Gottesdienste  an  den 
Festtagen  mußten  in  den  letzten  Jahren  immer  im 
Freien  abgehalten  werden.  Im  Jubeljahr  des  hl.  An- 
tonius wird  die  Notwendigkeit  einer  größeren  Wall- 
fahrtskirche   sich    noch    deutlicher    zeigen. 


Die  Gesdiichte  des  Franziskanerordens  meldet  von 
vielen  Fürstengeschlechtern,  die  ihre  besondere  Huld 
den  Minderbrüdern  zuwandten,  die  es  für  eine  große 
Gnade  erachteten,  wenn  Gott  eines  ihrer  Mitglieder 
zum  ersten  oder  zweiten  Orden  des  hl.  Franziskus 
berief,  und  bei  denen  es  ein  heiliger  Brauch  war,  dem 
dritten  Orden  anzugehören.  In  Deutschland  wett- 
eiferten mit  den  Witteisbachern  in  Bayern  be- 
sonders  die   Habsburger   in   ihren   Erblanden,   die 
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daß  an  allen  Dienstagen  eine  heilige  Messe  darin 
gelesen  werde.  Doch  nach  der  Aufhebung  des  Kapu- 
zinerklosters im  nahen  Höchstadt  konnte  diese  Be- 
stimmung nicht  mehr  erfüllt  werden.  Das  ganze  Äntonius- 
kapellengut  ging  nach  dem  Tod  des  Bauern  um  neun- 
hundert Gulden  an  dessen  Tochter  und  deren  Ehemann 
Bessler  über,  der  dann  die  schöne  Kirche  auf  Abbruch 
verkaufte.  Bis  1820  war  das  Zerstörungswerk  voll- 
bracht. Nur  die  nördliche  Seitenkapelle  mit  einem 
Türmchen  und  die  ehrwürdige  Antoniusstatue  aus  Holz 
blieben  erhalten;  aber  auch  die  Liebe  und  Verehrung 
des  gläubigen  Volkes.  Die  Wallfahrer  stellten  bald 
die  stehengebliebene  Kapelle  wenigstens  wieder  so 
weit  her,  daß  sie  am  15.  Juli  1842  dem  Gottesdienste 
neuerdings  übergeben  werden  konnte;  im  folgenden 
Jahr  wurde  auch  die  Sakristei  neu  erbaut.  1881  wurde 
die  Wallfahrtskapelle  der  neuerrichteten  Diaspora- 
pfarrei Sterpersdorf  zugewiesen.  Bei  aller  Liebe  und 
Verehrung,  die  die  Pfarrgeistlichkeit  für  den  ihr 
anvertrauten  Wallfahrtsort  hat,  war  es  ihr  bisher 
nicht  möglich,  eine  der  Verehrung  des  Volkes  ent- 
sprechende Vergrößerung  der  Kirche  vorzunehmen. 
Seit  dem  Weltkrieg  mehrt  sich  die  Andacht  des  Volkes 
wieder  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Gottesdienste  an  den 
Festtagen  mußten  in  den  letzten  Jahren  immer  im 
Freien  abgehalten  werden.  Im  Jubeljahr  des  hl.  An- 
tonius wird  die  Notwendigkeit  einer  größeren  Wall- 
fahrtskirche   sich    noch    deutlicher    zeigen. 


Die  Geschichte  des  Franziskanerordens  meldet  von 
vielen  Fürstengeschlechtern,  die  ihre  besondere  Huld 
den  Minderbrüdern  zuwandten,  die  es  für  eine  große 
Gnade  erachteten,  wenn  Gott  eines  ihrer  Mitglieder 
zum  ersten  oder  zweiten  Orden  des  hl.  Franziskus 
berief,  und  bei  denen  es  ein  heiliger  Brauch  war,  dem 
dritten  Orden  anzugehören.  In  Deutschland  wett- 
eiferten mit  den  Witteisbachern  in  Bayern  be- 
sonders  die   Habsburger   in   ihren   Erblanden,   die 


128 


c 

V 
u 

c 

C    X 

u 


c 

< 

* 

c/5 


Blatt  XV 


f 


C/5 


-3 

■o 

> 

a 

M« 
^ 

r-*^ 

t 

-r 

n 

r^. 

CT- 

-^ 

TT 

0 

F^ 

< 

^ 

0 

fl 

3 

»A* 

t3 

m^ 

» 

^* 

"^ 

»^ 

»-t> 

N^ 

fi 

PI 

3 

• 

pr 

*\ 

c. 

N* 

»^ 

rt 

n 

rc 

drei  Orden  des  Armen  von  Ässisi  zu  verbreiten  und 
zu  stärken  und  so  die  darin  ruhende  welterneuernde 
Kraft  zu  nützen. 

Herzogin  Claudia  von  Medici,  die  fromme 
Gemahlin  Leopolds  V.  von  Tirol,  brachte  aus  ihrer  italie- 
nischen Heimat  die  Liebe  zum  hl.  Franziskus  mit.  Am 
30.  Juli  1638  gab  sie  den  Franziskanern  der  Tiroler 
Provinz  vom  hl.  Leopold  ihre  Zustimmung  zur  Erbau- 
ung eines  Klosters  mit  einer  Kirche  in  Kaltem. 
In  seiner  herrlichen  Lage  am  Fuße  der  Mendel  im 
Oberetschtal  war  „der  Rheingau  der  Alpen"  wie  ge- 
schaffen für  ein  Kloster  der  naturfreudigen  Söhne  des 
hl.  Franziskus,  der  so  gerne  in  den  Felsenklüften  des 
Alvernerberges  oder  in  den  Carceri  der  Berge  Um- 
briens  weilte  und  sich  durch  die  Natur  zum  gütigen 
und  mächtigen  Vater  führen  ließ,  der  all  diese  Pracht 
gewirkt  hat.  Bei  der  Ausführung  dieses  Planes  er- 
standen aber  der  Herzogin  in  ihrer  Umgebung  viele 
Gegner.  Doch  sie  ließ  sich  von  ihrem  heiligen  Vor- 
haben nicht  abbringen.  Einem  bejahrten  Berater  gegen- 
über, der  mit  allen  möglichen  Einwänden  die  Berufung 
der  Franziskaner  zu  verhindern  suchte,  äußerte  sie 
die  schönen  Worte:  „Mein  Vater  I  Meine  Zusage 
ist  gegeben;  habe  ich  auch  Euch  dadurch  beleidigt,  so 
doch  nicht  meinen  seraphischen  Vater:  denn  die  Fran- 
ziskaner "werden  bleiben."  Rasch  schritt  Claudia 
an  die  Verwirklichung  ihres  Planes.  Noch  vor  Ablauf 
eines  Jahres  bezeichnete  ein  Kreuz  neben  den  Ruinen 
der  alten  Rottenburg  den  Platz  des  neuen  Klosters. 
Im  folgenden  Jahre  legte  der  große  Gönner  der  Min- 
derbrüder auf  dem  Bischofsstuhl  von  Trient,  Fürst- 
bischof Karl  Emmanuel  von  Madruz,  den 
Grundstein  zur  Kirche.  Schon  am  Portiunkulafest  des 
Jahres  1643  konnte  der  Heiland  seinen  Königsthron 
darin  aufschlagen.  Der  hl.  Jungfrau  und  Märtyrin 
Claudia  war  der  Hodialtar  geweiht  zum  Andenken 
an  die  Gründerin  der  Kirche;  der  allerreinsten  Jung- 
frau Maria  war  von  Anfang  an  der  eine  Seitenaltar 
vorbehalten;  für  den  andern  ließ  man  die  Zukunft 
sorgen:    den    Zufall    oder   Gott? 


S  ch  l  u  n  d,  Antonius    9 
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drei  Orden  des  Armen  von  Ässisi  zu  verbreiten  und 
zu  stärken  und  so  die  darin  ruhende  welterneuernde 
Kraft  zu  nützen. 

Herzogin  Claudia  von  Medici,  die  fromme 
Gemahlin  Leopolds  V.  von  Tirol,  brachte  aus  ihrer  italie- 
nisdien  Heimat  die  Liebe  zum  hl.  Franziskus  mit.  Am 
30.  Juli  1638  gab  sie  den  Franziskanern  der  Tiroler 
Provinz  vom  hl.  Leopold  ihre  Zustimmung  zur  Erbau- 
ung eines  Klosters  mit  einer  Kirche  in  Kaltem. 
In  seiner  herrlidien  Lage  am  Fuße  der  Mendel  im 
Oberetschtal  war  „der  Rheingau  der  Alpen"  wie  ge- 
sdiaffen  für  ein  Kloster  der  naturfreudigen  Söhne  des 
hl.  Franziskus,  der  so  gerne  in  den  Felsenklüften  des 
Alvemerberges  oder  in  den  Carceri  der  Berge  Um- 
briens  weilte  und  sidi  dvu-ch  die  Natur  zum  gütigen 
und  mächtigen  Vater  führen  ließ,  der  all  diese  Pracht 
gewirkt  hat.  Bei  der  Ausführung  dieses  Planes  er- 
standen aber  der  Herzogin  in  ihrer  Umgebung  viele 
Gegner.  Dodi  sie  ließ  sich  von  ihrem  heiligen  Vor- 
haben nicht  abbringen.  Einem  bejahrten  Berater  gegen- 
über, der  mit  allen  möglichen  Einwänden  die  Berufung 
der  Franziskaner  zu  verhindern  sudite,  äußerte  sie 
die  sdiönen  Worte:  „Mein  Vater!  Meine  Zusage 
ist  gegeben;  habe  ich  auch  Euch  dadurch  beleidigt,  so 
dodi  nicht  meinen  seraphischen  Vater:  denn  die  Fran- 
ziskaner "werden  bleiben."  Rasch  schritt  Claudia 
an  die  Verwirklidiung  ihres  Planes.  Noch  vor  Ablauf 
eines  Jahres  bezeichnete  ein  Kreuz  neben  den  Ruinen 
der  alten  Rottenburg  den  Platz  des  neuen  Klosters. 
Im  folgenden  Jahre  legte  der  große  Gönner  der  Min- 
derbrüder auf  dem  Bischofsstuhl  von  Trient,  Fürst- 
bischof Karl  Emmanuel  von  Madruz,  den 
Grundstein  zur  Kirche.  Sdion  am  Portiunkulafest  des 
Jahres  1643  konnte  der  Heiland  seinen  Königsthron 
darin  aufsdilagen.  Der  hl.  Jungfrau  und  Märtyrin 
Claudia  war  der  Hodialtar  geweiht  zum  Andenken 
an  die  Gründerin  der  Kirdie;  der  allerreinsten  Jung- 
frau Maria  war  von  Anfang  an  der  eine  Seitenaltar 
vorbehalten;  für  den  andern  ließ  man  die  Zukunft 
sorgen:    den    Zufall    oder   Gott? 


Blatt  XVI 


S  ch  [  u  n  d/  Antonius    9 


129 


In    Kaltem    lebte    damals    Ulridi    Christoph 
von   Pach,   Doktor   beider   Redite,   der   Sproß   eines 
adeligen     Gesdiledites,    berühmt     ob     seiner     Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiet  der  Rechtswissenschaft,  für  seine 
Heimat    bedeutender    durch    seinen    frommen    Sinn. 
Er   war   sdion   immer   ein   großer   Verehrer   des    heil. 
Antonius,  hatte  er  doch  an  der  Universität  zu  Padua 
studiert.    Im   Jahr   1638,   da   der   Bau   der    Kirche   be- 
sdilossen  war,  kam  Padi   in  große   Lebensgefahr.   Ein 
persönlidier    Feind    hatte    ihn    überfallen    und    suchte 
ihn  heimtückisch  zu  töten.  Da  nahm  er  seine  Zuflucht 
zum    hl.    Antonius    und    fand    wunderbare    Befreiung. 
Aus  Dankbarkeit   versprach   er   zu   Ehren   seines  hei- 
ligen  Patrons   den   noch   fehlenden   dritten   Altar   für 
die  neue  Kirdie  zu  stiften.  Einige  Jahre  später  kam 
Padi   wieder  nadi   Padua,   vermutlidi   als   Pilger   zum 
Grab  seines  Lebensretters.  Da  gedadite  er  auch  seines 
Versprediens    und    glaubte,    daß    er    wohl    am    besten 
hier  sidb  das  Bild  für  den  Altar  bestellen  sollte.  Wie 
er   es   sidi    überlegte,     wem    er    den    Auftrag     hiezu 
geben  könnte,  spradi  bei  ihm  ein  unbekannter  Meister 
vor  und   fragte,   ob  er  nicht   ein   Bild   für   ihn   malen 
dürfte.   Ober  diese   eigenartige   Fügung    erstaunt,    be- 
stellte   er    sogleidi    ein    Bild    des    hl    Antonius     in 
Lebensgröße.   Sdion  nadi   wenigen   Tagen   überbrachte 
der  Maler  das  gewünsdite  Bild  und  verabschiedete  sidi, 
nodi   ehe    der    Auftraggeber    seine    Sdiuld    bezahlen 
konnte,  mit  dem   Bemerken:   er   werde   sich   erlauben, 
die   Bezahlung   später   in   Empfang   zu   nehmen.    Aber 
alle  Nadbforsdiungen  nach  dem  Künstler  waren   ver- 
gebens. Und  als  der  Stifter  des  Bildes  in  seiner  Hei- 
mat diese  Begebenheit  erzählte,  hieß  es  bald,  wegen 
seiner    außerordentlidien    Schönheit    könne    das    Bild 
nur   von   Engelshänden    gemalt    sein. 

Ein  Gnadenbild  wurde  dieses  Werk;  und  ist  es 
nidit  gemalt  von  Engelshänden,  so  hat  es  doch  durdi 
Engelshände  ungezählte  Male  vom  Himmel  reidie  Gna- 
den  den   hilfsbedürftigen   Menschen   gebracht. 


Die  Oberarmreliquie  in  München 


Als  St.  Antonius  zur  Ehre  der  Altäre  erhoben 
war,  wurden  die  Reliquien  seines  heiligen  Leibes  ein 
kostbarer  Schatz.  Aber  nur  schwer  konnte  man  sie  er- 
langen. An  Könige  und  Fürsten  wurden  zwar  wieder- 
holt Teilchen  von  dem  Armstück  abgegeben,  das  zu- 
sammen mit  der  Zunge  in  einem  kostbaren  Reliquiar 
aufbewahrt  wurde.  So  erhielt  Margarete  von öster- 
reidi,  die  Gemahlin  Philipps  IIL  von  Spanien, 
eine  Reliquie,  die  dann  an  die  Lissaboner  Kirdie  kam, 
weldie  an  Stelle  des  Vaterhauses  des  Heiligen  gebaut 
wurde.  An  Maria  Anna,  Gemahlin  Kaiser  Ferdi- 
nands IL,  kam  eine  andere  Reliquie.  Bald  aber 
verbot  der  Senat  der  Stadt  Padua  jede  weitere  Ab- 
gabe von  Reliquien  audi  an  Fürstlidikeiten,  da  mai> 
eine  Sdimälerung  der  Wallfahrt  nadi  Padua  fürditete. 

Um  so  höheres  Ansehen  genoß  daher  die  große 
Armreliquie,  die  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  1330 
von  seinem  Italienzug  nadi  Mündien  bradite.  In  feier- 
licher Prozession  geleitete  man  sie  zur  Franziskaner- 
kirdie  und  stellte  sie  den  Gläubigen  zur  Verehrung 
aus.  Sorgfältig  hüteten  die  Franziskaner  den  kostbaren 
Sdiatz.  Sdion  nach  wenigen  Jahren  mußten  sie  ihn 
verbergen,  da  Kriegs-  und  Pestnöte  sowie  häufige 
Brandsdiäden  ihn  gefährdeten.  Die  um  das  Versteck 
wußten,  starben.  So  blieb  die  Reliquie  verschollen. 
Aber  sdion  1394  wurde  sie  von  dem  Bisdiof  H  e  i  n  - 
ridi  von  Rossa  im  Altar  des  Chores  wieder  auf- 
gefunden. Volk  und  Fürsten  wetteiferten  jetzt  in  der 
Verehrung.  Gewöhnlidi  wurde  sie  in  der  Antonius- 
kapelle ausgesetzt,  die  schon  Kaiser  Ludwig  für  sie 
gebaut  haben  soll.  Wie  sehr  man  das  Heiligtum 
sdiätzte,  zeigt  sich  am  besten  darin,  daß  man  Kloster 
und    Kirche,    die    ursprünglich    der    Muttergottes    und 
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dem   hL    Franziskus   geweiht   waren,   kurzerhand    An- 
toniuskloster  und  Äntoniuskirdie  nannte. 

Die  Blütezeit  der  Verehrung  des  „kostbaren  Mün- 
diener  Schatzes"  fällt  in  die  Zeit  nach  1625.   Als  die 
Franziskanerprovinz     in     diesem    Jahr     neu     erriditet 
wurde,  stellte  man  sie  unter  den  Sdiutz  des  hl.  An- 
tonius. 1684  ließ  der  Provinzial  P.  FortunatHue- 
her  den  oberen  Chor  der  Brüder  als  Antoniuskapelle 
ausbauen,  die  1689  in  Gegenwart  der  Kurfürstin  von 
Bayern   und   des    Kurfürsten    von    Köln    feierlich   em- 
geweiht  wurde.  Der  Hof  tat  sein  Bestes,  um  den  Raum 
präditig    auszustatten.    In    einer    kostbaren    silbernen 
Monstranz  wurde  jetzt  bei  der  monatlichen  Antonius- 
prozession  und   dem   Antoniusfest,   femer   wenn   Per- 
sonen  vom   Hof   die   sogenannte   Antoniusnovene   ver- 
riditen  wollten,  die  Armspindel,  wie  man  die  Oberarm- 
reliquie  damals   nannte,   ausgesetzt.   Bei   anderen   Ge- 
legenheiten  nahm   man  eine   Halbfigur   des   hl.   Anto- 
nius mit  dem  Jesuskind;  in  der  herzförmigen  Öffnung 
der  Brust  ruhte  dann  die  Reliquie.  Die  Statue  wurde 
nadb   1827  nidit  mehr  benützt,  sie   wanderte   auf   den 
Kirchenboden  des  Leheler  Klosters  und  wurde  erst  vor 
20  Jahren  wieder  entdeckt.  Ein  Künstler  arbeitete  sie 
zu  einer   Ganzfigur  um;   heute   steht   sie    im   Betdior 
des  Franziskanerklosters  St.  Anna. 

Fast  zwei  Jahrhunderte  lang  erfreute  sich  die  Re- 
liquie   großer   Verehrung.    Zahlreiche    gut    beglaubigte 
Wunder  werden  berichtet.  Da  kam  die  Aufklärung  und 
Säkularisation.     1802     wurden     die   Franziskaner     aus 
Mündien   ausgewiesen.    Die   Reliquie   nahmen   sie    mit 
in  das   Zentralkloster  Ingolstadt.   Kloster  und   Kirdie 
in  Mündien  wurde  abgebrodien,  heute  steht  an  Stelle 
des     alten     Antoniusheiligtums     das     Nationaltheater. 
Erst  1827  durften  die  Franziskaner  wieder  nach  Mün- 
dien zurückkehren.  Aber  zu  besonderem  Ansehen  kam 
die    Reliquie    nodi    nidit.    Die    Träger    der    Tradition 
starben,  im  neuen  Kloster  am  Lehel  war  die  Antonius- 
verehrung   nodi    nidit    eingebürgert;    vor    allem    aber 
fehlte   die   Authentik,   ohne   die   die   Verehrung   einer 
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Reliquie    verboten    ist.    So    mußte    das    einst   hochver- 
ehrte   Heiligtum    in    Vergessenheit    geraten.    In   einem 
alten    Paramentenkasten    hob    man    die    Reliquie    auf, 
kein  Mensch  wußte,  wo  sie  war.  Erst  in  den  allerletz- 
ten Jahren  wurde  sie  von  P.  JohannBaptistGatz 
wieder    aufgefunden,    in    elendem    Zustand.    In    einer 
wertlosen  Monstranz  entdeckte   er   sie;   das  Glas  war 
zersprungen,  das  Kreuz  wackelig,  die  Vergoldung  ab- 
gefärbt,   die   Hälfte    der   unechten   Steine   ausgefallen. 
Ein   Zettel   mit   dem   Vermerk   „Antoniusreliquie"   lag 
dabei.    In    mühereicher    Ardiivarbeit    gelang    es    aber 
P.    Gatz,    den    einwandfreien    historisdien    Beweis    für 
die    Editheit     der   Reliquie     zu     erbringen.     Kardinal 
Midiael    von    Faulhaber    unterschrieb    deshalb 
am   21.   April   1928   die  neue   Authentik.   Die   Reliquie 
wurde    beigesetzt    in    einer   kostbaren    gotischen    Mon- 
stranz, die  Prälat  Dr.  Hart  ig  stiftete.  Am  13.   Juni 
1928  wurde   sie   in  feierlicher  Prozession   zirni  ersten- 
mal   der    allgemeinen    Verehrung    zugänglidi    gemacht. 
Jeden  Dienstag  wird  sie  seither  in  der  Klosterkirche 
St.    Anna    ausgesetzt,    in    besonders    feierlicher    Weise 
während  der  Antoniusoktav.  So  läßt  gerade  das  Jubel- 
jahr hoffen,  daß  audi  die  Mündiener  Reliquie  wieder 
ein  Sammelpunkt  der  Antoniusverehrer  werden  wird, 
durdi  den  die  Gestalt  des  großen  Wundertäters  dem 
Volk  wieder  lebendig  vor  Augen  tritt. 
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Antoniusbruderschaften 


Eine  kanonisch  errichtete  und  kirdilich  geleitete 
Bruderschaft  ist  ihrem  Wesen  nadi  eine  freie  Ver- 
einigung von  Gläubigen,  die  sich  in  opferfreudiger 
Gesinnung  dazu  verpfliditen,  ihre  Lebensaufgabe  als 
Katholiken  vollkommener  zu  erfüllen  und  durch  be- 
sondere Werke  der  Gottes-  und  Nächstenliebe,  durch 
Frömmigkeit,  Buße  und  Barmherzigkeit  das  religiöse 
Leben  in  sich  und  anderen  zu  fördern.  Sollen  Bruder- 
sdiaften  ihren  Zweck  erfüllen,  dann  dürfen  sie  sich 
nidit  in  Äußerlidikeiten  ersdiöpfen,  sie  müssen  viel- 
mehr ein  religiöses  Gepräge  tragen  und  sich  ganz 
der  werktätigen  Liebe  widmen. 

"Schon  im  frühen  Mittelalter  finden  wir  reli- 
giöse Vereine,  Laienvereinigungen,  Gebetsverbrüderun- 
gen und  ähnliche  Gebilde.  Das  ganze  Bruderschafts- 
wesen entwickelte  sich  vom  13.  und  14.  Jahrhundert  an. 
In  dieser  Zeit  entstand  audi  die  Äntoniusbruder- 
schaft.  Sie  ist  aus  dem  Willen  erwachsen,  die  Ver- 
ehrung des  volkstümlichen  Heiligen  auszubreiten,  sein 
Andenken  im  Volke  lebendig  zu  erhalten  und  seine 
Ideale  im  Leben  zu  verwirklichen.  Heilige  sind  in  ge- 
wissem Sinn  Übermensdben,  sie  überleben  Generatio- 
nen und  sind  wirksam  durdi  Jahrhunderte.  Ist  es  nicht 
ihre  Hand,  die  uns  gütig  führt,  ihr  Äuge,  das  uns 
verstehend  in  die  Seele  schaut,  so  ist  es  ihr  Geist, 
in  dem  wir,  hingegeben  seiner  Kraft,  unser  Leben 
gestalten.  Geistige  Verbundenheit  und  Gemeinsdiaft 
mit  den  Heiligen  sind  die  vorzüglichsten  Wege  zu 
Gott,  geradlinig  und  sicher,  weil  wir  durch  sie,  die 
Freunde  Gottes,  und  durch  ihr  leuchtendes  Beispiel 
immer  in  die  Höhe,  niemals  seitwärts  und  abwärts 
und  nie  In  die  Tiefe  gezogen  werden.  Das  Volk,  das 
die  Macht  des  Gottesboten  Antonius  sah   und   in  Be- 
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geisterung  und  Liebe  für  ihn  entbrannte,  sollte  in 
diesem  Sinne  mit  ihm  auch  nach  seinem  Tode  ver- 
bunden bleiben.  Das  sdieint  zu  tiefst  in  dem  Worte 
Brudersdiaft  zu  liegen:  brüderliche  Bande  zu  knüpfen, 
„Bruderschaft"  zu  haben  mit  dem  Heiligen,  den  man 
verehrt,  und  mit  all  denen,  die  sidi  mit  uns  zu  dem 
gemeinsamen    frommen    Werke    vereinigt    haben. 

In  weldiem  Jahr  die  Brudersdiaft  zu  Ehren  des 
hl.  Antonius  gegründet  wurde,  läßt  sich  nidit  mit 
Sidierheit  feststellen.  Aus  den  in  der  Basilika  zu 
Padua  niedergelegten  Jahrbüchern  geht  hervor,  daß 
in  Padua  sdion  bald  nadi  dem  Tode  des  Heiligen 
eine  Vereinigung  bestand,  unter  dem  Schutz  und  zu 
Ehren  des  hl.  Antonius.  Aus  der  Tatsadie,  daß  um 
das  Jahr  1290  die  Statuten  durdigesehen  und  geprüft 
wurden,  erhellt,  daß  sie  sdion  vorher  entstanden  sein 
muß.  Audi  in  späteren  Zeiten  findet  man  gelegentlich 
Dekrete,  Statutenverbesserungen  und  Vermäditnisse, 
die  sidi  auf  die  Bruderschaft  beziehen.  Wie  alle  Ver- 
einigungen solcher  Art  machte  audi  sie  ihre  Entwick- 
lung durch.  Diese  Veränderungen  in  der  Organisation 
haben  ihren  Gehalt  nidit  berührt.  In  Italien  fiel  die 
Brudersdiaft  dem  widerkirdilidien  Geist  der  Französi- 
schen Revolution  zum  Opfer.  Als  Napoleon  das  Land 
in  Besitz  nahm,  alle  religiösen  Vereinigungen  und 
Anstalten  aufhob  und  ihr  Vermögen  einzog,  da  ver- 
sdiwand  audi  sie.  Aber  kaum  war  Padua  unter  die 
österreidiisdie  Herrsdiaft  gekommen,  da  wurde  die 
Brudersdiaft,  wenn  auch  mit  veränderter  Benennung, 
wieder  errichtet.  Die  Josephinisdien  Gesetze  in  Öster- 
reidi  duldeten  nämlidi  nur  Brudersdiaften  des  aller- 
heiligsten  Altarsakramentes.  Man  nannte  sie  deshalb 
Brudersdiaft  des  allerheiligsten  Sakramentes  zu  Ehren 
des  hl.  Antonius.  Der  Name  hat  sidi  im  Laufe  der 
Zeit  noch  mehrmals  geändert.  In  den  Ardiiven  wird 
sie  bald  Erzbrudersdiaft,  bald  einfadi  Bruderschaft 
genannt.  Und  so  war  es  bis  in  die  neueste  Zeit.  Um 
allen  Zweifeln  zu  begegnen,  erhob  Leo  XIII.  an- 
läßlich der  700.  Wiederkehr  des  Geburtstages  unseres 
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Heiligen  durdb  ein  eigenes  Dekret  die  Brudersdiaft 
zum  Range  einer  Erzbruderschaft  mit  dem  Sitz  in  der 
Basilika  zu  Padua.  Er  bereicherte  sie  auch  mit  vielen 
Ablässen  und  erteilte  die  Vollmadit,  in  der  ganzen 
katholisdien    Welt    Zweigbruderschaften    zu    erriditen. 

Das  wechselreidie  Schicksal  der  Äntonius- 
bruderschaft  in  Bayern  laßt  sich  sdiildern  an 
Hand  einiger  bemerkenswerter  und  geschichtlidier  Er- 
eignisse. Im  Jahre  1625  wurde  durch  eine  Bulle  U  r  - 
bans  VIII.  eine  selbständige  bayerische  Franzis- 
kanerprovinz geschaffen  und  unter  den  Schutz  des 
hl.  Antonius  gestellt.  Einer  der  ersten  Provinziale, 
P.  Modestus  Reidiardt,  hat  während  seiner  Re- 
gierungszeit (1653  bis  1662)  die  Brudersdiaft  in  der 
Provincia  Bavariae  eingeführt,  dodi  nidit  auf  einmal 
in  allen  Klöstern.  Durdi  ihre  Errichtung  in  der  bayeri- 
sdien  Provinz  wurde  nach  dem  Zeugnis  des  P.  F  o  r  - 
tunat  Hueber  die  allgemeine  Antoniusverehrung 
stark  gehoben.  Die  Antoniusbrudersdiaft  sollte  sich 
aber  nicht  lange  ihrer  Selbständigkeit  erfreuen.  Bald 
wurde  sie  mit  der  schon  bestehenden  Gürtelbruder- 
sdiaft  (Confratemitas  chordigerorum)  vereinigt.  Diese 
wurde  vom  Franziskanerpapst  S  i  x  t  u  s  V.  am  19.  No- 
vember 1585  in  Assisi  errichtet  und  fand  namentlidi 
in  den  deutsdi-belgisdien  Provinzen  weite  Verbrei- 
tung. Die  Mitglieder  der  Antoniusbrudersdhaft  ver- 
sammelten sidi  monatlidi  an  einem  festbestimmten 
Sonntag.  Dabei  hielten  sie  auch  jedesmal  Prozession, 
bei  der  anfänglidi  eine  Reliquie  oder  Statue  mit- 
getragen wurde.  Ob  es  sich  um  eine  Franziskus-  oder 
Antoniusstatue  handelt,  ist  allerdings  nidit  überliefert. 
Später  wurde  von  den  Ordinariaten  die  Erlaubnis  ge- 
geben, das  Allerheiligste  mittragen  zu  dürfen.  Die 
Gewohnheit,  die  Bruderschaftsprozession  zu  halten, 
war  von  der  Straßburger  Provinz  auf  die  bayerische 
übergegangen  und  hat  sich  bis  zur  Gegenwart  ver- 
sdiiedentlich,  z.  B.  in  Bad  Tölz  und  Miltenberg  am 
Main,  erhalten. 

Von  1664  an  wurde  in  allen  Klöstern,  ausgenom- 
men   Pfarrkirchen,    Landau,    Mariahilfberg    (Amberg), 
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Beilngries,  Vohburg  und  Josephsburg,  die  Antonius- 
brudersdiaft eingeführt  und  mit  der  Gürtelbrudersdiaft 
verbunden.  Nadieinander  wurde  für  jedes  Kloster 
einzeln  das  päpstlidie  Breve  erwirkt,  z.  B.  1664  für 
Mündien,  Landshut,  Ingolstadt  und  Freising,  1665  für 
Tölz,  Neuburg  und  Amberg.  In  Dietfurt  wurde  1669 
die  Gürtelbruderschaft,  1672  die  Antoniusbruderschaft 
eingeführt.  Für  Neukirchen  und  Sigmaringen  wurde 
das  päpstliche  Breve  erst  1719  ausgestellt.  Der  in 
Weilheim  1686  errichteten  Brudersdiaft  traten  als 
erste  Mitglieder  die  Äbte  von  Andedis  und  Ettal  so- 
wie der  Propst  von  Polling  bei.  Im  gleichen  Jahr 
wurde  der  hl.  Antonius  audi  als  Stadtpatron  von  Mün- 
dien erwählt.  Die  rasdie  Ausbreitung  der  Bruderschaft 
und  die  dadurdi  geförderte  Verehrung  des  hl.  Antonius 
führte  dazu,  daß  in  vielen  Klöstern  Antoniuskapellen 
an  die  Kirdien  angebaut  wurden.  Sie  waren  mäditige 
Anziehungspunkte  für  alle  Freunde  und  Verehrer  des 
Heiligen.  Heute  stehen  noch  die  1676  in  Pfreimd,  1700 
in  Ingolstadt,  1715  in  Dietfurt  errichteten  Kapellen; 
in  Lechfeld  trägt  die  Kapelle  einen  Altar  mit  Darstel- 
lungen aus  dem  Antoniushymnus.  Bedauerlidierweise 
gesdiah  in  literarischer  Beziehung  wenig,  um  die  Ver- 
ehrung zu  fördern  und  den  Brudersdiaftsgedanken  zu 
pflegen.  Erst  nachdem  die  Antoniusbrudersdiaft  mit 
der  Gürtelbrudersdiaft  verbunden  war,  erschien  1772 
anonym  ein  St.  Francisci-  und  St.  Antonü-Bruder- 
sdiaftsbüchlein,  das  einen  Pater  aus  der  bayerisdien 
Provinz  zum  Verfasser  hat.  Mehr  war  vielleicht  auch 
nicht  nötig,  solange  die  Tradition,  die  sich  an  den 
Mittelpunkten  der  Antoniusbrudersdiaften,  den  Fran- 
ziskanerklöstem,   gebildet   hatte,  lebendig  war. 


Unter  jenen  Orten,  die  zu  einem  wirklidien  Mit- 
telpunkt der  Antoniusbrudersdiaft  in  Bayern  wurden, 
verdient  Zeilhofen  in  Oberbayem  besondere  Be- 
achtung. Zeilhofcn  oder  Zeilnhofen  war  schon  zu  An- 
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fang  des  12.  Jahrhunderts  Sitz  eines  adeligen  Ge- 
sdbledites.  Nadh  mehrfachem  Besitzwedisel  kam  es 
im  Jahre  1603  an  die  Mündiener  Patrizierfamilic 
G  u  g  1  e  r.  Diese  wurde  1652  geadelt  und  1698  in 
den  Freihermstand  erhoben.  Georg  von  Gugler 
war  dem  Franziskanerorden  sehr  zugetan  und  ein 
besonderer  Verehrer  des  hl.  Antonius.  Er  ließ  in 
Zeilhofen  „auf  einer  Anhöhe  gegen  Mittemadit  eine 
Kirdien  gantz  von  neuem  erbauen  und  mit  all  noth- 
wendigen  Ornamenten  bestens  ziehren,  solemniter  wey- 
hen,  seithero  auch  die  Löblidie  Brudersdiafft  dieses 
hochheiligen  Patroni  einführen,  nit  weniger  einen  ayg- 
nen  Beneficiatum  Curatum  aufstellen".  Die  Kirche 
wurde  1666  konsekriert,  die  Einführung  der  Bruder- 
schaft aber  sollte  erst  unter  den  Nachfolgern  verwirk- 
licht werden.  In  kurzer  Zeit  wurde  das  Kirchlein  ein 
vielbesuchter  Wallfahrtsort.  Was  es  so  anziehend 
machte,  war  ein  Partikel  der  kostbaren  Armreliquie 
von  München.  Der  Freiherr  hatte  ihn  vom  Franzis- 
kanerprovinzial  P.  Bonifatius  Sutor,  weldier  1665 
und  1674  gewählt  wurde,  zum  Gesdienk  erhalten.  Im 
Geiste  ihrer  Vorfahren  führten  die  Guglerschen  „auss 
sonderbahr  grosser  Andacht  und  Eyfer  zum  hl.  An- 
tonio von  Padua"  das  begonnene  Werk  fort.  Ihr  Be- 
mühen ging  zunächst  dahin,  die  Antoniusbruderschaft 
einzuführen,  die  damals  fast  an  allen  Orten,  wo  sidi 
Niederlassungen  der  Franziskaner  fanden,  in  Blüte 
stand.  Vom  Päpstlichen  Stuhl  erwirkten  sie  1672  zwei 
Ablaßbreven  für  Bruderschaft  und  Altar.  Diese 
sandten  sie  an  das  Ordinariat  Mündien-Freising  mit 
der  Bitte,  die  Ablässe  zu  bestätigen  und  zugleidi  zu 
gewähren,  daß  jeden  Monat  in  der  Zeilnhofener  Kirdie 
eine  Predigt  gehalten  werden  dürfe.  Die  Erriditung 
der  Bruderschaft  am  Antoniusfeste  1673  übernahm 
der  Freisinger  Domprediger,  der  als  Ordenssdirift- 
steller  weitbekannte  P.  Fortunat  Hueber.  1718 
verfaßte  er  auch  für  die  Mitglieder  der  Zeilhofener 
Antoniusbrudersdiaft  ein  Büchlein.  Bei  der  Prozession 
an    Konventsonntagen,    weldies    der    jeweilige    zweite 


Sonntag  des  Monats  war,  wurde  die  Reliquie,  „das 
Heiligtum  St.  Antonii",  herumgetragen.  Die  Bruder- 
sdiaft  erfreute  sidi  bald  so  großer  Beliebtheit,  daß 
sie  immer  mehr  Mitglieder  gewann.  Nach  einem  Be- 
ridit  des  Bürgermeisters  von  Landshut,  Franz  von 
Gugler,  zählte  sie  im  Jahre  1706  bereits  8500  Mit- 
glieder. Sehr  feierlidi  begangen  wurde  das  Antonius- 
fest. Der  Andrang  des  gläubigen  Volkes  war  deshalb 
so  groß,  weil  damit  das  vierzigstündige  Gebet  ver- 
bunden war.  Ordenspriester  und  Weltgeistliche  waren 
während  der  drei  Tage  angestrengt  tätig,  um  die  reli- 
giösen Bedürfnisse  der  Wallfahrer  zu  befriedigen.  Oft 
waren  es  mit  den  Franziskanern  zusammen  25  bis  30 
Priester. 

Der  erste  Benefiziat  bei  der  Antoniuskirdie, 
Christoph  Dättele  (1667  bis  1704),  verstand  sich 
sehr  gut  mit  den  Franziskanern.  Diese  wiederum 
schätzten  ihn  als  ihren  großen  Wohltäter.  Die  späte- 
ren Nadikommen  der  Gugler  wollten  an  Stelle  der 
Franziskaner  Kapuziner  berufen.  Da  kam  im  Jahre 
1716  der  Besitz  durdi  Kauf  an  das  Hochstift  Freising. 
Nodi  am  Franziskustag  desselben  Jahres  wurde  den 
Franziskanern  auf  Wunsch  des  Provinzials  P.  S  i  g  i  s  - 
mund  Neudecker  vom  Fürstbischof  ein  Dekret 
zur  Erriditung  der  neuen  Pönitentiarie  in  Zeilhofen 
ausgefertigt.  Zunächst  wurden  dort  zwei  Patres  und 
ein  Laienbruder  stationiert.  Durdi  ihren  unermüdlichen 
Eifer  brachten  die  Franziskaner  die  Antoniusbruder- 
schaft zur  schönsten  Blüte.  Es  kamen  Zeiten,  wo  die 
angestellten  Patres  und  aushelfenden  Geistlichen  das 
andrängende  Volk  nicht  bewältigen  konnten.  Unmöglich 
konnten  alle  zum  Beiditen  kommen.  Nadi  einem  Be- 
richt des  P.  Direktor  strömten  im  Jahre  1722  zu  den 
Festen  im  Juni  20.000  Mensdien  zusammen.  Ein  eigener 
Brudersdiaftsdireiber  wurde  aufgestellt;  für  gewöhn- 
lich war  ein  Lehrer  dazu  bestimmt.  Zur  Prozession 
wurden  von  Zimmerleuten  Altäre  und  Triumphbogen 
crriditet.  Zwölf  Männer  trugen  blaue,  leinene  Bruder- 
sdiaftskutten   mit   Hauben.   Manche   Mitglieder   ließen 
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sich  auf  dem  Todbette  mit  diesen  Kutten  bekleiden 
und  audi  beerdigen.  Das  Volk  zog  immer  gerne  zum 
lieben  Äntoniuskirdilein,  da  die  Franziskaner  die  Wall- 
fahrt „gar  getreu,  löblich  und  auferbaulidi'*  versahen. 
Sie  wirkten  mit  Gottes  Hilfe  sehr  segensreich  in  der 
ganzen  Umgebung.  Da  kamen  im  Frühjahr  1801  audi 
für  Zeilhofen  die  Vorboten  der  Klosteraufhebung.  Zu- 
nächst wurde  unter  vielen  kostbaren  Gegenständen 
eine  silberne  Antoniusstatue  eingezogen.  Am  17.  Mai 
1802  mußten  die  Franziskaner  ihr  armseliges  Klöster- 
lein räumen.  Es  war  wohl  ein  Elend,  anzusehen,  wie 
in  den  darauffolgenden  Tagen  eine  Menge  Volk  zu- 
sammenkam, um  der  Andacht  zum  hl.  Antonius  zu 
pflegen,  sidi  aber  der  Priester  beraubt  sah.  Das  Volk 
hat  es  mit  Sdimerzen  getragen,  daß  sein  Kirdilein 
verwaist  war.  Eine  selbstverständliche  Folge  war,  daß 
die  Wallfahrt  zum  hl.  Antonius  in  Zeilhofen  sehr 
nadiließ.  Geistlichkeit  und  Volk  waren  der  festen 
Überzeugung,  daß  nur  die  Franziskaner  die  Wallfahrt 
wieder  beleben  könnten.  Aber  alle  Bemühungen,  sie 
wieder  rufen  zu  dürfen,  scheiterten  an  dem  Widerstand 
der  Regierung.  Nadi  einer  Mitteilung  des  Pfarramtes 
Oberdorfen  besteht  in  Zeilhofen  heute  noch  die 
St  Antoniusbruderschaft.  Der  Heilige  wird  von  allen 
hodi verehrt,  besonders  an  den  Dienstagen  im  Früh- 
jahr kommen  viele  Wallfahrer;  sehr  stark  ist  der  Be- 
such am  Patrozinium  (Sonntag  nadi  dem  Antonius- 
fest). 


Für  das  Wirken  und  den  Geist  der  Antonius- 
brudersdiaft  ist  es  bezeichnend,  daß  sie  in  gleidiem 
Maße  wie  ihre  Träger  von  den  Feinden  der  Kirche  ge- 
haßt und  unterdrückt  wurde.  Wie  strenge  audi  die 
Maßregeln  der  Säkularisation  waren,  die  Liebe  und 
das  Vertrauen  zimi  hl.  Antonius  konnte  dem  Volk 
nidit  aus  dem  Herzen  gerissen  werden.  Die  Ver- 
ehrung des  großen  Wundertäters  erlosdi  nidit.  Seit 
dem   700.   Geburtsjubiläum   im   Jahre   1895,   da   Papst 
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Leo  X 1 1 L  durdi  sein  Beispiel  in  der  ganzen  Chri- 
stenheit dem  hl.  Antonius  das  Wort  redete  und  die 
Erzbrudersdia ft  in  Padua  errichtete,  lebte  auch  der 
äußere  Kult  des  hl.  Antonius  von  neuem  auf;  aber 
auch  der  Gedanke  des  Zusammenschlusses  in  der 
Antoniusbrudersdiaft  wurde  wieder  lebendig.  St.  An- 
tonius ist  heute  wie  ehedem  der  Liebling  des  katho- 
lisdien  Volkes.  Im  Jahre  1928  wurde  bei  den  Fran- 
ziskanern der  Großstadtpfarrei  St.  Gabriel  in  Mün- 
dien  das  St.  Antoniusbündnis  durdi  Kardinal 
Faulhaber  kanonisdi  erriditet  und  an  die  Erzbruder- 
schaft in  Padua  angegliedert.  Die  Gründung  dieses 
Bündnisses  ist  aber  nichts  anderes  als  die  Wieder- 
errichtung der  alten  Münchener  Antoniusbrudersdiaft, 
die  einst  bei  den  Franziskanern  von  1663  bis  zum 
Klostersturm  1802  in  Blüte  und  Ansehen  stand  und 
über  Stadt  und  Land  verbreitet  war.  Das  Antonius- 
bündnis will  teilhaben  an  den  Aufgaben  der  Katholi- 
sdien  Aktion,  es  will  sich  einsetzen  für  das  Erwachen 
eines  diristlidien  Geistes  in  der  Gegenwart.  In  dem 
ersten  Abschnitt  seiner  Satzungen  ist  von  seinem  Wol- 
len und  Streben  ausdrücklich  gesagt:  „Möditen  die 
Kinder  und  Freunde  des  großen  Heiligen  von  Padua, 
die  sich  im  Antoniusbündnis  zusammengesdilossen 
haben,  nadi  dem  Vorbild  ihres  hohen  Patrons  unter 
ihren  Mitmensdien  als  Apostel  wirken  im  Sinne  der 
katholisdien  Aktion;  wie  St.  Antonius  einst  das  wan- 
kende Glaubensleben  seiner  Zeit  stützte  und  dem 
sittlichen  Niedergang  bei  Tausenden  Einhalt  gebot,  so 
mögen  sie  durdi  das  Apostolat  des  Gebetes,  guten 
Beispiels  und  treuen  Zusammenwirkens  mit  ihren 
Seelsorgern  dem  neuen  Heidentum  entgegentreten." 

Unsere  sdiwierige  Zeitlage,  die  religiösen  und  so- 
zialen Nöten  stellen  heute  an  jeden  Katholiken  hohe 
religiöse  Forderungen.  Ideale,  sittlidie  Größe,  tun 
bitter  not.  Nodi  mehr  als  in  den  Tagen  des  hl.  An- 
tonius greift  die  Gottentfremdung  um  sidi.  Unaufhalt- 
sam durchdringen  heidnische  Ideen  alle  Sdiichten  des 
Volkes.   Wir  müssen  der  Aktion   des   Neuheidentums 
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die  Aktion  einer  wurzelstarken,  katholischen  Tatreli- 
gion entgegenstellen.  Das  Äntoniusbündnis  soll  echte 
und  wahre  Christen  erziehen,  es  soll  über  den  Durdi- 
schnitt  und  die  Mittelmäßigkeit  hinaus  nach  dem  Vor- 
bild des  großen  Heiligen  und  unter  seinem  Sdiutz 
große,  glaubensstarke  Mensdien  bilden,  die  durch 
Beispiel,  Eifer  und  Bekennermut  der  Pfarrgemeinde 
und  ihrer  Umgebung  zum  Segen  werden.  Glühende 
Gottes-  und  Nächstenliebe,  die  leuditenden  Zeidien 
seines  großen  Führers  und  Patrons,  Sf.  Antonius,  sol- 
len audi  auf  dem  Banner  des  Antoniusbündnisses  ge- 
sdirieben  sein.  Damit  werden  seine  3000  Mitglieder 
in  der  heutigen  Welt  einen  erhabenen  Zweck  erfüllen, 
wenn  sie  der  eine  Wille  beseelt:  Gott  den  Vater  als 
den  alleinigen  Herrn  und  Schöpfer  aller  Dinge  anzu- 
erkennen und  in  ihm  allein  das  hödiste  Ziel  zu 
sehen,  auf  das  unser  ganzes  Leben  gerichtet  sein  muß. 
Nur  dann  werden  sie  wahre  Jünger  des  großen  Fran- 
ziskussohnes sein,  wenn  sie  im  privaten  und  öffent- 
lichen Leben  im  Geist  des  hl.  Antonius  alles  für 
Gottes  Reich  und  zum  Heile  des  Nächsten  wirken  und 
sdiaffen.  Wenn  unsere  kirdiHchen  Bruderschaften  in 
diesem  Sinne  zu  katholischen  Volksbewegungen  im 
kleinen  werden,  dann  haben  sie  auch  in  der  Gegen- 
wart volle  Daseinsbereditigung.  Die  Antoniusbruder- 
sdiaft  oder  das  Antoniusbündnis  aber  pflegt  zugleich 
eine  Verehrung  zu  St.  Antonius,  die  dem  großen  Hei- 
ligen  von  Padua   wahrhaft   gerecht   wird. 
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Antonius  und  die  Jugend 


Wer  die  Jugend  hat,  besitzt  die  Zukunft.  Des- 
halb bewerben  sidi  audi  die  versdiiedenen  Weltan- 
sdiauungen  und  Parteien  um  die  Jugend,  heute  mehr 
denn  je.  Während  die  Kirdie  in  das  empfänglidie 
Herz  des  jungen  Mensdien  schon  früh  die  Gottes- 
saat ausstreuen  möchte  und  deshalb  unermüdlich  für 
die  konfessionelle  Sdbule  kämpft,  wollen  die  Frei- 
denker das  religiöse  Leben  im  Keim  ersticken.  Wenn 
es  nach  ihrem  Wunsch  ginge,  dann  würde  ein  Ge- 
schledit  heranwadisen,  das  von  Gott  und  seinen  Ge- 
boten weniger  weiß  als  die  Primitiven.  Ob  Gott  oder 
Gotteshaß  die  Welt  regieren  werden,  hängt  ab  von 
der  Stellung  der  Jugend.  Die  göttliche  Vorsehung  hat 
audi  in  der  modernen  Zeit  mandie  Anstalten  getrof- 
fen, die  der  bedrohten  Jugend  helfen  können;  dazu 
gehört  nidit  zuletzt  der  Jugendverein  unter 
dem    Sdiutz    des    hL    Antonius. 

Der  Verein  zweigt  sidi  ab  vom  Gebetsverein  des 
hl.  Antonius,  er  erstrebt  aber  nidit  bloß  die  Verehrung 
des  hl.  Antonius  durch  Gebet,  sondern  vor  allem  die 
Nadiahmung  seines  katholischen  Lebens  und  Wirkens. 
Man  könnte  fast  sagen:  Der  Jugendverein  will  nidits 
anderes,  als  den  Gedanken  der  katholischen  Aktion 
möglichst  früh  an  die  jungen  Leute  heranbringen.  Ge- 
rade deshalb  ist  audi  das  Programm  des  Vereines  so 
zeitgemäß.  Zunädist  verpfliditet  er  seine  Mitglieder, 
den  katholisdien  Glauben  gründlidi  kennenzulernen. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  heute  viele  Kinder  in  die 
Sdiule  kommen  und  nicht  einmal  das  Kreuzzeichen 
machen  können,  nidit  zu  reden  von  sonstigen  reli- 
giösen Übungen,  dann  wird  man  es  freudig  begrüßen, 
daß  der  Verein  audi  das  Anhören  der  Predigt  und 
Christenlehre    sowie    die    Lektüre    guter    Bücher    ver- 
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langt  Äußer  der  katholisdien  Überzeugung  fordert  der 
Verein  aber  auch  katholische  Tat;  er  sdireibt  deshalb 
vor:  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten,  Pflege  des 
Gebets,  Sakramentenempfang  und  namentlich  Mild- 
tätigkeit gegen  die  Armen.  Das  katholische  Äpostolat 
aber  soll  gepflegt  werden  durch  soziale  Betätigung, 
Verbreitung  guter  Bücher  und  Kampf  gegen  die 
schlechte  Presse. 

Zeitgemäß  ist  auch  die  Gliederung  des  Vereines. 
Der  Jugendverein  umfaßt  nämlich  auch  Erwachsene. 
Das  mag  zunächst  befremden,  hat  aber  große  Vorteile. 
Die  Erwachsenen  bilden  im  Jugendverein  eine  der  drei 
Klassen.  Durdi  Gebet,  gutes  Beispiel  und  Erziehung 
wollen  sie  auf  die  Jugend  einwirken  und  eine  freund- 
sdiaftliche  Zusammenarbeit  erzielen.  Dadurdi  wächst 
das  Kind  und  der  junge  Mann  schon  früh  in  die  Welt 
der  Erwachsenen  hinein,  wird  vertraut  mit  ihren  Sorgen 
und  Mühen  und  lernt  ihre  aufriditige  Liebe  kennen 
und  schätzen.  Die  Jugend  selbst  verteilt  sidb  auf  die 
beiden  letzten  Klassen.  In  der  dritten  Klasse  befinden 
sidi  die,  die  noch  nicht  zur  ersten  heiligen  Kommunion 
gegangen  sind.  Die  Kinder  haben  gar  keine  Verpflidi- 
tung,  sie  braudien  nldit  einmal  die  Vereinsgebete  zu 
können;  sie  sollen  nur  den  hl.  Antonius  auf  ihre  Art 
verehren,  ihn  in  der  Not  anrufen  und  für  den  Verein 
beten.  Dadurch  werden  sie  vorbereitet  auf  die  zweite 
Klasse,  zu  der  sie  von  der  Erstkommunion  an  gehören. 
Jetzt  müssen  sie  die  Versammlungen  besudien  und 
sidi  überhaupt  bestreben,  eine  Zierde  des  Vereins 
zu  bilden.  Der  große  Eifer  der  Erstkommunikanten 
wird  so  länger  und  leichter  erhalten   als   gewöhnlidi. 

Der  Verein  entstand,  wie  sdion  erwähnt,  aus  dem 
Gebetsverein.  Der  erste  Versuch  war  die  St.  Anto- 
niusliga in  Spanien,  die  heute  über  30.000  Mit- 
glieder zählt  und  in  allen  größeren  Städten  Zweigver- 
eine aufweist.  Die  Leitung  wurde  dem  Franziskaner- 
general übertragen.  Von  Rom  aus  entfaltete  sie  eine 
rege  Propagandatätigkeit.  Am  10.  März  1911  hat  sie 
P  i  u  s  X.   gutgeheißen  und  ihr  mehrere   Ablässe   ver- 
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langt.  Äußer  der  katholischen  Überzeugung  fordert  der 
Verein  aber  auch  katholische  Tat;  er  schreibt  deshalb 
vor:  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten,  Pflege  des 
Gebets,  Sakramentenempfang  und  namentlich  Mild- 
tätigkeit gegen  die  Armen.  Das  katholische  Äpostolat 
aber  soll  gepflegt  werden  durch  soziale  Betätigung, 
Verbreitung  guter  Bücher  und  Kampf  gegen  die 
schledite  Presse. 

Zeitgemäß  ist  auch  die  Gliederung  des  Vereines. 
Der  Jugendverein  umfaßt  nämlich  auch  Erwachsene. 
Das  mag  zunächst  befremden,  hat  aber  große  Vorteile. 
Die  Erwachsenen  bilden  im  Jugendverein  eine  der  drei 
Klassen.  Durch  Gebet,  gutes  Beispiel  und  Erziehung 
wollen  sie  auf  die  Jugend  einwirken  und  eine  freund- 
schaftliche Zusammenarbeit  erzielen.  Dadurch  wächst 
das  Kind  und  der  junge  Mann  schon  früh  in  die  Welt 
der  Erwachsenen  hinein,  wird  vertraut  mit  ihren  Sorgen 
und  Mühen  und  lernt  ihre  aufrichtige  Liebe  kennen 
und  schätzen.  Die  Jugend  selbst  verteilt  sich  auf  die 
beiden  letzten  Klassen.  In  der  dritten  Klasse  befinden 
sich  die,  die  noch  nicht  zur  ersten  heiligen  Kommunion 
gegangen  sind.  Die  Kinder  haben  gar  keine  Verpflich- 
tung, sie  brauchen  nicht  einmal  die  Vereinsgebete  zu 
können;  sie  sollen  nur  den  hl.  Antonius  auf  ihre  Art 
verehren,  ihn  in  der  Not  anrufen  und  für  den  Verein 
beten.  Dadurch  werden  sie  vorbereitet  auf  die  zweite 
Klasse,  zu  der  sie  von  der  Erstkommunion  an  gehören. 
Jetzt  müssen  sie  die  Versammlungen  besuchen  und 
sich  überhaupt  bestreben,  eine  Zierde  des  Vereins 
zu  bilden.  Der  große  Eifer  der  Erstkommunikanten 
wird  so  länger  und  leichter   erhalten   als   gewöhnlidi. 

Der  Verein  entstand,  wie  schon  erwähnt,  aus  dem 
Gebetsverein.  Der  erste  Versuch  war  die  St.  Anto- 
niusliga in  Spanien,  die  heute  über  30.000  Mit- 
glieder zählt  und  in  allen  größeren  Städten  Zweigver- 
eine aufweist.  Die  Leitung  wurde  dem  Franziskaner- 
general übertragen.  Von  Rom  aus  entfaltete  sie  eine 
rege  Propagandatätigkeit.  Am  10.  März  1911  hat  sie 
P  i  u  s  X.   gutgeheißen  und   ihr  mehrere   Ablässe   ver- 
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liehen.  Ohne  weiteres  können  die  Mitglieder  des  Ju- 
gendvereines diese  Ablässe  gewinnen;  außerdem  aber 
noch  zwei  vollkommene  Ablässe,  nämlich  nach  Erfül- 
lung der  gewöhnlichen  Bedingungen  (Beicht  und  Kom- 
munion, Kirdienbesuch  und  Gebet  nach  Meinung  des 
Heiligen  Vaters)  am  Tage  der  Monatsversammlun^  und 
ebenso  unter  den  gleichen  Bedingungen  an  dem  Tag, 
an  welchem  sie  in  eine  höhere  Klasse  aufrücken.  Neben 
der  St.  Antoniusliga  gibt  es  noch  einige  ähnliche  Ge- 
bilde, die  den  gleichen  Zweck,  die  religiöse  Förderung 
der  Jugend,  erstreben.  So  wurde  in  Frankreich  schon 
vor  1900  durch  die  Franziskaner  in  Brive  ein  „Kin- 
derbund zu  Ehren  des  hl.  Antonius**  eingeführt.  In 
Berlin  aber  besteht  seit  1896  ein  stattlidier  Jugend- 
verein zu  Ehren  des  hl.  Antonius.  Er  will  glaubens- 
und  sittenstarke  Jünglinge  heranbilden  und  umfaßt 
die  jungen  Leute  von  17  bis  21  Jahren.  Der  Verein 
schützt  seine  Leute  nidit  bloß  gegen  die  Gefahren  der 
Großstadt,  er  dient  auch  den  sozialen  Bestrebungen  der 
Zeit,  die  Klassengegensätze  durch  gegenseitige  Fühlung- 
nahme zu  überbrücken.  Die  Mitglieder  setzen  sich  näm- 
lich zusammen  aus  Studenten,  Kaufleuten,  Handwer- 
kern, alle  Stände  sind  vertreten.  Vorträge  aus  allen 
Gebieten,  gegenseitige  Unterstützung,  gutes  Beispiel, 
14tägige  Versammlungen  am  Sonntag  erzielen  ein  reges 
Leben.  Verschiedene  Antoniuszeitschriften  werden  ge- 
halten. Am  13.  Juni  hält  der  Verein  eine  größere  kirch- 
lidie  und  weltliche  Feier  ab. 

* 

Eine  ganz  eigenartige  Form  der  Antoniusverehrung 
findet  sich  in  Südosteuropa,  aber  audi  in  Ägypten  und 
sonst.  Dort  pflegt  man  nämlich  kleine  Kinder,  die  in 
schwere  Gefahr  kommen,  dem  hl.  Antonius  zu  weihen 
mit  dem  Versprechen,  sie  würden  für  eine  bestimmte 
Zeit,  gewöhnlich  für  ein  Jahr,  den  Franziskanerhabit 
trafen.  Einen  ergötzHdien  Anblick  bietet  es,  die  vier- 
und  fünfjährigen  Jungen  im  würdevollen  Ordenskleid 
auf  den  Straßen  herumtollen  zu  sehen.  In  Bosnien  und 
der  Herzegowina    fanden    einige    Male    ganz    auffal- 
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liehen.  Ohne  weiteres  können  die  Mitglieder  des  Ju- 
gendvereines diese  Ablässe  gewinnen;  außerdem  aber 
noch  zwei  vollkommene  Ablässe,  nämlich  nadi  Erfül- 
lung der  gewöhnlidien  Bedingungen  (Beicht  und  Kom- 
munion, Kirchenbesuch  und  Gebet  nadi  Meinung  des 
Heiligen  Vaters)  am  Tage  der  Monatsversammlun^  und 
ebenso  unter  den  gleidien  Bedingungen  an  dem  Tag, 
an  weldiem  sie  in  eine  höhere  Klasse  aufrücken.  Neben 
der  St  Antoniusliga  gibt  es  noch  einige  ähnliche  Ge- 
bilde, die  den  gleichen  Zweck,  die  religiöse  Fördenmg 
der  Jugend,  erstreben.  So  wurde  in  Frankreich  schon 
vor  1900  durch  die  Franziskaner  in  Brive  ein  „Kin- 
derbund zu  Ehren  des  hl.  Antonius**  eingeführt.  In 
Berlin  aber  besteht  seit  1896  ein  stattlidier  Jugend- 
verein zu  Ehren  des  hl.  Antonius.  Er  will  glaubens- 
und  sittenstarke  Jünglinge  heranbilden  tmd  umfaßt 
die  jungen  Leute  von  17  bis  21  Jahren.  Der  Verein 
sdiützt  seine  Leute  nicht  bloß  gegen  die  Gefahren  der 
Großstadt,  er  dient  audi  den  sozialen  Bestrebungen  der 
Zeit,  die  Klassengegensätze  durdi  gegenseitige  Fühlung- 
nahme zu  überbrücken.  Die  Mitglieder  setzen  sidi  näm- 
lidi  zusammen  aus  Studenten,  Kaufleuten,  Handwer- 
kern, alle  Stände  sind  vertreten.  Vorträge  aus  allen 
Gebieten,  gegenseitige  Unterstützung,  gutes  Beispiel, 
14tägige  Versammlungen  am  Sonntag  erzielen  ein  reges 
Leben.  Versdiiedene  Antoniuszeitschriften  werden  ge- 
halten. Am  13.  Juni  hält  der  Verein  eine  größere  kirch- 
liche und  weltliche  Feier  ab. 

*  * 

Eine  ganz  eigenartige  Form  der  Antoniusverehrung 
findet  sidi  in  Südosteuropa,  aber  audi  in  Ägypten  und 
sonst.  Dort  pflegt  man  nämlich  kleine  Kinder,  die  in 
schwere  Gefahr  kommen,  dem  hl.  Antonius  zu  weihen 
mit  dem  Verspredien,  sie  würden  für  eine  bestimmte 
Zeit,  gewöhnlich  für  ein  Jahr,  den  Franziskanerhabit 
trafen.  Einen  ergötzlidien  Anblick  bietet  es,  die  vier- 
und  fünfjährigen  Jungen  im  würdevollen  Ordenskleid 
auf  den  Straßen  herumtollen  zu  sehen.  In  Bosnien  und 
der  Herzegowina    fanden    einige    Male    ganz    auffal- 
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lende  Gebefserhörungen  statt.  Am  meisten  mag  es 
überrasdien,  daß  in  diesen  Gegenden  audi  mohamme- 
danisdie  Mütter  ihre  Kinder  im  Kleid  des  heiligen 
Franziskus  zur  Kirdbe  bringen  und  den  Segen  des 
hl.  Antonius  für  sie  erflehen.  Nadi  dem  Berichte  eines 
glaubwürdigen  Augenzeugen  kann  man  in  Alexandria 
jeden  Dienstag  in  der  Franziskanerkirche  diese  Erschei- 
nung beobaditen. 

Audi  die  kirchliche  Liturgie  entbehrt  nicht  schöner 
Formen  der  Antoniusverehrung  für  die  Jugend.  Die 
Lilienweihe  am  Nachmittag  des  13.  Juni  soll  die 
Kinder  aneifem,  die  Hauptzierde  imd  Tugend  der 
Kinderjahre,  die  Unsdiuld,  bis  zum  Tode  zu  bewahren. 
Die  Lilienweihe  geht  zurück  auf  den  mancherorts  von 
den  Franziskanern  gepflegten  Brauch,  am  Fest  des 
hL  Antonius  Lilien  zu  segnen  zum  Andenken  an  seine 
engelgleiche  Unsdiuld.  Das  alte  Formular  der  Weihe 
wurde  Leo  XI  IL  unterbreitet  und  am  15.  Februar 
1901  genehmigt.  Sdion  in  ihrer  einfachen  Form  ist  die 
Feier  sehr  erhebend,  dodi  gibt  es  für  die  Franziskaner- 
kirdien  audi  einen  feierlidien  Ritus.  Im  Weihegebet 
erinnert  die  Kirdie  nicht  bloß  an  die  Reinheit  des 
hl.  Antonius,  durdi  ihren  Segen  gibt  sie  den  Lilien 
audi  Kraft,  gegen  die  bösen  Geister  und  schlimmen 
Krankheiten,  sie  fleht  durch  dieses  Zeidien  des  Frie- 
dens um  Gnade  und  Frieden  für  alle,  die  die  Lilien 
tragen.  In  der  heutigen  Form  geht  die  Lilienweihe 
zurück  auf  Padua.  Dort  werden  nämlidi  aus  jeder 
Pfarrei  13  Erstkommunikanten  ausgewählt.  Vor  der 
feierlidien  Vesper  am  Antoniusfest  ziehen  sie  pro- 
zessionsweise in  die  Kirdie  imd  wohnen  der  Über- 
tragimg der  Reliquien  bei.  Am  Antoniusaltar  wird  an 
sie  eine  kleine  Ansprache  gehalten,  dann  erhalten  sie 
die  Lilien.  Bei  der  abendlidien  Prozession  gewähren 
die  Kinder  mit  den  weißen  Lilien  einen  sdiönen  An- 
blidc.  In  Deutsdiland  hat  zuerst  die  Franziskaner- 
pfarrei St.  Gabriel  in  München  den  Brauch  aufge- 
griffen; die  Sdiulkinder  beteiligen  sidi  jedes  Jahr 
mit  großer  Freude  daran.  An  das  Bild  des  Heilandes, 
der  die  Kinder  segnet,  erinnert  der  Kindersegen. 
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Christus,  der  fleischgewordene  Gottessohn,  liebte  ja 
die  Kinder  wegen  ihrer  Unsdiuld,  als  Kind  ist  er  dem 
hl.  Antonius  erschienen.  Die  Kirche  stellt  in  den  Segens- 
gebeten deshalb  die  Kinder  unter  den  Schutz  des 
hl.  Antonius  und  bittet  Gott,  er  möge  die  Kinder  seg- 
nen, sie  rein  bewahren  und  wie  das  göttlidie  Kind  in 
Nazareth  wachsen  lassen  in  Weisheit  und  Gnade. 

In  mannigfadier  Weise  ist  Antonius  mit  dem 
Jesuskind  Führer  der  Jugend.  Die  gemütvolle  Lilien- 
weihe und  der  Kindersegen,  der  sinnige  Gebraudi,  die 
kleinen  Kinder  mit  seinem  Gewand  zu  bekleiden,  die 
Jugendliga  und  der  Jugendverein,  das  alles  sind  nur 
versdiiedene  Weisen,  um  das  eine  zu  erreichen,  d  i  e 
Jugend  zu  Christus  zu  führen.  Antonius,  der 
große  Streiter  für  die  Kirche,  führt  audi  die  Jugend 
unserer  Tage  zum  Kampf  gegen  das  übergewaltige 
Reidi  des  Fürsten  dieser  Welt,  der  über  das  Gottes- 
reich triumphieren  mödite.  Der  Heilige,  dessen  eigenes 
Wirken  sidi  hauptsächlich  in  jugendlichem  Alter  ab- 
spielte, begeistert  die  Jugend  zxu:  Reinheit,  Ehrfurdit 
vor  dem  Alter,  Pflidittreue  und  zarten  Liebe  zur 
Gottesmutter,  zum  apostolisdien  Eifer  für  alles  Gute. 
So  ist  er  der  Vorkämpfer  einer  tapferen  Schar  im 
Dienste   der  katholischen  Aktion. 
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Das  Gebetsapostolat 


„Wenn  so  viele  Mitmenschen  in  einem  neuen  Hei- 
dentxim  versinken,  religiös  versanden  und  sittlidi  ver- 
sumpfen,  dann   müssen   alle,   die   den   Christennamen 
tragen,  nidit  bloß  die  Priester,  zu  Bekennern  und  zu 
Aposteln  werden.**  Aus  diesen  Worten  Kardinal  Faul- 
habers spridit  die  Forderung  unserer  Zeit,  daß  jeder 
Aposteldienst    leiste.    Freilidi,    nicht    alle    haben    die 
Fähigkeit  und  die  Berufung,  in  der  katholischen  Bewe- 
gung eine  Führerrolle  zu  spielen.  Es  gilt  unendlidi  viel 
Kleinarbeit  auszuführen,  viele  kleine  und  unsdieinbare 
Aufgaben  zu  erledigen,  die  keine  Ehre,  keine  persön- 
lidien  Vorteile  mit  sidi  bringen.  Ein  soldies  Wegbe- 
reiten,   solch    „undankbare**    Vor  läuferarbeit    ist    auch 
das   Gebetsapostolat.    Das    Gebet   soll    und   muß    zur 
katholischen    Aktion    gehören,    bildet    vielleicht    einen 
ihrer  wesentlichsten  Bestandteile,  sidier  einen,  den  wir 
heutzutage   leicht   zu   übersehen   geneigt   sind.   Gerade 
in  unserer  Zeit,  wo  wir  in  äußerer  Tätigkeit  nahezu 
aufgehen,  wo  alles  auf  äußeren  Erfolg  eingestellt  ist, 
tut  mehr  Innerlidhikeit,  mehr  übernatürliche  Blickrich- 
tung bitter  not.  Hätte  nicht  vielleidit,  wenn  „wir  den 
Vereinen    eine    neue    Seele,    ein    apostolisdhes    Ideal 
geben**,  unser  ganzes   Mühen  um   die   Errichtung   des 
Christuskönigtums  in  den  Herzen  der  Mensdien  mehr 
Erfolg?  Bildet  nidit  gerade  hier  das  Gebetsapostolat, 
wie   es   in   manchen,   leider   größtenteils   unbekannten 
Vereinigungen    geübt    wird,    eine    notwendige,    höchst 
wertvolle    Ergänzung    der    Arbeiten,    die    draußen    im 
öffentlichen  Leben,  in  der  Heimat  wie  in  der  Mission, 
„während  des  Tages  Last  und  Hitze'*  geschehen? 

Hier  setzt  die  Apostelarbeit  derer  ein,  die  glauben, 
nichts  Großes,  Sichtbares  und  Wägbares  für  ihre  Kirche 
leisten  zu  können.  Und  doch  lebt  auch  in  den  Armen, 
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Schwachen  imd  Kranken  eine  Kraft,  ein  Wille,  der  sich 
auswirken  möchte.  Die  einfachen  Menschen  aus  dem 
Volke  mit  den  schlichten,  „unbelasteten  Seelen**  haben 
zwar  selbst  mit  des  Lebens  Not  zu  kämpfen,  tragen 
Ehrenzeichen  der  Arbeit,  rissige,  zerarbeitete  Hände, 
gekrümmte  Rücken,  aber  sie  haben  noch  Opfersinn 
und  ein  Herz  für  das  seelische  und  leibliche  Elend 
ihrer  Mitmenschen.  Sie  glauben  noch  an  die  Kraft  des 
fürbittenden  Gebetes  und  gleichen  Moses  auf  dem 
Berge,  da  er  betend  seine  Hände  über  das  kämpfende 
Volk  hielt  und  den  Sieg  erflehte.  Es  liegen  da  noch 
viele  verborgene  Kräfte  brach,  die  umso  eher  genützt 
werden  müssen,  je  mehr  unsere  Zeit  zu  Äußerlichkeit 
und  Oberflächlichkeit  neigt.  Es  brauchen  deshalb  nicht 
neue  Vereine  zur  Pflege  des  Gebetsapostolates  ins 
Leben  gerufen  zu  werden,  da  schon  solche  bestehen, 
die  um  die  Forderungen  der  Gegenwart  wissen,  deren 
Ziele  aber  nur  wenige  aus  unserem  Volke  kennen.  An 
dieser  Stelle  soll  auf  eine  derartige  Vereinigung,  den 
„Allgemeinen  Gebetsverein  zu  Ehren  des 
hl.  Antoniu s**,  hingewiesen  werden. 

Dieser  Verein  wurde  unter  dem  Kardinal  L  u  c  i  - 
dus  Maria  Parochi  am  13.  Februar  1894  in  der 
Franziskanerkirche  S.  Antonio  zu  Rom  kanonisch  er- 
richtet und  vom  Heiligen  Stuhl  mit  reichen  Ablässen 
versehen.  Die  oberste  Leitung  wurde  dem  General- 
minister des  Franziskanerordens  übertragen.  Der 
Verein  nahm  rasch  eine  große  Ausbreitung.  Ursprüng- 
lich war  Rom  der  einizge  Mittelpunkt;  doch  mußten 
bald  in  den  einzelnen  Ländern  Nebenzentralen  errich- 
tet werden.  Für  Bayern  wurde  bereits  im  Juli  1896 
die  Franziskanerkirche  Maria  Loreto  in  Lands- 
hut ztu-  Nebenzentrale  bestimmt.  Heute  zählt  diese 
Vereinigung  in  Bayern  nahezu  13.000  Mitglieder.  Der 
Hauptzweck  dieses  Vereins  besteht  in  der  Verehrung 
des  hl.  Antonius.  Doch  richtet  dieselbe  sich  nicht  rein 
auf  äußere  Tätigkeit,  sondern  gründet  viel  tiefer.  Sie 
ist  Nachahmung  einer  der  schönsten  Tugenden  des 
Heiligen   von   Padua:   seines   Seeleneifers.   Dieser   be- 

149 


sdiränkt  sidi  hier  zimädist  bloß  auf  das  Gebet,  aber 
er  umfaßt  gleidiwohl  alle  die  großen  Aufgaben,  die 
heute  an  jeden  Katholiken  herantreten.  Im  folgenden 
sollen  die  Ziele  des  Äntonius-Gebetsvereines  näher 
dargelegt  und  begründet  werden. 

An  der  Spitze  steht  der  D  a  n  k  g  e  g  e  n  G  o  1 1,  der 
den  hl.  Antonius  mit  so  ausgezeidmeten  Gnadengaben 
besdienkt  hat  und  ihn  im  Himmel  und  auf  der  ganzen 
Erde    verherrlidit.    „Nidit    die    Not    allein    mit    ihrer 
harten  Zuchtrute  und  mit   ihrem  eisernen  Griffe  soll 
uns  beten  lehren.  Es  ist  nidit  genug,  zu  Gott  um  Hilfe 
zu  sdireien;  audi  Lob-  und  Dankgesänge  sollen  jubi- 
lierend wie  das  Lied  der  Lerche  aus  Herz  und  Mund 
zu  ihm  emporsteigen.  Und  wenn  wir  so  beten,   dann 
beten   wir,   wie    im    Himmel   gebetet    wird.**    Gott    ist 
unser  Vater,  unser  größter  Wohltäter.  Dieses  Bewußt- 
sein ist  in  vielen  Katholiken  so  gesdiwunden,  daß  sie 
jahraus,  jahrein  keine  Zeit  finden,  Gott  für  seine  Güte 
zu    danken.    Selbstverständlidi    und    als    ob    es    sein 
müßte,  nehmen   sie   alles   hin.   „Gebeugte   und   gebro- 
diene   Herzen   werden  nidit   müde,   Gott   ihr   Leid   zu 
klagen,  beglückte  tmd  beseligte  Herzen  vergessen  gar 
manchmal   ihm  Dank  zu  sagen.**   (Bisdiof  Dr.   Chri- 
stian Sdineider.)  Nun  ist  aber  das  Gesdienk  der 
Heiligen    von    Seiten    Gottes    so    groß    und    für    die 
Mensdiheit  von  soldiem  Segen,  daß  es  wahrlidi  eine 
notwendige,  aber  audi  herrlidie  Pflidit  ist,  Gott  dafür 
Dank  zu  wissen.  Freilidi,  „wenn  die  Welt  einen  Hei- 
ligen  erlebt,   dann  ersdirickt   sie**.   Wie   können   denn 
audi    die    Kinder    der   Finsternis    einen   Heiligen    ver- 
stehen bei  ihrem  erdgebimdenen  Sinnen  und  Traditen! 
Soweit  ihr  Gesiditskreis  reidit,  ist  er  ihnen  eine  ein- 
zige Störung.  Dieser  unbequeme  Mahner,  dieser  stete 
Rufer  zum   Ewigen  hin   steht   ihnen   wie   ein   Granit- 
block  im   Wege.   Entweder   zerschellt   an    ihm   all    ihr 
kleines,  erdhaftes  Wirken,  oder  sie  imigehen  ihn  weit 
mit   einem   Fludi   auf   den   Lippen. 

Nicht  so  das  katholische  Volk!  Es  weiß  um  die  Er- 
habenheit  und   Größe    der   Gnade,   die    Gott    unserer 
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Kirdie    in    seinen    Heiligen    verleiht.    Schon    wenn   ein 
heiligmäßiger  Mensch  noch  unter  seinen  Brüdern  weilt, 
fühlen  diese  Gottes  Nähe   in  ihm.   Mit   ihnen   hat  er 
gelitten,  gekämpft,  gesiegt.  Hat  die  gleidien  Sdiwächen 
und    Unvollkommenheiten    erfahren    müssen    wie    sie, 
bis  er  sidi  immer  inniger  an  Gott  anschloß  imd  durdi 
ihn  allein  mächtig  wurde.   Eine  unendliche  Fülle  von 
Gnaden  erflehte  er  schon  zu  Lebzeiten  seiner  Umge- 
bung, seinem  Volke  und  seiner  Zeit.  Und  dieses  Helfen 
durdi  seine  Fürbitte  bei  Gott  steigerte  sidi  nadi  seinem 
Tode.  Denn  er  kennt  ja  alle  Nöten  imd  Bedrängnisse 
seiner  Brüder.   So  auch   der  hl.   Antonius.   Durdi   des 
Volkes  Glauben  und  des  Papstes  Vertrauen  wurde  ihm 
sdion  bald  die  Ehre  der  Altäre  zuteil.  Das  Volk,  die 
Armen  imd  Elenden,  die  Heimatlosen  imd  Bedrängten, 
sie   alle  ahnten,  spürten  in   ihm   ihren  Heiligen.   Und 
das  Volk,  nidit  bloß  in  Italien  und  Spanien,  sondern 
auf  der  ganzen  Welt  hat  ihm  die  Treue  gehalten,  durdi 
sieben  Jahrhunderte,  ebenso  wie  seinem  seraphischen 
Vater  Franziskus.  Beide,  Antonius  und  Franziskus,  sind 
sidier  nicht  die  einzigen  Volksheiligen,  aber  sie  sind 
es    vielleicht    in    ganz    besonderer    Weise    für    unsere 
Zeit.  Deshalb  soll  das  katholisdie  Volk  Gott  danken 
und  mit  dem  Psalmisten  beten:  „Wunderbar  ist  Gott 
in  seinen  Heiligen.  Der  Gott  Israels  selbst  gibt  seinem 
Volk  Kraft  und  Stärke.  Gepriesen  sei  Gott**  (Ps.  67). 
Unsere    Zeit    hat    allen    Grund   Gott    dafür    Dank    zu 
wissen.   Allenthalben   werden   heroische,   im  Rufe   der 
Heiligkeit    verstorbene    Mensdien    aus    den    versdiie- 
densten   Ländern   kanonisiert  und   mandie   von   ihnen 
haben  sidi  in  kürzester  Zeit  einen  bevorzugten  Platz 
im   Herzen  des  Volkes  erobert.   Gewiß   ist  auch   hier 
der    Dank    die    sdiönste    Bitte.    Denn    mehr    denn    je 
braudien   wir   Heilige! 

An  zweiter  Stelle  steht  derDienstandenMit- 
mensdien,  vor  allem  die  Bekehrung  der  Heiden, 
Ungläubigen,  Irrgläubigen  und  Juden,  damit  auch  sie 
das  Lidit  des  wahren  Glaubens  finden.  Seit  Beendigung 
des  Weltkrieges  kann  man  ein  unaufhaltsames  Empor- 
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wadisen  des  katholisdien  Missiongedankens  in  allen 
Ländern  sehen,  gleidisam  als  Änbrudi  eines  neuen 
Missionsfrühlings,  Die  große  Reifezeit  des  Heiden- 
tums sdieint  herauf  gekonunen.  Unsere  Kirche  spannt 
alle  Kräfte  an  und  sudit  immer  neue  Mittel  und  Wege, 
die  Heidenvölker  ins  Vaterhaus  zu  sammeln.  „Jetzt 
oder  nie!  das  ist  der  Ernst  der  Lage.  Die  Zeit  ruft,  die 
Kirdie  ruft,  die  Völker  rufen"  (P.  Norbert  Weber). 
Alle  müssen  mitarbeiten  an  der  Verwirklichung  der 
Christkönigsidee.  Alle  freilidi  können  nidit  Missio- 
nare oder  Missionsschwestem  werden,  alle  können 
nidit  ein  reiches  Geldalmosen  für  die  Mission  spenden, 
aber  alle  können  beten. 

Das  Gebetsapostolat  ist  das  größte,  das  segens- 
vollste Missionsalmosen,  wenn  wir  es  fleißig  und  aus 
innerster  Überzeugung  voll  demütigen,  kindlichen  Glau- 
bens verriditen.  Das  Gebet  ist  jene  unersdiöpflidie, 
immer  nodi  zu  gering  geschätzte  Kraftquelle  der  gött- 
lidien  Gnade,  die  zur  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes 
auf  Erden,  zur  Förderung  der  Ehre  und  Interessen 
Gottes,  zur  Rettimg  der  Seelen  nötig  ist.  Gewiß  können 
imsere  Glaubensboten  mit  materiellen  Mitteln  große 
Unternehmungen  wagen,  aber  dodi  niemals  ohne  das 
Gebet.  Seelenbekehrung  ist  Sadie  der  Gnade!  Wenn 
Gottes  Gnade  fehlt,  sdieitert  all  unser  Stürmen  und 
Drängen.  Sdireibt  dodi  der  hl.  Paulus,  der  seines 
Meisters  Missionsbefehl  so  tief  erfaßt  hatte:  „Apollo 
konnte  wohl  begießen  und  idi  konnte  pflanzen, 
aber  das  Gedeihen  gibt  nur  der  Herr  allein."  Und 
P  i  u  s  XL,  den  man  bereits  den  Missionspapst  nennen 
darf,  ermahnt  die  Gläubigen  zum  Gebetsapostolat  für 
die  Mission:  „Mögen  die  Glaubensboten  noch  so  viel 
arbeiten  um  die  Heiden  zum  katholisdien  Glauben  zu 
bekehren,  mögen  sie  ihren  Sdiweiß  vergießen  und 
selbst  das  Leben  hingeben,  mögen  sie  alle  Ar- 
beit und  Sorgfalt  und  alle  menschlidie  Tüchtigkeit 
aufwenden,  nidits  werden  sie  erreichen  und  alles  wird 
vergeblich  sein,  wenn  Gott  nidit  mit  seiner  Gnade 
die    Herzen    der   Ungläubigen    rührt,    sie    empfänglich 
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madit  und  an  sich  zieht.  Es  ist  nun  leicht  einzusehen: 
wie  alle  Mensdien,  ohne  Ausnahme,  die  Möglidikeit 
haben,  zu  beten,  so  sind  auch  alle  imstande,  diese 
Art  von  Missionsarbeit  und  von  dauernder  Kraftzufuhr 
für  die   Mission  zu  leisten.** 

Beten  wir  also  zu  Gott,  daß  er  recht  viele  mutige 
Missionare  erwecken  möge.  Beten  wir  auch  „um  fried- 
lidie  Zeitläufe,  damit  das  Wort  Gottes  guten  Fortgang 
nehme**.  Jeder  kann  bei  seinem  täglidien  Vatenmser 
die  Bitten  „Geheiligt  werde  Dein  Name**  und  „Zu  uns 
komme  Dein  Reich**  für  die  Ausbreitung  des  wahren 
Glaubens  aufopfern.  Auf  diese  Weise  können  alle 
Mitglieder  des  Antonius-Gebetsvereines,  alle  Kranken 
und  Leidenden,  die  sonst  nidits  mehr  zu  leisten  ver- 
mögen, ihrem  Leben  ein  hohes  Ziel  geben,  durch  ihr 
Gebet  Apostel  der  Kirche  werden.  Dies  allein  ist  der 
Weg  zu  einer  Verinnerlidiung  des  Missionsgedankens, 
daß  das  Gebet  für  die  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes 
in  imserem  religiösen  Leben  eine  Selbstverständlich- 
keit, insbesondere  das  täglidie  Missionsgebet  uns  eine 
heilige  Herzensangelegenheit  wird.  Legen  wir  darum 
voll  Demut  und  Vertrauen  all  die  großen  und  kleinen 
Anliegen  der  Weltmission  zu  Füßen  des  hl.  Antonius, 
der  selbst  einst  seine  Kraft  in  den  Dienst  der  Heiden- 
mission stellen  wollte. 

Wenn  der  Antonius-Gebetsverein  seinen  Mitglie- 
dern die  Anliegen  der  Heidenmission  empfiehlt,  so 
darf  doch  die  Not  im  eigenen  Lande,  die  Groß- 
stadt- und  Diasporanot,  keineswegs  über- 
sehen werden.  Es  ist  unsere  Pflidit,  durch  Gebet  und 
Beispiel  audi  die  Heimatmission  zu  unterstützen. 
Wenige  denken  daran.  Und  doch  gibt  es  gegen  200  Mil- 
lionen Irrgläubige,  die  ztu:  Kirdie  heimfinden  sollen. 
Das  Gebet  scheint  hier  umso  notwendiger,  als  die 
rediten  Wege  zu  einer  Einigung,  die  sich  nidit  in  einem 
Tag  vollziehen  kann,  erst  gesdiaffen  werden  müssen. 
Zwar  sind  immer  wieder  Einigungsbestrebungen  im 
Gange.  Leider  aber  mußte  der  Heilige  Vater  in  einem 
eigenen  Sdireiben  an  die  Bischöfe  davor  warnen,  weil 
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die  Unterhandlungen  nidit  auf  katholisdier  Grundlage 
ruhen.  Ihm  ist  die  Einheit  der  Kirche  eine  Herzens- 
angelegenheit: „Mödite  doch  Gott,  unser  Erlöser,  der 
will,  daß  alle  Mensdien  selig  werden  und  zur  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  gelangen.  Uns  erhören,  wie 
Wh:  ihn  inständig  anflehen,  er  wolle  in  seiner  Güte 
alle  Irrenden  zur  Einheit  der  Kirdie  rufen".  Diese 
Worte  und  das  Beispiel  des  elften  Pius  sollten  recht 
viele  Menschen  zum  Gebetsapostolate  anspornen. 

Die  gleidie  Fordenmg  mit  ebenso  großer  Notwen- 
digkeit   sdieint    die    Bekehrung    der    Juden    zu 
stellen.  ,J^odi  immer  geht  das  jüdische  Volk  wie  einst 
gesdilossenen   Auges   an  der  Person   Christi   vorüber. 
Daß  dem  so  ist,  hat  seine  Ursache  freilich  audi  zum 
guten   Teil    in   der   Spaltung   der   Christenheit   selber, 
oder  besser  gesagt,  in  der  Abspaltung  so  vieler  Sekten- 
kirdien  von  der  einzigen  Kirche  Christi.   Ist  sidi   die 
Christenheit  über  den  Willen  Christi  nidit  einig,  war- 
um  sollten   es   just   die   Juden   sein**    (Robert    John). 
Heutzutage  wird  viel  jgesdirieben,  um  das  Judenpro- 
blem zu  lösen.  Jeder  faßt  die  Frage  von  einer  anderen 
Seite.  Und  in  der  Tat,  sie  ist  so  widitig  und  dringend, 
daß  sie  eine  ernste  Auseinandersetzung  unbedingt  ver- 
langt. Aber  sind  wir  damit  dem  Heile  des  Hauses  Is- 
rael  audi  nur  einen   Sdiritt  näher   gekommen?   Nadi 
den  Worten  des  hl.  Paulus  wird  es  Juden  geben  bis 
zum   Ende   der   Welt    (Römer  11,   25).    Das   entbindet 
aber  keineswegs  von  der  Pflidit,  für   die   Bekehnmg 
der   Juden   zu   beten   und   zu   wirken.    Wir    sind    mit 
ihnen  durdi  die  Heilsgeschichte  verbunden.  Seit  ihrem 
Bestehen  hofft  die  Kirdie  auf  die   Rückkehr   Israels. 
„Vielleidit   wäre  die   Judenfrage   in  dem   Augenblicke 
gelöst,  wo  es  eine  Christenheit  gäbe,  die  diesen  Namen 
verdient**  (Josef  Bemhart).  Jeden  Karfreitag  fleht  die 
Kirdie  um  die  Bekehrung  Israels  und  sie  weiß,  daß 
sie  Erhörung  finden  wird.  Man  denke  an  die   Sions- 
kongregation   und   an    die    Erzbruderschaft    mit    ihren 
300.000  Mitgliedern,  die  um  die  Erfüllung  des  gleichen 
großen  Zieles  Tag  für  Tag  beten,  opfern,  und  arbeiten. 
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Möchten  doch  alle  Mitglieder  des  Antonius-Gebets- 
vereines sich  dessen  bewußt  werden,  daß  noch  viele 
Tausende  ihnen  zur  Seite  stehen  und  mit  ihnen  Gott 
bitten,  „auf  daß  alle  eins  seien**. 

Nicht  minder  heiß  ersehnt  der  Gebetsverein  die 
Bekehrung  der  Sünder,  die  einst  der  hl.  An- 
tonius mit  so  großer  Liebe  aufsuchte,  damit  sie  die 
verlorene  Gnade  wieder  erlangen  und  in  aufrichtiger 
Buße  zu  Gott  zurückkehren.  Nur  wenige  wissen  um  die 
furditbare  seelische  Not  von  Mensdien,  die,  in  Sdiuld 
und  Sünde  verstrickt,  sich  zu  einem  besseren  Leben 
nidit  aufzuraffen  vermögen.  Es  ist  oft  nur  Mangel  an 
Verständnis  für  das  Seelenelend  des  Nebenmenschen, 
wenn  man  so  selten  daran  denkt  für  die  Bekehrung 
der  Sünder  zu  beten.  Ist  einer  der  Unsrigen  abgeirrt, 
Vater,  Bruder,  Sdiwester,  Freund,  dann  wissen  wir 
bald  den  Weg  zu  unseren  Lieblingsheiligen  zu  finden. 
Wohlan  denn,  großherziger  soll  unsere  Nächstenliebe 
werden,  reiner  und  tiefer  unsere  Gottesliebe,  die  nidit 
ruhen  darf,  bis  alle  Irrenden  und  Fehlenden  heim- 
finden zum  Vater  im  Himmel  Die  hL  Theresia 
vom  Kinde  Jesu  betete  für  die  Bekehrung  der 
Sünder  in  der  festen  Oberzeugung,  „daß  der  Sdiöpfer 
der  Welt  oftmals  auf  das  Gebet  einer  armen,  kleinen 
Seele  warte,  um  eine  Menge  anderer,  die  gleidi  ihr 
um  den  Preis  seines  Blutes  erkauft  sind,  zu  retten**. 
Die  heiligmäßige  Schwester  Maria  Fidelis  von 
Reutberg  ermuntert  in  herrlidien  Worten  zur  Ret- 
tung gefährdeter,  verirrter  Seelen:  „Im  heiligen  Liebes- 
drange sollst  du  wünsdien,  deine  Liebe  gleidi  einem 
weißen  reinen  ludie  auszubreiten  und  auszudehnen 
und  über  die  Sünder  zu  werfen,  tun  ihre  Sünden 
zu  bedecken . . .  Belebt  durch  den  Geist  des  Opfers  und 
der  Sühne  einige  dich  mit  Jesus  im  Tabernakel,  aus 
welchem  ein  endloses  Parce  Domine  (Schone,  o  Herr) 
und  Miserere  (Erbarme  Dich)  zum  Himmel  empor- 
steigt.** Der  hl.  Antonius  bekehrte  wohl  durch  seine 
große  Beredsamkeit  und  noch  mehr  durch  seine  per- 
sönlichen  Opfer    viele    Sünder,    aber   er    stützte    sidi 

155 


dabei  vornehmlich  auf  die  Kraft  des  Gebetes,  dem 
er  sidi  nadi  den  aufreibenden  Stunden  apostolisdier 
Tätigkeit  in  stiller  Zurückgezogenheit  hingab.  So 
wollen  denn  audi  wir  nadi  seinem  Beispiele  demütiges 
Gebet  und  freudige  Opfer  für  die  Bekehrung  der 
Sünder  dem  göttlidien  Heiland  als  unwiderstehliche 
Bitte  darbringen! 

Ein  weiteres  Ziel  des  allgemeinen  Gebetsvereines 
zu  Ehren  des  hl.  Antonius  ist  die  Erneuerung  und 
Bewahrung  des  seraphisdien  Geistes  in 
den  drei  Orden  des  hl.  Franziskus.  Dieser 
Zweck  verdient  eine  besondere  Beaditung.  Eine  Welt- 
emeuerung  im  Geiste  des  Heiligen  von  Assisi  tut  not. 
Die  große  franziskanisdie  Bewegung  in  den  Jahren 
der  Franziskusjubiläen  ist  über  die  ganze  Welt 
hinweggegangen.  Noch  ruft  die  Welt  nach  editem  Fran- 
ziskusgeist. Unser  Volk,  die  Gebildeten  nidit  weniger 
als  das  Proletariat,  die  Kirchentreuen  ebenso  wie  die 
Abseitsstehenden  braudien  die  Liebe  und  den  Geist 
des  hl.  Franziskus.  Und  wer  anders  sollte  ihnen  diese 
Liebe  vermitteln,  wenn  nidit  die  große  seraphisdie 
Ordensfamilie.  Aus  ihr  müssen  uns  heilige  Ordens- 
männer und  Ordensfrauen  erstehen,  die  der  Welt  ein 
Leben  nach  dem  Evangelium,  ein  Leben  zufriedener, 
froher    Armut    und    Demut    vorleben. 

Besonders  wichtig  sdieint  die  Bedeutung  des 
dritten  Ordens  in  unseren  Tagen  höchster  religi- 
öser Not  zu  sein.  Er  muß  Heilige  hervorbringen,  die 
zutiefst  in  das  Wollen  seines  Stifters  eingedrungen 
sind,  die  so  selbstlos  und  apostolisdi  gesinnt,  so  erfüllt 
sind  von  der  Liebe  zu  Gott  und  ihren  Brüdern  und 
Sdiwestem,  seien  diese  audi  der  Absdiaum  der 
Menschheit,  daß  sie  die  Kraft  aufbringen,  unter  ihnen 
ein  Leben  der  radikalen  Nachfolge  Christi  zu  führen, 
ihnen  den  Weg  zu  Gott  zu  zeigen.  Franziska- 
nisdie Persönlidikeiten  muß  der  dritten 
Orden  der  Welt  sdienken,  die  von  ihrem  Vor- 
bild die  Kunst  zu  reformieren  lernen.  Diese  werden 
Wunder  wirken  und  die  soziale  Not  lindem.  Sie  wer- 
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den  tun,  wie  Franziskus  getan  und  heute  noch  tun 
würde.  „Diese  große  Liebe,  die  religiöse  Liebe,  die  zu 
Gott  mit  hellen,  leuchtenden  Augen  Vater  sagen  darf, 
diese  Liebe  muß  aus  allen  Augen  funkeln  und  in  allen 
Herzen  brennen!  So  will  es  Franziskus.  Dann  werden 
die  Mensdien  glücklidi  sein.  Und  diese  Liebe  in  die 
Seelen  gießen,  heißt  er  Seelen  retten,  das  ist  ein 
heiliges  Werk  und  Gottesdienst  Und  so  würde  Fran- 
ziskus auch  antworten,  wenn  wir  Modernen  ihn  mo- 
dern fragen  würden,  was  denn  seine  soziale  Idee 
gewesen  sei,  wie  er  die  soziale  Frage  lösen  würde, 
wie  er  die  Mensdien  in  ihren  äußeren  und  inneren 
Verhältnissen  glücklidi  madien  würde;  er  würde  betend 
antworten:  Vater,  Höchster,  Allmächtiger,  Gütiger,  gib 
meinen  Brüdern  und  Schwestern  die  Liebe,  die  große, 
religiöse  Liebe,  die  alle  imd  alles  umfaßt,  und  alle 
und  alles  durchdringt,  die  große  religiöse  Liebe" 
(P.  Erhard  Schlund),  Das  also  ist  das  große  Anliegen 
des  Antonius-Gebetsvereins,  daß  durdi  Gottes  Gnade 
jene  gewaltigen  Kräfte,  die  in  den  drei  Orden  des  heiL 
Franziskus  verborgen  liegen,  geweckt  werden.  Riditen 
wir  vertrauensvoll  unser  Flehen  zum  hl.  Antonius, 
der  wie  wenige  ein  treuer  Nachfolger  seines  sera- 
phisdien Vaters  war.  Er  hält  schützend  und  segnend 
seine  Hand  über  das  große,  franziskanisdie  Erbe  und 
auf  seine  Fürbitte  hin  werden  aus  der  seraphischen 
Ordensfamilie,  so  Gott  will.  Heilige  hervorgehen  zur 
Rettung  vieler  unsterblidier  Seelen. 

Ein  letztes  Ziel  des  Allgemeinen  Gebetsvereines 
zu  Ehren  des  hL  Antonius  ist  die  Heiligung  und 
Verinnerlidiung  des  Karitasgedankens. 
Das  karitative  Wirken  soll  durdi  die  übematürlidie 
Kraft,  wie  sie  das  Gebet  darstellt,  imterstützt  werden. 
Das  Gebet  soll  das  große,  soziale  Elend  heilen  und 
lindem  helfen.  Es  mag  genügen  auf  eine  der  großen 
Zeitnöte  hinzuweisen,  die  Arbeitslosigkeit.  Ihre  Folge 
ist  eine  allgemeine  Not  weiter  Volkskreise.  Tausende 
leiden  Mangel  am  Notwendigsten.  Und  die  große  Zahl 
derer,  die  hungern  und  darben  müssen,  wächst  immer 
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nodi  an.  Für  uns  Katholiken  ist  eine  Stunde  ernster 
Prüfung  angebrodien,  eine  Stunde,  in  der  unsere 
Opferkraft  sidi  bewähren  muß.  Wir  bilden  eine  einzige 
große  Gemeinschaft,  dürfen  keinem  Mensdien  kalt 
und  fremd  gegenüberstehen,  sofern  nur  ein  Funke 
von  Heilandsliebe  in  uns  glüht.  Und  diese  Liebe  for- 
dert Opfer,  ein  Herz,  das  fremde  Not  versteht.  Und 
fehlt  uns  audi  Geld  und  Gut,  jener  Not  zu  steuern, 
sehen  wir  uns  dodi  nadi  übernatürlichen  Hilfsquellen 
um.  Das  Gebet,  das  aus  liebendem,  mitleidigem  Herzen 
zu  Gott  empordringt  und  um  Hilfe  für  so  viele  not- 
leidende Mitmenschen  fleht,  kann  nidit  imerhört 
bleiben.  Siehe,  in  jedem  Dürftigen  und  Verlassenen, 
der  dir  in  den  Armenvierteln  der  Großstadt  begegnet, 
blickt  didi  der  kreuzbeladene  Christus  an.  Laß  daher 
keine  Gelegenheit  vorübergehen,  fremde  Not  zu  lin- 
dem imd  sei  es  nur  durdi  ein  stilles  Gebet  Dieses 
sdieinbar  kleine  Tun  entspricht  den  hohen  Zielen  des 
Antonius-Gebetsvereines. 

Zum  Sdilusse  seien  nodi  rein  sadilidie  Dinge  erwähnt; 
Wer  dem  Antonius-Gebetsverein  beitreten  will,  übernimmt 
folgende  Gebetsverpflichtungen:  1.  Täglich  drei  „Ehre  sei 
dem  Vater"  zu  Ehren  der  hl.  Dreifaltigkeit.  2.  Das  Ver- 
einsgebet zu  Ehren  des  hl.  Antonius.  3.  Ein  kleines  Almosen 
(Antoniusbrot)  zum  Dank  für  erlangte  Hilfe.  4.  Empfang 
der  heiligen  Sakramente  am  Feste  des  hl.  Antonius  (13.  Juni). 
Groß  sind  die  VorteÜe  der  Mitglieder.  Die  Kirdie  hat 
diesem  Verein  zahLreidie  Ablässe  verliehen.  Alle  Mitglieder 
haben  vom  Tage  ihrer  Aufnahme  an  AnteÜ  an  der  hl.  Messe, 
die  für  sie  in  der  Kirdie  S.  Antonio  zu  Rom  gelesen  wird. 
Femer  nehmen  sie  teil  an  allen  Gebeten,  guten  Werken 
und  Verdiensten  des  ganzen  Franziskanerordens.  Wer  sich 
in  den  Antonius-Gebetsverein  aufnehmen  lassen  will,  wende 
sich  an  den  „Antonius  von  Padua"  im  Franziskanerkloster 
zu  Landshut  (Bayern). 


Das  Antoniusbrot 
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St.  Antonius,  der  Freund  der  Armen  und  Ver- 
lassenen, ist  audi  unserer  Zeit  zum  Wohltäter 
geworden.  Der  Geist  der  dienenden  Liebe  und  der 
opferfrohen  Hilfe,  der  ihn  sdion  in  seinem  Erdenleben 
auszeichnete,  offenbart  sich  audi  heute  noch.  Un- 
zähligen Mensdien,  die  zu  Antonius  ihre  Zufludit 
nehmen  und  sich  in  leiblidier  und  seelisdier  Be- 
drängnis vertrauensvoll  an  ihn  wenden,  sdiafft  er 
Hilfe  und  Trost.  Seit  siebenhundert  Jahren  wirkt  er 
unermeßlich  viel  Gutes  als  Patron  in  den  täglidien 
Sorgen  des  Lebens.  In  der  Gegenwart  aber  nimmt  er 
durch  das  „Brot  der  Armen"  innigen  Anteil  an  der 
Lösung  der  sozialen  Frage. 

Die  Gründung  des  sozialen  Liebeswerkes,  weldies 
sich  zu  seiner  Ehre  unter  dem  Namen  „P  a  i  n  des 
pauvres'*  (Brot  der  Armen)  von  Frankreich  aus 
überallhin  verbreitete,  entspridit  ganz  dem  Ideal  des 
selbstlosen  Franziskaners,  der  eine  hervorragende  Zeit- 
aufgabe darin  sah,  das  Elend  des  Volkes  abzuweh- 
ren und  die  Not  der  armen  und  unterdrückten  Klassen 
zu  mildem.  Wenn  wir  heute  die  organisierte  Karitas 
den  Strom  der  Liebe  und  des  gütigen  Erbarmens  nen- 
nen, dann  ist  das  „Brot  der  Armen'*  oder  „Antonius- 
brot'*, wie  es  auch  genannt  wird,  einer  der  hundert 
Nebenflüsse,  die  sidi  in  diesen  Strom  ergießen.  Wegen 
seiner  großen  religiösen  imd  auch  sozialen  Bedeutung 
verdient  es  unter  den  Erscheinungsformen  der  An- 
toniusverehrung eine  besondere  Beachtung  und  An- 
erkennung. Als  Werk  für  die  Besserung  der  sozialen 
Zustände  und  Verhältnisse  ist  es  weltbekannt  ge- 
worden. Es  ist  durch  keine  Organisation,  keinen  Amts- 
beschluß, noch  weniger  nadi  großen  Plänen  und  Ent- 
würfen geschaffen  worden,  —  aus  der  Einfalt  from- 
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mer  Seelen  wuchs  es  hervor,  fest  verwurzelt  im  Glau- 
ben und  in  der  Liebe  zum  hl.  Antonius. 

Das   Antoniusbrot    hat   sich   zur   Aufgabe    gesetzt, 
dem  hl.  Antonius  zu  Ehren    wirtsdiaftlidi  Sdiwache  zu 
imterstützen.  Die  einzelnen  Beiträge  zu  diesem  segens- 
vollen Werk   werden  an   die   Erfüllung   einer  an   An- 
tonius  gerichteten     Bitte     geknüpft.     Man     verspricht, 
nidit  bloß  mit  Worten,  sondern  auch  mit  guten  Werken 
den  Dank  abzustatten,  wenn  man  auf  die  Fürbitte  des 
hl.    Antonius     in     seinen    Anliegen    Erhörung     findet. 
Manche  werden  es  vielleidit  vorziehen,  die  Gabe  zwar 
mit   bestimmten   Wünsdien,   aber   ohne   Rücksicht   auf 
ihre  Verwirklidiimg   zu   spenden.   Die   Anfänge   dieser 
Übung,  im  Falle  der  Erhörung  zu  Ehren  des  hl.  An- 
tonius  Brot   oder  Almosen  unter   die   Armen  zu   ver- 
teilen^ reicht   weit   zurüde.   Historiker   haben   sich   mit 
Erfolg  bemüht,  die  gesdiiditlidien  Quellen  und  Vor- 
bilder dieser  Antoniusandacht  zu  erforschen.  Die  Stu- 
dien   über    religiöse    Gebräudie    in    alten    Gemeinden 
Frankreidis  und  Italiens  haben  zu  dem   Ergebnis  ge- 
führt,   daß    diese    Art    von    Antoniusverehrung    schon 
m  früheren  Zeiten,  nur  in  einem  etwas  anderen  Ge- 
wände,  gepflogen   wurde.    Alte   Sdiriftstücke   erzählen 
z.  B.  von  einer  „Weihe  nadi  dem  Gewidit  des  Kindes'*. 
Ernst    fiel    nämlidi    ein    Kind    in    einem    unbewachten 
Augenblick  nahe  beim  Grab  des  hl.  Antonius  ins  Was- 
ser und   ertrank.   Die   arme  Mutter   begann   in   ihrem 
Elend  mit  großem  Vertrauen  den  Heiligen  irni  seine 
Hilfe  anzurufen.  Sie  gelobte,  so  viel  Korn  den  Armen 
zu    geben,    als    das    Kind    schwer    sei.    Mehrmals    er- 
neuerte  sie   dieses   Verspredien  —   und   in   der   glei- 
dien  Nadit  noch  erwadite  der  Kleine  und  war  frisch 
und  gesund. 

Dodi  hatte  diese  alte  Form  der  Verehrung  des 
hl.  Antonius  durch  soziale  Hilfeleistung  bloß  lokale 
Bedeutung.  Der  ganzen  Welt  zugute  kam  dagegen  die 
Gründung  des  Fräulein  Louise  Bouffier,  das 
„Brot  der  Armen"  (12.  März  1890).  Freilidi  glaubt  in 
neuester  Zeit  der  Konventualenprovinzial  P.  Spara- 
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mer  Seelen  wuchs  es  hervor,  fest  verwurzelt  im  Glau- 
ben und  in  der  Liebe  zum  hl.  Antonius. 

Das    Äntoniusbrot    hat    sidi    zur    Aufgabe    gesetzt, 
dem  hl.  Antonius  zu  Ehren    wirtschaftlich  Schwache  zu 
unterstützen.  Die  einzelnen  Beiträge  zu  diesem  segens- 
vollen  Werk   werden   an   die   Erfüllung   einer   an   An- 
tonius  gerichteten     Bitte     geknüpft.     Man     verspricht, 
nidit  bloß  mit  Worten,  sondern  auch  mit  guten  Werken 
den  Dank  abzustatten,  wenn  man  auf  die  Fürbitte  des 
hl.    Antonius     in     seinen    Anliegen    Erhörung     findet. 
Manche  werden  es  vielleidit  vorziehen,  die  Gabe  zwar 
mit    bestimmten   Wünsdien,   aber   ohne   Rücksidit    auf 
ihre  Verwirklidiung   zu   spenden.   Die   Anfänge   dieser 
Übung,  im  Falle  der  Erhörung  zu  Ehren  des  hl.  An- 
tonius  Brot   oder  Almosen  unter   die   Armen  zu   ver- 
teilen, reicht   weit   zurück.   Historiker   haben   sich    mit 
Erfolg  bemüht,  die  gesdiichtlichen  Quellen  und  Vor- 
bilder dieser  Antoniusandadit  zu  erforschen.  Die  Stu- 
dien   über    religiöse    Gebräudie    in    alten    Gemeinden 
Frankreichs  und  Italiens  haben  zu  dem   Ergebnis  ge- 
führt,   daß    diese    Art    von    Antoniusverehrung    schon 
in  früheren  Zeiten,  niu:  in  einem  etwas  anderen  Ge- 
wände,  gepflogen   wurde.    Alte   Sdiriftstücke   erzählen 
z.  B.  von  einer  „Weihe  nadi  dem  Gewicht  des  Kindes". 
Einst    fiel    nämlidi    ein    Kind    in    einem    unbewachten 
Augenblick  nahe  beim  Grab  des  hl.  Antonius  ins  Was- 
ser und  ertrank.   Die   arme   Mutter   begann   in   ihrem 
Elend  mit  großem  Vertrauen  den  Heiligen  um  seine 
Hilfe  anzurufen.  Sie  gelobte,  so  viel  Korn  den  Armen 
zu    geben,    als    das    Kind    schwer    sei.    Mehrmals    er- 
neuerte  sie   dieses    Versprechen    —   imd   in   der   glei- 
chen Nacht  nodi  erwachte  der  Kleine  und  war  frisch 
und  gesund. 

Dodi  hatte  diese  alte  Form  der  Verehrung  des 
hl.  Antonius  durch  soziale  Hilfeleistung  bloß  lokale 
Bedeutung.  Der  ganzen  Welt  zugute  kam  dagegen  die 
Gründung  des  Fräulein.  Louise  Bouffier,  das 
„Brot  der  Armen  *  (12.  März  1890).  Freilich  glaubt  in 
neuester  Zeit  der  Konventualenprovinzial  P.  Spara- 
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c  i  o,  der  Verfasser  eines  zweibändigen  Werkes  über 
Antonius,  mit  gutem  Redit  die  Entstehung  dieser  An- 
dacht seinem  Vaterland  Italien  zuschreiben  zu  können. 
Er  behauptet,  das  Antoniusbrot  in  Frankreich  sei  eine 
Nadiahmung  dessen,  was  in  Italien  schon  lange  Zeit 
zuvor  gebräudilich  gewesen  sei.  Mag  es  sidi  damit  ver- 
halten, wie  immer,  —  sicherlich  hat  dieses  Liebes- 
werk erst  vom  Hinterstübdien  des  Fräulein  Bouffier 
aus  seinen  Lauf  in  die  weite  Welt  angetreten. 

Belehrende  Blätter,  Broschüren  und  Bücher  halben 
das  katholisdie  Volk  über  die  Stiftung  sdion  vielfadi 
unterriditet.  Dennoch  ist  es  nicht  nutzlos,  nochmals 
die  Einzelheiten  der  Entstehung  zu  hören,  die  uns 
Fräulein  Bouffier  in  ihrem  Brief  an  einen  Ordens- 
bruder des  hl.  Antonius  schildert.  Sie  schreibt:  „Hoch- 
würdiger Pater!  Sie  wünschen  zu  wissen,  wie  die  Ver- 
ehrung des  hl.  Antonius  in  unserer  Stadt  entstand.  Sie 
entfaltete  sidi  wie  alle  Werke  Gottes  ganz  in  der 
Stille  und  ohne  Aufsehen.  Vor  vier  Jahren  war  mir 
die  Verehrung  des  hl.  Antonius  noch  fremd;  ich  wußte 
nur,  daß  man  ihn  anrufe  zum  Wiederfinden  verlorener 
Sachen.  Eines  Morgens  konnte  ich  meinen  Laden  nicht 
öffnen,  das  Geheimschloß  war  zerbrochen.  Der  herbei- 
gerufene Sdilosser  probierte  mehrere  Schlüssel  ohne 
Erfolg.  Als  er  wegging  und  Werkzeuge  holte,  um  die 
Türe  mit  Gewalt  zu  sprengen,  wandte  ich  mich  an  den 
hl.  Antonius  und  verspradi  ihm  Brot  für  die  Armen, 
wenn  man  das  Sdiloß  öffnen  könne,  ohne  es  zu  be- 
schädigen. Bevor  nun  die  Türe  erbrochen  wurde,  bat 
ich  den  Sdilosser,  noch  einmal  die  Schlüssel  zu  pro- 
bieren. Schon  der  erste  öffnete  ohne  Schwierigkeit! 
Groß  war  das  Erstaunen  der  Leute,  und  von  diesem 
Tage  an  verbreitete  sich  die  Verehrung  des  hl.  Anto- 
nius unter  allen  meinen  Freundinnen.  All  unsere  klei- 
nen Leiden  wurden  ihm  anvertraut  und  Hilfe  von 
ihm  erbeten,  indem  wir  jedesmal  Brot  für  die  Armen 
versprachen,  und  groß  waren  die  Gnaden,  weldie  wir 
erhielten.  Eine  meiner  Freundinnen,  Zeugin  des  Wun- 
ders,   versprach    dem    hl.    Antonius    alle    Tage    ihres 
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c  i  o,  der  Verfasser  eines  zweibändigen  Werkes  über 
Antonius,  mit  gutem  Recht  die  Entstehung  dieser  An- 
dadit  seinem  Vaterland  Italien  zuschreiben  zu  können. 
Er  behauptet,  das  Antoniusbrot  in  Frankreich  sei  eine 
Nadiahmtmg  dessen,  was  in  Italien  sdion  lange  Zeit 
zuvor  gebräuchlich  gewesen  sei.  Mag  es  sich  damit  ver- 
halten, wie  immer,  —  sidierlich  hat  dieses  Liebes- 
werk erst  vom  Hinterstübdien  des  Fräulein  Bouffier 
aus  seinen  Lauf  in  die  weite  Welt  angetreten. 

Belehrende  Blätter,  Brosdiüren  imd  Bücher  haben 
das  katholische  Volk  über  die  Stiftung  schon  vielfadi 
unterriditet.  Dennoch  ist  es  nidit  nutzlos,  nodimals 
die  Einzelheiten  der  Entstehung  zu  hören,  die  uns 
Fräulein  Bouffier  in  ihrem  Brief  an  einen  Ordens- 
bruder des  hl.  Antonius  schildert.  Sie  sdireibt:  „Hodi- 
würdiger  Pater!  Sie  wünschen  zu  wissen,  wie  die  Ver- 
ehrung des  hl.  Antonius  in  unserer  Stadt  entstand.  Sie 
entfaltete  sidi  wie  alle  Werke  Gottes  ganz  in  der 
Stille  und  ohne  Aufsehen.  Vor  vier  Jahren  war  mir 
die  Verehrung  des  hl.  Antonius  nodi  fremd;  idb  wußte 
nur,  daß  man  ihn  anrufe  zum  Wiederfinden  verlorener 
Sadien.  Eines  Morgens  konnte  ich  meinen  Laden  nicht 
öffnen,  das  Geheimsdiloß  war  zerbrodien.  Der  herbei- 
gerufene Sdilosser  probierte  mehrere  Schlüssel  ohne 
Erfolg.  Als  er  wegging  und  Werkzeuge  holte,  um  die 
Türe  mit  Gewalt  zu  sprengen,  wandte  idi  mich  an  den 
hl.  Antonius  und  versprach  ihm  Brot  für  die  Armen, 
wenn  man  das  Schloß  öffnen  könne,  ohne  es  zu  be- 
schädigen. Bevor  nun  die  Türe  erbrodien  wurde,  bat 
idi  den  Sdilosser,  noch  einmal  die  Sdilüssel  zu  pro- 
bieren. Schon  der  erste  öffnete  ohne  Sdiwierigkeitl 
Groß  war  das  Erstaunen  der  Leute,  und  von  diesem 
Tage  an  verbreitete  sidi  die  Verehrung  des  hl.  Anto- 
nius unter  allen  meinen  Freundinnen.  All  unsere  klei- 
nen Leiden  wurden  ihm  anvertraut  und  Hilfe  von 
ihm  erbeten,  indem  wir  jedesmal  Brot  für  die  Armen 
versprachen,  und  groß  waren  die  Gnaden,  weldie  wir 
erhielten.  Eine  meiner  Freundinnen,  Zeugin  des  Wun- 
ders,   versprach    dem    hl.    Antonius    alle    Tage    ihres 
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Lebens  ein  Kilogramm  Brot,  wenn  er  ein  Glied  ihrer 
Familie  von  einem  Charakterfehler  befreie,  woran  es 
seit    23    Jahren    litt.    Das    Übel    versdiwand   tmd    aus 
Dankbarkeit  kaufte  sie  eine  kleine  Statue  des  hl.  An- 
tonius, weldie   wir   in  einem   kleinen,   dunklen  Raum 
neben  meinem  Laden  aufstellten  und  —  werden  Sie, 
hodiwürdiger    Vater,    wohl    glauben,    wenn    ich    Ihnen 
sage,  daß  dieser  dunkle  Raum,  der  durch  eine  Lampe 
erhellt  werden  muß,  den  ganzen  Tag  mit  Betern  an- 
gefüllt  ist?   Soldaten,   Offiziere,   welche   sidi    auf   die 
See  begeben,  kommen  und  verspredien  dem   hl.   An- 
tonius   monatlidi    fünf    Francs,    wenn    ihnen    auf    der 
Reise  kein  Unglück   zustößt.   Oft   ist   es  eine   Mutter, 
die  um   die   Heilung   ihres   kranken   Kindes,   um   das 
glücklidbe  Bestehen  des  Examens  für  ihren  Sohn  oder 
ihre   Toditer   bittet;   dort   fleht   eine   Familie   um   die 
Bekehrung  einer  teuren  Seele,  welche,  dem  Tode  nahe, 
die    heiligen    Sakramente    nidit    empfangen    will;    ein 
Dienstbote   will   eine   Stelle,  ein   Arbeiter   sucht  Ver- 
dienst, und  alle  diese  Bitten  sind  mit  dem  Verspre- 
dien begleitet,   im   Falle   der   Erhörung   Brot  für   die 
Armen  zu  geben.  Um  Ihnen,  hodiwürdiger  Vater,  einen 
Begriff  von  den  Gnaden,  weldie  der  hl.  Antonius  hier 
austeilt,  zu  geben  (denn  das  Geld  für  Brot  wird  nur 
nadi  erlangter  Gnade  gegeben),  füge  idi  bei,  daß  im 
letzten   Monat   539   Francs   in   die   Büdise,   welche    zu 
Füßen  der  Statue  aufgestellt  ist,  gelegt  wurden,  wofür 
wir  1300  Kilogramm  schönes  weißes  Brot  für  die  lie- 
ben Armen  kaufen  konnten.  Und  so  ist  es  gewöhnlidi 
jeden    Monat.    Zur   Verbreitung    dieser    Andacht    trug 
besonders  ein  Spottartikel  in  einer  ungläubigen  Zei- 
tung Toulons  bei,  worin  idi  öffentlidi  angeklagt  wurde, 
den  Aberglauben  in  unserer  Stadt  zu  verbreiten.  Doch 
der  Allmäditige  hat  das  Böse  zum  Guten  gelenkt  und 
ließ  die  Andadit  imd  Verehrung  dadurch   noch  einen 
größeren    Aufschwung    nehmen.    Es    ist    fast    unglaub- 
lidi,  wie  groß  tmd  zahlreich  die  Versprechungen  sind. 
Mitunter  werden  1000  Francs  für  die  Armen  im  Falle 
der  Erhörtmg  versprodien;  kleinere  Versprechen  sind 
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unzählbar,  und  die  Gnaden  vermehren  sich.  Wir  er- 
halten täglidi  Posteinzahlungen  aus  den  verschieden- 
sten Provinzen  Frankreidis,  imd  jedesmal  sind  Dan- 
kesworte gegen  den  lieben  hl.  Antonius  beigefügt; 
selbst  vom  Schlachtfeld  in  Dahomey  wurden  uns 
40  Francs  zugesandt.  Wollte  man  alle  geistigen  und 
leiblidien  Wohltaten  aufzählen,  so  müßte  man  ganze 
Bände  damit  anfüllen.  Sie  wünsdien,  hodiwürdiger 
Vater,  auch  zu  wissen,  wie  das  weiße  Brot  des  hei- 
ligen Antonius  verteilt  wird.  Wir  haben  eine  Liste 
von  armen  Genossensdiaften,  Vereinen  und  Anstalten 
für  Waisen  und  Arme  gemadit,  und  wenn  Geld  in 
der  Kasse  ist,  so  lassen  wir  anfragen,  an  welchem 
Datum  man  einen  Brottag  wünscht,  und  am  bestimm- 
ten Tag  erhalten  sie  50,  80,  100  Kilogramm  Brot,  je 
nadi  dem  Personalbestand  des  Hauses.  Erblicken  die 
Kinder  im  Refektoriimi  das  sdiöne  weiße  Brot  des 
hl.  Antonius,  so  falten  sie  andäditig  die  Hände,  dan- 
ken mit  Freude  und  Inbrunst  dem  lieben  Heiligen 
und  lassen  ihn  hodileben.  Der  hl.  Antonius  muß  wohl 
seine  Freude  daran  haben,  da  er  das  Werk  immer 
mehr  segnet." 


Der  fruchtbare  Bodengrund,  aus  dem  das  Anto- 
niusbrot gleidi  einem  mäditigen  Baume  hervorwuchs, 
war  der  tiefe  Glaube  und  das  unerschütterliche  Ver- 
trauen der  frommen  Ladnerin  und  ihrer  Freunde, 
aber  auch  das  flehentlidie  Dankgebet  der  unzähligen 
Besdienkten.  Von  Jahr  zu  Jahr  nahm  das  Werk  an 
Ausdehnung  zu.  Durdi  seine  besdieidene  Entstehungs- 
gesdiidite  und  unglaublidi  rasdie  Verbreitung  erregte 
es  viel  Aufsehen.  Freilidi,  ungläubigen  Kreisen  blieb 
es  eine  unfaßlidie  Erscheinung.  Es  fehlte  darum  nicht 
an  Ansdiuldigungen,  die  der  segensvollen  Einriditung 
Abbrudi  tun  sollten.  Fräulein  Bouffier  wurde  bald 
eine  Schwindlerin,  bald  eine  Kapitalistin  gesdiolten. 
Aber  wo  das  Übematürlidie  so  siditbar  und  greifbar 
in  das  Irdisdie  hereinragt,  da  muß  auch  der  Unglaube 
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sidi  am  Ende  beugen.  Das  Fräulein  von  Toulon  war 
eine  Kapitalistin  der  Liebe.   In  Armen-  und  Waisen- 
häusern, in  Asylen  und  Kinderhorten  hat  sie  ihr  Ka- 
pital angelegt.  Die  durdb  den  hl.  Antonius  erwiesenen 
Gnaden    und    Wohltaten    und    das    heiße    Dankgebet 
der    tausend   Schwachen     und   Verlassenen     war     der 
Fonds,  aus   dem   die   Mittel   flössen.   Nidiit  zu   zählen 
waren  die  Menschen,  die  sidi  täglich  in  das  unschein- 
bare  Hinterstübchen   drängten,   dem   hl.   Antonius   für 
die    erhaltenen   Vergünstigungen    und    Erhörungen    zu 
danken     und     das     versprochene    Almosen     niederzu- 
legen. In  einer  Ecke  auf  einem  Kamin  von  ganz  ab- 
sonderlidier    Form    stand    das    Bildnis    des    Heiligen, 
vor  dem  sich  die  Verehrer  in  demütigem  Glauben  auf 
die   Knie    warfen.    Aus    allen    Schichten    und    Ständen 
kamen   sie,   um   dem   lieben   Heiligen   Verehrung   und 
Huldigung  zu  erweisen  und  in  den  verschiedenen  An- 
liegen Hilfe  zu  erlangen.  Vornehme  Damen,  Arbeiter, 
Frauen    aus    dem    Volk,    Offiziere    oft    von    höchstem 
Rang,  Geistliche,  Mönche,  Soldaten,  Kinder,  Studenten 
und  Akademiker  in  buntem  Durcheinander  fanden  sidi 
ein.  Auch  diejenigen,  die  mit  schuldbeladenem  Herzen 
sich  in  ihrer  Not  vertrauensvoll  dem  Heiligen  nahten, 
waren  der  Erhönmg  gewiß  und  spendeten  den  Armen 
ihre  Gaben. 

In  kurzer  Zeit  konnte  monatlidi  für  mehrere  hun- 
dert Francs  Brot  an  die  Armen  verteilt  werden.  Die 
Jahressumme  betrug  in  Toulon  1892:  5443  Francs, 
1894:  108.506  Francs,  1895:  120.902  Francs.  Die  hohe 
Zahl  der  freiwillig  gegebenen  Almosen  läßt  ahnen,  wie- 
viel Menschenleid  und  Menschensorge  der  hl.  Anto- 
nius hiedurch  linderte.  In  Paris  überstiegen  die  Gaben 
jene  von  Toulon.  Dort  wurden  manchmal  wöchentlich 
bis  3000  Francs,  in  Bordeaux  sogar  7000  Francs  ge- 
spendet. In  Paris  konnte  eine  einzige  Kirdie  zweimal 
in  der  V/odie  15.000  bis  20.000  Arme  mit  Brot  ver- 
sehen. Bald  sah  man  sidi  genötigt,  eine  eigene  An- 
toniuskirdie  zu  bauen,  die  in  erster  Linie  das  Brot 
der    Armen    und    seine    ordentlidie    Verteilung    über- 
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nehmen  sollte.   Das  durch  das  „Antoniusbrot'*  aufge- 
bradite  Geld  gehört  vor   allem  den  Verlassenen  imd 
Notleidenden.  Zum  Zwecke  leichterer  Verteilung  wird 
es    gewöhnlich    Genossensdiaften    imd   Karitasvereinen 
überwiesen,   die   sich   der   Armen-   und   Krankenpflege 
widmen.   Ein  Teil  der  Almosen  kommt  auch  verarm- 
ten   Klöstern   und   Kirdien,   besonders   der    Erhaltung 
von    christlichen    Schulen    und   Missionen   zugute.    Die 
Verwaltung  des  Antoniusbrotes  lag  lange  Zeit  in  den 
Händen    des    Fräulein    Bouffier.    Sie    sagte:    „Solange 
der  gute  Heilige  mit  meiner  Verwaltung  zufrieden  ist, 
werde   idi   seine   Schätze   austeilen;   von   dem  Tag   an, 
an  dem  er  mir  nichts  mehr  geben  will,  höre  ich  da- 
mit  auf.'*   Die   fortdauernden   reidien   Erfolge   des   so- 
zialen Liebeswerkes  kamen  der  Ausbreitung  sehr  zu- 
statten. Überall  vernahm  man  die  zahlreidien  und  auf- 
fälligen  Erhörungen   durch   St.   Antonius.  Von  Toulon 
aus   verbreitete   es   sich   sehr   rasch   und  eroberte   sidi 
bald  alle  Städte  Frankreidis.  In  wenigen  Jahren  fand 
es  in  Belgien  und  Holland  Eingang.  Audi  in  Deutsdi- 
land   und   Österreich    ist    es   bald    heimisch    geworden 
und    hat    sidi    einen    weiten    Freundeskreis    erworben. 
In  Afrika,  Amerika  und  Asien,  in  Indien  und  China, 
überall    auf    der    ganzen    Welt,    flehen    heute    die    be- 
drängten Mensdien   den  hl.   Antonius  um   seine  Hilfe 
an  und   verspredien    im   Falle   der    Erhörung   für   die 
Armen    Brot    und   Geld. 

Zur  volkstümlidien  Verehrung  des  großen  Wun- 
dertäters in  neuester  Zeit  hat  das  Antoniusbrot  er- 
staunlich viel  beigetragen.  Die  Freunde  und  Verehrer 
des  Heiligen  von  Padua  unterstützen  das  Liebeswerk 
besonders  deshalb  so  gern,  weil  es  als  soziales  Werk 
ein  modernes  Werk  ist.  In  Mündien  hat  man  bei  den 
Spenden  für  die  im  Februar  1909  vom  Hodiwasser 
Geschädigten  viele  gefunden,  die  mit  dem  Vermerk 
„Antoniusbrot  zu  Ehren  des  Kl.  Antonius"  versehen 
waren.  Aber  audi  für  die  Waisenhäuser,  Krippenan- 
stalten und  Altersheime  wird  sehr  viel  „Antoniusbrot" 
gestiftet.    In    Vigo,    einem    kleinen    Städtchen     Nord- 
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Spaniens,   wurden   im   Laufe   des   Jahres   1906   in   der 
Pfarrei  S.  Maria  nidit  weniger  als  1489  Pesetas  (nadi 
unserer    Währung    1206    Mark)    als    Antoniusbrot    für 
die  Armen  geopfert.  Besonders  sind  es  die  Seelsorger 
der    Großstädte,    die    mit    Freuden    dieses    wohltätige 
Werk  begrüßen  imd  mit  allem  Eifer  die  Verbreitung 
der    Andadit    fördern.    Sie    bekommen    dadurdi    eine 
Quelle   von   Almosen,   mit   denen   sie   der  ersten   Not 
Abhilfe  sdiaffen  und  in  manche  Familie  freudige  Stun- 
den bringen  können.  An  vielen  Orten  ist  darum  in  den 
Kirchen  ein  Bild  des  hl.  Antonius  mit  einem  Opfer- 
stock   angebracht.    Die    Einrichtung    des    Armenbrotes 
ist  heute  unübersehbar,  fast  jede  Pfarr-  und  Kloster- 
kirdie  hält  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  eine  stille  und 
verborgene    Stätte    bereit    für    jene,    welche    ihre    An- 
liegen und  Sorgen  dem  Heiligen  zu  Füßen  legen  und 
durch  seine  Vermittlung  den  T^men  zu  Hilfe  kommen 
wollen.    Die    gespendeten  Geldalmosen    werden    von 
einem  Wohltätigkeitsverein  oder  sonst  einer  dazu  be- 
stimmten Person  ausgehoben  und  für  die  Bedürfnisse 
der    Armen    in    der    Pfarrei    verwendet.    In    Bamberg 
sammelt   der  hl.   Antonius   für  die   Zöglinge   des   An- 
tonianums,     seine   besonderen   Schützlinge,     um     auch 
armen  und  minderbemittelten  Studenten  den  Weg  zum 
Priestertum   zu   bahnen.   Der   derzeitige   Direktor   des 
Seminars  ließ  vor  einigen  Jahren  eine  Antoniusstatue 
für  das  Antoniusbrot  aufstellen;  am  selben  Tag  nodi 
konnten  die  Kosten  für  die  Statue  durdi  das  hinein- 
geworfene   Geld    gedeckt    werden. 

So  ist  es  kein  Wunder,  daß  das  soziale  Werk 
des  Antoniusbrotes  audi  von  dem  sozialen  Papst 
Leo  XIIL  anerkannt  wurde.  Er  vergleicht  den  hei- 
ligen Antonius  mit  dem  Apostel  der  Wohltätigkeit, 
dem  hl.  Vinzenzvon  Paul,  indem  er  sagt: 
„Alle  Katholiken  haben  besonderen  Anlaß,  den  heili- 
gen Antonius  zu  verehren.  Er  ist  es  in  der  Tat,  der 
durch  eine  besondere  Gnade  Gottes  alle  Tage  dem 
diristlidien  Volke  reiche  Wohltaten  austeilt^  so  daß 
die  Kirdie  einen  jeden,  der  ein  Wunder  erbittet,  zu 
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diesem  großen  Heiligen  seine  Zufludbt  zu  nehmen  an- 
weist.   In   den   gegenwärtigen   schweren   Zeiten   scheint 
es  auch,  als  ob  St.  Antonius  und  der  hl.  Vinzenz  von 
Paul    sich    zu    einem    Liebesbündnis    vereinigt    hätten, 
um  mit  vereinten  Kräften  das  Elend  und  die  Leiden 
der  bedürftigen  Menschen  zu  beseitigen  oder  doch  zu 
lindern.    Denn    der    eine    schafft    durdi    seine    Wohl- 
taten   das    Brot    herbei,    der    andere    verteilt    es.    Um 
das   Almosen  für  den  Unterhalt  der   Armen  zu  sam- 
meln, steht  in  vielen  Kirchen  eine  schöne  Statue  des 
hl.    Antonius,    welcher   das    Jesuskind   in    seine    Arme 
sdiließt    und    gerade    von    ihm    Gnade    zu    erwarten 
scheint.   Es   ist,  als  ob  dieses  Bild  mit   süßer  Zuver- 
sidit  einladen  würde,  Gnade  zu  erlangen  und  das  ver- 
sprochene Almosen  für  das  Brot  des  hl.  Antonius  zu 
geben.  Daher  versprechen  sidi  die  Vinzenzvereine,  die 
dazu  bestimmt  sind,  arme  Familien  mit  den  notwen- 
digen  Lebensmitteln   zu  versorgen,  vom  hl.   Antonius 
reidie    Hilfe    und   Unterstützung." 
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ANTONIUS  UND  DIE 

HEIMAT 


Tirol 

Wenige  Stunden  Bahnfahrt  genügen,  um  von  Tirols 
Hauptorten  an  die  Ruhestätte  des  hl.  Antonius  nach 
Padua  zu  gelangen.  Aber  eher  noch  als  diese  Nach- 
barschaft mag  der  Grund  der  besonderen  Verehrung 
des  hl.  Antonius  in  Tirol  in  den  Kreuzen  und  Anliegen 
zu  finden  sein,  die  hier  wie  anderswo  das  gläubige 
Volk  zum  Altar  des  großen  Wundertäters  führen. 
Tritt  St.  Antonius  als  Patron  von  eigentlichen  Seel- 
sorgskirchen  nidit  allzu  oft  auf  (Niederthei  im  Ötz- 
tal,  Blumau  in  Südtirol,  Kapuzinerkirche  in  Bozen), 
so  sind  doch  um  so  zahlreicher  die  Antoniusaltäre, 
manchmal  mit  eigenen  Kapellen,  in  den  seraphischen 
Ordenskirdien  der  Franziskaner  und  Kapuziner,  und 
kaum  eine  Kirdie  oder  Kapelle  wird  sich  im  Lande 
finden,  die  nicht  eine  Statue  oder  ein  Bild  des  Wim- 
dermannes  von  Padua  in  sidi  birgt.  Überall,  wo  eine 
Kirche  des  seraphischen  Ordens  steht,  finden  sidi 
die  Gläubigen  zahlreidi  zimi  Responsorium  am  Diens- 
tag ein,  manche  fromme  Organisten,  besonders  aus 
der  Tiroler  Franziskanerprovinz,  haben  sich  in  der 
Melodie  des  Responsoriums  verewigt. 

Neben  der  Antoniusbrudersdiaft  in  Innsbruck  und 
dem  Gebetsverein  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  legt 
das  in  sehr  vielen  Kirchen  eingeführte  „Antoniusbrot" 
Zeugnis  ab  von  seiner  Verehrung  und  Hilfe.  An  man- 
dien  Orten  erfreut  sich  die  Lilienweihe  und  die  Seg- 
nung der  Kinder  am  Feste  des  Heiligen  bereits  der 
besonderen  Liebe  des  Volkes,  der  Dritte  Orden,  be- 
sonders die   St.   Antonius-Gebetssektion,  erfleht  beim 
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feierlichen  Gottesdienst  an  den  Dienstagen  der  Qua- 
temberwodien  durch  die  Fürbitte  des  hl.  Antonius  viele 
und  gute  Priester-  und  Ordensberufe.  Auch  die  Künst- 
ler haben  mit  Pinsel  imd  Meißel  den  hl.  Antonius 
verherrlidit  und  durdi  fromme,  andächtige  Altarbil- 
der sidi  verewigt,  z.  B.  Arnold,  Told,  Bachledi- 
ner.  Der  Markt  Telfs  erkor  sich  St,  Antonius  als 
Sdiutzpatron  und  gelobte  an  seinem  Feste  Feiertags- 
ruhe. Einen  ganz  einzigartigen  Verehrer  fand  St.  An- 
tonius in  dem  verstorbenen  P.  Max  Bader,  Priester 
des  Deutschen  Ritterordens  in  Bozen,  der  eine  Samm- 
lung von  zirka  3000  Stück  versdiiedener  Antonius- 
bilder hinterließ.  Unter  den  vielen  Antoniusheilig- 
tümern des  Tiroler  Landes  sind  besonders  hervorzu- 
heben die  Kapellen  in  St.  Johann  in  Tirol  (1670 
bis  1674)  und  zu  Oberau  in  der  Wildschönau 
(1674),  beide  ähnlidi  der  Antoniuswallfahrt  in  Söll- 
heim  bei  Salzburg  (1686  bis  1694)  als  Rundkir- 
chen gebaut.  Das  Heiligtum  zu  St.  Johann  enthält  ein 
Fresko  (die  Verherrlidiung  des  hl.  Antonius)  von 
Joseph  Sdiöpf  (1803).  Bemerkenswert  ist  ferner 
noch  eine  Kapelle  in  Rum  bei  Innsbruck,  die 
ein  von  sieben  Kugeln  durchlöchertes  Antoniusbild 
in  sidi  birgt.  Eine  Insdirift  führt  diese  Sdiändung 
des  Bildes  auf  den  Franzoseneinfall  im  Jahre  1797 
zurück    und    bemerkt    in    kindlidier    Einfalt: 

Die   wütenden   Franzosen 

Gaben  dir  Kugeln  ein; 

Um  uns  Brüder  zu  versdionen, 

Wolltest  du  die  Scheibe  sein. 

Wenn  audi  die  genannten  St  Antoniuskapellen 
mehr  lokale  Bedeutung  haben,  so  fehlt  es  Ln  Tirol 
doch  auch  nidbt  an  einigen  größeren  Wallfahrtsorten, 
wo  St.  Antonius  seine  Gnaden  reidilich  austeilt.  Vor 
allem  besitzt  die  Landeshauptstadt  Innsbruck  in 
der  weltberühmten  Hofkirche  seit  mehr  als  250 
Jahren  ein  liebes  Gnadenbild,  das  den  hl.  Antonius 
mit  Lilie  und  Buch,  aber  ohne  das  Jesukind,  dar- 
stellt.   Es    befand    sidi    ursprünglich    in    einer    Haus- 
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kapelle  des  Dorfes  Z  i  r  1  im  Oberinntal.  Beim  großen 
Dorfbrand  1661  blieb  dieses  Bild  samt  Rahmen  und 
Vorhängen  unversehrt,  obsdion   die   gefräßigen  Flam- 
men  bereits   das   ganze   Haus   durchzudcten   und   den 
Boden   der   Kapelle,   ja   sogar   den   Ältarbau   verzehrt 
hatten.    Auf    das    hin   strömten   von   allen   Seiten    die 
Volkssdiaren   nadi    Zirl,   um    St.    Antonius    mitten    in 
der    Brandstätte    zu    verehren,    und    der    Landesfürst 
Erzherzog     Ferdinand     Karl     besdiloß,     dem 
hl.   Antonius   in  Zirl  eine  eigene  Kapelle  zu  erbauen 
und   ließ   inzwisdien   das  Gnadenbild   der  Obhut   der 
Franziskaner  in  der  Hofkirche  zu  Innsbruck  übergeben. 
Sein    Kammerrechnungsrat    und    Burgpfleger    Okta- 
vian  Alfonso,  der  eigentlidie  Besitzer  des  Bildes, 
folgte  aber  bald  dem  Fürsten  ins  Grab,  bevor   noch 
beide  ihren  Bauplan  ausführen  konnten.   So   überließ 
die  Witwe   des   fürstlidien   Rates   schließlidi   das   An- 
toniusbild für  ganz   den  Franziskanern  zu  Innsbruck, 
nur  mußten  sie  eine  getreue  Kopie  nach  Zirl  bringen, 
wo    dieses    Bild    noch    heute    auf    einem    Seitenaltare 
der  Pfarrkirdie  allgemeine  Verehrung  genießt.   Schon 
1652  war  in  Innsbruck  durch  die  Bemühungen  des  Hof- 
predigers P.  Felix  Reineck  aus  Brandenburg,  der 
in  Padua  konvertiert  hatte    und  in  Tirol  dem   Fran- 
ziskanerorden   beitrat,    eine    Antoniusbruderschaft    er- 
richtet worden,  die  nadi  der  Übertragung  des  Gnaden- 
bildes   in    die    Hofkirche    1666    zu    besonderer    Blüte 
kam,  wie  die  noch  vorhandenen  Verzeidinisse  bewei- 
sen.   Nach    den    Zeiten    des    Klostersturmes    erwachte 
diese   Brudersdiaft  zu  neuem   Leben  und  besteht  bis 
heute. 

Ein  anderes  Antoniusheiligtum  besitzt  Nordtirol 
in  der  Wallfahrtskirche  oberhalb  des  Dorfes  Rietz 
im  Oberinntal,  wo  sdion  im  17.  Jahrhundert  eine  Ka- 
pelle stand,  die  1738  vergrößert  wurde.  Ein  eigener 
Benefiziat  versieht  dort  die  Wallfahrtsseelsorge  seit 
dem  Jahre  1701;  das  vielbesudite  Gnadenbild,  eine 
Statue  des  hl.  Antonius,  steht  auf  dem  rediten  Seiten- 
altar, bei  Prozessionen  aber  wird  es  herabgeholt  und 
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mit  den  Abzeidien  eines  Hauptmannes  gesdimückt, 
der  Rietzer  Sdiützenkompagnie  vorangetragen.  Die 
Gnadenstatue  selbst  ist  offenbar  eine  Nadibildung  des 
hl.  Antonius  von  Alicante,  der  die  Spanier  als  Ad- 
miral  gegen  die  Türken  führte. 

Im  herrlidien  Südtirol  dürfen  wir  St.  Antonius  in 
seiner  kleinen,  schönen  Kapelle  in  der  Klarissenkirdie 
zu  B  r  i  X  e  n  begrüßen,  wo  ein  aus  dem  17.  Jahrhundert 
stammendes  Bild,  dessen  Maler  unbekannt  ist,  zur 
Andadit  einlädt.  Seinen  berühmtesten  Gnadenort  hat 
aber  St  Antonius  im  Überetsdi,  dem  reidigesegneten 
Landstridi  des  alten  Tirol,  in  der  Franziskanerkirdie 
zu  Kaltem.  Seit  fast  300  Jahren  strömt  das  Volk 
dorthin,  und  zahlreidiie,  oft  außerordentlidie  Gnaden 
und  Gebetserhörungen,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  Kaltem  erfolgten,  waren  der  Grund  zu  dem  in 
Tirol  wohlbekannten  Sprudi:  Wer  in  Padua  nicht  er- 
hört wird,  gehe  nadi  Kaltem.  Ein  Kälterer  Bürger, 
Christoph  von  Pach,  ließ  den  Antoniusaltar  in 
der  neuen  Klosterkirche  erriditen  und  bradite  aus 
Padua  ein  Altarblatt  von  einem  unbekannten,  tüch- 
tigen Meister  mit.  Das  Gnadenbild,  das  den  liL  An- 
tonius in  ganzer  Figur  als  jugendlidi  schönen  Mönch 
darstellt,  ist  so  anziehend,  daß  das  Volk  sidi  erzählt, 
das  Antlitz  des  hl.  Antonius  sei  von  Engelshänden 
gemalt.  Schon  bald  kamen  Wallfahrer  auch  aus  ent- 
fernteren Gegenden  nach  Kaltem,  besonders  um  in 
Zeiten  großer  Dürre  durch  St.  Antonius  Regen  zu 
erbitten. 

Die  sdiweren  Zeiten  und  die  große  Not,  in  die 
das  nun  zerrissene  Tirol  hüben  und  drüben  des  Bren- 
ners geraten  ist,  wird  aber  unser  zum  Großteil  noch 
gläubiges  Volk  erst  recht  zum  Altare  des  heiligen 
Wundermannes  von  Padua  führen. 

P.  Florentin  Nothegger  O.  F.  M. 

Innsbruck. 
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Südlich  vom  Brenner 


Keine  Chronik  und  keine  Aufzeichnung  kündet 
von  den  Anfängen  der  Verehrung  des  hl.  Antonius 
in  unserem  Lande.  Wohl  kommt  sdion  zeitig  früh 
der  Taufname  Anton  öfter  vor,  der  war  aber  wohl 
vom  hl.  Eremit  Anton  genommen,  der  gerade  bei 
uns  seit  alters  als  Viehpatron  viel  verehrt  wird,  und 
dessen  Volkstümlichkeit  wohl  auch  zur  leiditeren  Ver- 
breitung der  Andadit  zum  hl.  Antonius  von  Padua 
beigetragen   hat. 

Im  Jahre  1603,  bei  der  Gründung  des  Klosters 
in  Bozen,  ihrer  ersten  Niederlassung  in  Südtirol, 
erwählten  die  Kapuziner  den  hl.  Antonius  von  Padua 
als  Schutzherm  ihrer  Kirche.  Diese  Tatsache  sowie 
Ansehen  und  Beliebtheit  der  neuen  Ordensmänner 
mögen  wohl  bedeutend  mitgeholfen  haben,  den  Heili- 
gen imserem  Volke  näher  zu  bringen.  Wenige  Jahr- 
zehnte später,  im  Jahre  1642,  wurde  das  Franzis- 
kanerkloster in  Kaltem  (Caldaro)  gegründet,  und 
dazu  gab  reiche  Mithilfe  die  damalige  Landesfürstin 
Erzherzogin  Claudia  von  Medici;  da  wid- 
mete der  reidie  und  vornehme  Bürger  Christoph 
von  Pach  für  den  rechten  Seitenaltar  ein  Bild  des 
hl.  Antonius,  das  er  in  Padua  nach  dem  dortigen  Ori- 
ginal kopieren  ließ.  In  großer  Lebensgefahr  hatte  er 
sich  an  den  hl.  Antonius  gewendet  und  Hilfe  gefun- 
den, und  dafür  sdienkte  er  als  Weihegabe  das  Altar- 
bild. Diese  Darstellung  des  Heiligen  wurde  zum 
Gnadenbild  und  damit  audi  zum  Quellpunkt  der  An- 
toniusverehrung   für    einen    weiten   Umkreis. 

Vor  allem  hat  der  hl.  Antonius  sein  Kloster  in 
Kaltem  ganz  besonders  beschützt.  Unter  Kaiser 
Josef  II.  wurde  die  Aufhebung  des  Klosters  ver- 
fügt, und  zu  ihrer  Vollziehung  kam  am  24.  September 
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1787  der  Kreisvorstand  F.  von  Faber  von  Bozen. 
Aber  durch  einen  Sturz  an  der  Klosterpforte  brach 
er  sidi  einen  Fuß  und  mußte  über  drei  Monate  krank 
im  Kloster  liegen.  Einstweilen  unterblieb  also  die 
Aufhebung;  sie  wurde  zwar  nach  einiger  Zeit  wieder 
angekündigt  und  auch  schon  der  Termin  festgesetzt, 
aber  unterdessen  starb  Kaiser  Josef  IL,  und  das  Auf- 
hebungsdekret wurde  nicht  mehr  durchgeführt.  Im 
Jahre  1797  stürmten  50  französisdie  Reiter  das  Klo- 
ster, doch  ging  es  ohne  größeren  Sdiaden  ab.  Weit 
sdiwieriger  wurde  die  Lage  des  Klosters  unter  der 
bayerisdien  Regierung.  Diese  verfügte  im  Jahre  1810 
die  Aufhebung,  dodi  durften  die  Klosterinsassen  in 
weltlidien  Kleidern  einstweilen  weiterhin  dort^  ver- 
bleiben. Aber  zwei  Jahre  später  wurde  die  Kirdie 
gesdilossen  und  das  Kloster  verkauft;  doch  hatten 
zwanzig  Kälterer  Bürger  den  Kaufpreis  erlegt,  um 
es  den  Franziskanern  zu  erhalten,  und  tatsächlidi 
wurde  es  diesen  nodi  im  selben  Jahr  zturückgegeben. 
Audi  in  der  Zeit,  da  die  Kirche  gesdilossen  war,  wur- 
den die  Wallfahrten  zum  hl.  Antonius  fortgesetzt, 
und  die  Beter  bohrten  eine  Öffnung  in  die  Kirdientüre, 
um  das  Gnadenbild  zu  sehen  und  zu  verehren,  und 
allgemeiner  Jubel  wurde  laut,  als  das  Heiligtum  end- 
lich 1815  wieder  geöffnet  und  regelmäßiger  Gottes- 
dienst  gehalten   wurde. 

Schon  bald  nadi  der  Aufstellung  des  Antonius- 
bildes in  Kaltem  entwickelte  sidi  eine  besondere  Ver- 
ehrung und  Andäditige  kamen  von  nah  und  fem. 
Sie  brachten  Votivtafeln  und  andere  Weihegaben,  die 
wunderbaren  Erhörungen  wurden  aufgezeichnet  und 
es  erschien  sogar  ein  Budi,  welches  von  der  Wall- 
fahrt und  der  wunderbaren  Hilfe  des  hl.  Antonius  in 
Kaltem  umständlidi  berlditet.  Die  Legende  begann 
sidi  um  das  Heiligtum  zu  ranken  und  wußte  zu  er- 
zählen, daß  das  Gnadenbild  von  einem  himmlisdien 
Maler  gesdiaffen  worden  sei.  Die  Wallfahrer  kamen 
nidit  mehr  bloß  vereinzelt,  sondem  audi  in  Prozes- 
sionen;  so   madite   die   Pfarre   Bozen   im   Jahre    1778 
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wegen  großer  Dürre  einen  Bittgang  zum  hl.  Antonius 
von  Kaltem,  während  sie  sonst  bei  soldien  Anlässen 
nach  Pine  bei  Trient  gewandert  war. 

Eine  Nadibildung  des  Kälterer  Antoniusbildes 
wurde  im  18.  Jahrhundert  in  der  Klarissenkirdie  in 
Brixen  aufgestellt  und  bald  bildete  sich  auch  dort 
eine  besondere  Verehrung,  Heute  noch  sind  dort 
eigene  Andachten  und  besonders  an  den  Dienstagen 
finden  sidi  viele  Andäciitige  ein.  Die  Weihegaben,  die 
dort  in  den  Vertief tmgen  einzelner  Bauglieder  des 
Altars  angebradit  sind,  bilden  einen  eigenartigen 
Schmuck  und  geben  gleidizeitig  Zeugnis,  daß  vertrau- 
ensvolles Gebet  erhört  wurde.  Eine  andere  Kopie  des 
Kälterer  Gnadenbildes,  nur  mit  Weglassung  des 
göttlidien  Kindes,  ist  auf  dem  Hodialtar  der  Expo- 
sitiurkirdie  in  Walten  im  Passeiertal.  Eine  weitere 
Wallfahrtsstätte  des  hl.  Antonius  ist  in  Piccolein 
im  Gadertal.  Audi  sie  ist  nodi  im  17.  Jahrhundert  ent- 
standen. Auf  dem  Hodialtar  von  1687  steht  die  Statue 
des  Heiligen  mit  dem  göttlichen  Kind  und  an  der  Wand 
hängen  neben  Votivgaben  zwei  hölzerne  Tafeln  der- 
selben Zeit  mit  je  18  Darstellungen  von  Wundem  des 
Heiligen,  Darstellungen,  die  audi  kulturgesdiiditlidi 
interessant  sind,  da  sie  die  versdiiedensten  Szenen 
aus  dem  Volksleben  wiedergeben  und  dabei  auch 
Wohnverhältnisse  imd  Traditen  vorführen.  Vom  ganzen 
Gadertal  kommen  die  Andäditigen,  tun  dem  heiligen 
Wundermann  ihre  Sorgen  zu  klagen  und  um  seine 
Hilfe  zu  holen.  Wieder  ganz  eigene  Art  hat  die  An- 
toniuskirdie  in  Pian  in  Budienstein  (Livina- 
longa).  Sie  wiurde  im  Jahre  1670  vom  damaligen  Pfarrer 
De  Sisti  erbaut  und  ist  das  Antoniusheiligtum  für 
die  vielen  Dörflein  des  Budiensteiner  Tals.  Darüber 
ragt  der  Col  di  Lana  auf,  auf  dem  im  Weltkrieg  bei 
5000  Soldaten  den  Tod  gefunden  haben.  Damals  waren 
alle  Kirdien  ringsum  zerstört,  nur  das  Antoniuskirdilein 
in  Pian  war  erhalten  geblieben  und  dort  holten  die 
Soldaten  Gottestrost  für  die  blutigsdiwere  Zeit.  Nach 
dem  Krieg  ist  um  das  Kirchlein  ein  großer  Soldaten- 
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friedhof  angelegt  worden  und  viele  Tausende  ruhen 
dort  von  Kampf  und  Not.  Ihre  Seelen  sind  längst  im 
Himmelsfrieden  und  schauen  audi  den  Wundersmann 
von  Padua  in  seiner  Herrlidikeit  und  in  seinem  frei- 
gebigen Wirken  für  alle  seine  Verehrer. 

Eine    hölzerne    Kapelle    zu    Ehren    der    hl.    Kum- 
memus   stand    an    der    Pustertaler    Reidisstraße    bei 
Niederrasen  (Rasun  di  sotto),  dort  wo  der  Wind 
von  der  Riesenfemergruppe  her  aus  dem  Antholzertal 
in  das  Haupttal  fährt.   Windschnur  ist  der  uralte 
Name   der   Stätte.    Offenbar   stand   dort   ursprünglich 
ein  Bildstock  zu  Ehren  der  hl.  Kummemus,  der  später 
zu  einer  Kapelle  umgebaut  wurde.  Als  die  Antonius- 
verehmng    im    17.    Jahrhundert   bei   uns    zulande   auf- 
blühte,   wurde    die    Holzkapelle    der    hl.    Kummernus 
abgerissen   und   im   Jahre   1698   dem   hl.   Antonius   zu 
Ehren    ein   schönes   Kirdilein   erbaut,   das   aber   heute 
nodi  allgemein  den  Namen  „Antoni-Stöckl"  trägt,  ein 
Name,  der  in  die  allererste  Zeit  der  Entstehung  des 
Heiligtums    zurückweist.    Die    hl.    Kummemus    wurde 
aber  nidit  ganz  ausgeschaltet;  im  Giebelbild  des  Hoch- 
altars ist  nodi  ihre  Darstellung  mit  dem  Geiger  imd 
audi   auf   mancher   älteren   Votivtafel    kehrt    ihr   Bild 
wieder.  Der  damalige  Pfarrer  von  Olang  und  spätere 
Probst  von  Neustift,  Augustin  Pauemfeindt,  und   der 
Pfleger    von     Altrasen,     Paul    Leyss    von    Paschbach, 
waren   die   Stifter   des   Kirchleins   und   ihre   Wappen- 
tafel  hängt   nodi   an   der   Kirdienwand;   eine   Inschrift 
am    Hochaltar    besagt,    daß    Frau    Johanna    Mairhofer 
von  Koburg  und  Anger  anno  1701  ihn  fassen  ließ.  Ein 
Beispiel  einer  ähnlidien  Kapellenumtaufe  zu  Ehren  des 
hl.  Antonius  ist  audi  in  Aufhofen  bei  Bruneck; 
dort  wurde  ihm  im  17.  Jahrhundert  eine  frühere  Aller- 
heiligenkapelle gewidmet. 

Die  Wallfahrt  zum  hl.  Antonius  in  der  Wind- 
sdmur  hatte  bald  bedeutenden  Zulauf.  An  der  Kirche 
geht  die  Reidisstraße  vorbei,  auf  weldier  vor  dem 
Bahnbau  der  große  Personen-  und  Warenverkehr  von 
Venedig  über  Ampezzo  nadi  Deutschland  ging.   Viele 
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von  den  Wanderern  und  Fuhrleuten  kehrten  bei  dem 
Heiligen  ein  und  Wallfahrer  von  nah  und  fern  zogen 
zum  Gnadenbild  des  Heiligen,  um  zu  bitten  und  zu 
danken.  Noch  heute  ist  das  Kirdilein  überhängt  von 
Weihegaben,  wie  es  leider  nur  mehr  selten  zu  finden 
ist.  Votivtafeln  mit  Darstellungen  der  verschiedensten 
Nöten  und  Gefahren,  Krücken  und  Stöcke,  Gliedmaßen 
und  Tierfiguren  sind  da  und  unter  dem  Vordach  über 
dem  Eingang  sind  Arme  und  Füße  aus  Holz  in  der 
Länge  von  50  bis  60  Zentimeter  aufgeschichtet,  wie  sie 
an  keinem  Wallfahrtsort  in  solcher  Menge  sich  finden; 
lauter  Zeugnisse  für  das  Vertrauen  der  Beter  und  für 
die  freigebige  Hilfe  des  Heiligen.  Die  Leute  kommen 
hieher  das  ganze  Jahr,  besonders  zahlreich  im  Früh- 
jahr und  im  Herbst,  wenn  die  Feldarbeiten  nicht 
drängen;  am  meisten  am  Festtag  des  Heiligen,  an 
welchem  die  Predigt  im  Freien  gehalten  wird,  und  am 
Stöcklkirchtag,  das  ist  am  letzten  Sonntag  im  Oktober. 
Am  Antoniustag  kommt  die  Pfarre  Olang  in  Prozes- 
sion und  am  Dienstag  in  der  Bittwoche  rückt  der  Bitt- 
gang von  Ober-  und  Niederrasen  an.  Längst  hat  der 
große  Wagenverkehr  auf  der  Pustertaler  Straße  auf- 
gehört; heute  sauseh  dafür  ungezählte  Autos  vorüber 
und  hüllen  das  Heiligtum  in  Staub,  aber  immer  nodi 
kommen  zahlreiche  Wallfahrer  zu  Fuß  und  nur  selten 
ist  das  freundliche  Heiligtum  ganz  verlassen. 

Im  ganzen  sind  in  Südtirol  34  Kirdien  und  Ka- 
pellen zu  Ehren  des  hl.  Antonius  von  Padua;  mehr 
als  die  Hälfte  davon  wurde  nodi  im  17.  Jahrhundert 
errichtet;  wahrscheinlich  wohl,  weil  die  Franziskaner 
und  Kapuziner  an  der  damaligen  Erneuerung  des  reli- 
giösen Volkslebens  stark  mitwirkten  und  dabei  audi 
die  Verehrung  des  großen  Franziskussdiülers  und 
Wundertäters  eifrig  förderten.  Und  das  Bild  des  heil. 
Antonius  steht  erst  noch  auf  vielen  Altären  und 
hängt  an  zahllosen  Kirchenwänden  und  ist  in  unge- 
zählten Stuben,  weil  der  Heilige  bei  uns  verehrt  wird 
wie  wenige  andere.  Und  manche  Darstellung  ist  audi 
künstlerisdi     wertvoll     wie     die     Äntoniusstatue    von 
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von  den  Wanderern  und  Fuhrleuten  kehrten  bei  dem 
Heiligen  ein  und  Wallfahrer  von  nah  und  fern  zogen 
zum  Gnadenbild  des  Heiligen,  um  zu  bitten  und   zu 
danken.   Noch  heute   ist  das  Kirchlein   überhängt  von 
Weihegaben,  wie  es  leider  nur  mehr  selten  zu  finden 
ist.  Votivtafeln  mit  Darstellungen  der  verschiedensten 
Nöten  und  Gefahren,  Krücken  und  Stöcke,  Gliedmaßen 
und  Tierfiguren  sind  da  und  unter  dem  Vordach  über 
dem  Eingang  sind  Arme  und  Füße   aus  Holz   in  der 
Länge  von  50  bis  60  Zentimeter  aufgeschichtet,  wie  sie 
an  keinem  Wallfahrtsort  in  solcher  Menge  sich  finden; 
lauter  Zeugnisse  für  das  Vertrauen  der  Beter  und  für 
die  freigebige  Hilfe  des  Heiligen.  Die  Leute  kommen 
hieher  das  ganze  Jahr,  besonders  zahlreich   im  Früh- 
jahr   und    im    Herbst,    wenn    die    Feldarbeiten    nicht 
drängen;    am    meisten    am    Festtag    des    Heiligen,    an 
welchem  die  Predigt  im  Freien  gehalten  wird,  und  am 
Stöcklkirchtag,  das  ist  am  letzten  Sonntag  im  Oktober. 
Am  Antoniustag  kommt  die  Pfarre  Olang  in  Prozes- 
sion und  am  Dienstag  in  der  Bittwoche  rückt  der  Bitt- 
gang von  Ober-  und  Niederrasen  an.  Längst  hat  der 
große  Wagenverkehr  auf  der  Pustertaler  Straße  auf- 
gehört; heute  sausen  dafür  ungezählte  Autos  vorüber 
und  hüllen  das  Heiligtum  in  Staub,  aber  immer  nodi 
kommen  zahlreiche  Wallfahrer  zu  Fuß  und  nur  selten 
ist  das  freundliche  Heiligtum  ganz  verlassen. 

Im  ganzen  sind  in  Südtirol  34  Kirchen  und  Ka- 
pellen zu  Ehren  des  hL  Antonius  von  Padua;  mehr 
als  die  Hälfte  davon  wurde  noch  im  17.  Jahrhundert 
errichtet;  wahrscheinlich  wohl,  weil  die  Franziskaner 
und  Kapuziner  an  der  damaligen  Erneuerung  des  reli- 
giösen Volkslebens  stark  mitwirkten  und  dabei  auch 
die  Verehrung  des  großen  Franziskusschülers  und 
Wundertäters  eifrig  förderten.  Und  das  Bild  des  heil. 
Antonius  steht  erst  noch  auf  vielen  Altären  und 
hängt  an  zahllosen  Kirchenwänden  und  ist  in  unge- 
zählten Stuben,  weil  der  Heilige  bei  uns  verehrt  wird 
wie  wenige  andere.  Und  manche  Darstellung  ist  auch 
künstlerisch     wertvoll     wie     die     Antoniusstatue    von 


Antonius   von    Padua 
Schnitzwerk  von  Josef  Bachlechner 
Stift    Muri-Gries    bei    Bozen 


Blatt  XXI 


176 


n 

cT  Eil  '-^ 

n  <  ^ 

3  c  er 

5:  =^  a 

??  >  = 

■^  ?r  CL. 


(i 


^.    n 


Blatt  XXII 


Josef  Bach  lechner  in  der  Stiftskirche  von  Gries 
und  jene  von  J.  P  e  n  d  1  in  der  Äntoniussammlung  bei 
der  Deutschhauskirche  in  Bozen,  welche  P.  Max  Ba- 
der hinterlassen  hat  Ein  „sterbender  Antonius"  von 
Alexander  Dejaco  gelangt  im  Jubiläumsjahr  in 
der  Klarissenkirche  zu  Brixen,  wo  sich  das  alte  Gna- 
denbild befindet,  zur  Aufstellung. 

Die  besondere  Verehrung  mancher  Heiligen  ist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  aufgekommen  und  wieder 
fast  vollständig  vergangen  wie  zum  hl.  Johannes  von 
Nepomuk  oder  zur  hl.  Philomena,  die  Andacht  zum 
hl.  Antonius  hat  sich  durch  viele  Generationen  bis 
heute  erhalten  und  mit  dem  Vertrauen  der  Alten 
pilgern  auch  heute  noch  unzählige  Menschen  zum 
großen  Wundersmann,  daß  er  in  den  Nöten  des  Lebens 
helfe,  Verlorenes  und  Heißersehntes  bringe  und  über 
zeitliche    Not    in    Gottes    Nähe    führe. 

H.  M. 
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Josef  Badilechner  in  der  Sfiftskirdie  von  Gries 
und  jene  von  J.  P  e  n  d  1  in  der  Äntoniussammlung  bei 
der  Deutsdihauskirdie  in  Bozen,  welche  P.  Max  Ba- 
der hinterlassen  hat  Ein  „sterbender  Antonius**  von 
Alexander  Dejaco  gelangt  im  Jubiläumsjahr  in 
der  Klar issenkir die  zu  Brixen,  wo  sidi  das  alte  Gna- 
denbild befindet,  zur  Aufstellung. 

Die  besondere  Verehrung  mandier  Heiligen  ist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  aufgekommen  und  wieder 
fast  vollständig  vergangen  wie  zum  hl.  Johannes  von 
Nepomuk  oder  zur  hl.  Philomena,  die  Andadit  zum 
hl.  Antonius  hat  sidi  durch  viele  Generationen  bis 
heute  erhalten  und  mit  dem  Vertrauen  der  Alten 
pilgern  audi  heute  noch  unzählige  Mensdien  zum 
großen  Wundersmann,  daß  er  in  den  Nöten  des  Lebens 
helfe,  Verlorenes  und  Heißersehntes  bringe  und  über 
zeitlidie   Not    in   Gottes   Nähe    führe. 

H.  M. 
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Salzburg 


Das  lieblichste  Heiligtum  des  Wundertäters  von 
Padua  im  Salzburg isdien  ist  unbestritten  das  Kirdi- 
lein  zu  Söllheim.  Das  ist  nun  an  sidi  ein  beschei- 
dener Bau,  aber  in  seiner  Ovalform  mit  Kuppel  so 
ansprediend  und  in  landsdiaftlich  schönster  Gebend, 
eingebettet  wie  ein  Edelstein  in  strahlende  Goldfas- 
sung. Die  Salzburger  Stadtleute  gehen  gern  hin  zum 
hl.  Antonius  nadi  Söllheim,  fünf  Viertelstunden  nord- 
wärts etwas  abseits  von  der  Linzer  Reidisstraße  ge- 
legen, in  einer  Talmulde  imterhalb  Hallwang  von 
Laubbäumen  geborgen  und  fast  bejgraben.  Daneben 
steht  das  stattliche  Herrsdiaftshaus  der  Familie 
Thun-Hohenstein,  der  auch  das  Kirdilein  gehört 
samt  der  Aufgabe,  einen  Priester  zu  halten,  wie  es 
denn  auch  heute  noch  geschieht,  so  daß  alltäglidi  bei 
St.  Anton  in  Söllheim  die  hl.  Messe  gefeiert  wird.  Das 
Innere  des  Kirchleins  ist  mit  schönen  Stukkos  und  adit 
Deckengemälden  geziert,  die  gleichsam  eine  bildlidie 
Erklärung  des  bekannten  Antonius-Responsoriums: 
„Wenn  du  sudiest  Wunderzeichen**  darstellen.  Am  mar- 
mornen Altar  der  Kapelle  steht  das  Gnadenbild  des 
Heiligen,  ein  Ölgemälde,  das  in  seiner  Komposition 
dem  Gnadenbild  von  Kaltem  ganz  ähnlich  ist,  aber 
wenn  die  Legende  Redit  behält,  daß  den  Kälterer 
Antonius  die  Engel  gemalt,  so  hat  den  Antonius  von 
Söllheim  sidier  ein  Mensdi  gefertigt,  da  er  von  seinem 
Vorbild  zu  sehr  abstidit.  Das  Wappen  am  Altar  kün- 
det den  wohledlen  Stifter  des  Kirdileins,  den  Herrn 
Johann  Kaufmann  von  Söllheim,  Handelsherrn  in 
Salzburg. 

Die  Gesdiidite  der  Erbauung  dieses  Heiligtums, 
wie  sie  im  Pfarrardiiv  zu  Hallwang  nach  der  Über- 
lieferung   aufgezeichnet    ist,   klingt   zwar   merkwürdig, 
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aber  doch  glaubhaft.  Demgemäß  war  der  Herr  Johann 
Kaufmann,  „Handelsmann  und  Rathsbürger"  zu  Salz- 
burg, früher  ein  armer  Teufel  und  kam  folgender- 
maßen zu  seinem  Reiditum:  Als  er  nodi  Gehilfe  in 
einem  Gesdiäfte  war,  trat  sein  Dienstgeber  mit  an- 
deren Handelsherren  der  Stadt  in  Compagnie",  indem 
er  mit  ihnen  eine  Summe  Geldes  auslegte,  um  damit 
in  Venedig  ein  Sdiiff  anzukaufen.  Dieses  Schiff  sollte 
dann  mit  Handelsartikeln  beladen  nach  Ostindien  hin- 
überfahren, um  dann  mit  großem  Gewinste  und  über- 
seeischen Waren  nach  Italien  zurückzukehren. 

Das  klingt  sehr  glaubwürdig,  da  auch  der  1687 
zur  Regierung  gekommene  Erzbischof  Johann  Er- 
nest  Graf  Thun  mit  der  ostindisdien  Schiffahrt 
gute  Geschäfte  madite  und  zur  Erinnerung  daran  das 
bekannte  Glockenspiel  am  Residenzplatz  erriditen  ließ. 

Die  Herren  setzten  ihr  Vorhaben  audi  tatsächlidi 
ins  Werk,  nur  der  Erfolg  blieb  aus.  Tag  für  Tag 
harrten  sie  vergeblich  auf  irgend  eine  Nachricht  über 
das  Sdiicksal  des  Sdiiffes  oder  dessen  Ankunft  in 
Venedig.  Schier  glaubten  die  Handelsherren,  alle  Hoff- 
nung aufgeben  zu  müssen,  und  machten  in  einem  Gast- 
hause ihrem  Sdimerz  und  ihrem  Ärger  Luft  über 
den  wahrscheinlidien  Untergang  ihres  Sdiiffes.  Diesen 
Gedankenaustausch  hörte  nun  Johann  Kaufmann,  und 
wie  von  einer  unwiderstehlidien  Macht  gedrängt,  er- 
sudit€  der  Gehilfe  die  Gesellschaft,  sie  möge  das 
Kauffahrteisdbiff  um  eine  nicht  zu  hohe  Summe  ihm 
überlassen.  Gesagt,  getan,  und  der  junge  Mann  über- 
nahm um  seine  Ersparnisse  ein  vielleicht  am  Grunde 
des  Meeres  liegendes  Schiff.  Aber  in  seinem  Herzen 
wohnte  ein  unbegrenztes  Vertrauen  auf  Gott  und  den 
hl.  Antonius,  den  Wiederbringer  verlorener  Sachen. 
Und  dieses  Vertrauen  ward  herrlich  belohnt,  denn 
nadi  kurzer  Zeit  erhielt  Kaufmann  die  erfreulidie 
Nachricht,  das  Sdiiff  sei  mit  großen  Reichtümern  im . 
Hafen  von  Venedig  eingelaufen.  Sozusagen  mit  einem 
Schlage  war  aus  dem  wenig  bemittelten  Handlungs- 
gehilfen ein  sehr  reicher  Mann  geworden.  Die  Volks- 
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Überlieferung  fügt  noch  hiezu,  daß  er  aus  Dankbarkeit 
gegen  den  hl.  Antonius,  diesem  seinem  mächtigen  Für- 
bitter bei  Gott,  die  Kapelle  in  Söllheim  erbaut  habe. 
Im  Jahre  1686  las  Abt  Edmund  von  St.  Peter  die 
erste  hl.  Messe  darin.  Bald  war  das  Heiligtum  zu 
klefn  für  den  Andrang  der  Wallfahrer,  und  die  heil. 
Messe  mußte  in  einem  „hodiauf gebauten . . .  Vorschup- 
fen"  gelesen  werden,  während  das  Volk  unter  freiem 
Himmel  stand.  Aber  alle  Ansudien  an  das  f.  e.  Kon- 
sistorium für  einen  Erweiterungsbau  wurden  absdilägig 
besdiieden,  da  das  Kirdilein  viele  mäditige  Gegner 
hatte,  besonders  die  Universität  Salzburg,  die  von 
Söllheim  eine  Schädigung  ihrer  nahegelegenen  Mutter- 
Gottes-Wallfahrt  auf  Maria  Piain  fürditete.  Und  so 
blieb  das  herzige  Bauwerk  stehen  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Der  Kaufmann  tat  nodi  ein  übriges  und  ließ  1699 
zu  Ehren  seines  „viel-mögenden  Lieb-reidien  Aller- 
gnädigsten  Patrons"  St.  Antonius  dessen  Leben  in 
Kupfer  stechen  und  mit  lateinisch-deutsciiem  Text  ver- 
sehen zu  Augsburg  in  Druck  ausgehen,  während  er 
das  Risiko  des  Selbstverlages  auf  sicii  nahm.  Die 
54  präciitigen  Blätter  in  Quart  hat  sämtliche  der  Salz- 
burger Maler  Johann  Friedricii  Perretti  ent- 
worfen, während  sie  ein  Augsburger  Künstler  An- 
dreas Matthäus  Wolfgang  in  Kupfer  stach. 
All  dies  und  nocii  mehr  ist  zu  lesen  in  einem  kleinen 
Wallfahrtsbüchlein  des  P.  Peter  Martyr  Habcr- 
1  e  i  t  n  e  r,  seinerzeit  bei  Pustet  in  Salzburg  heraus- 
gegeben. Es  sind  daselbst  aucfi  alle  Antonius-Heilig- 
tümer der  ganzen  Erzdiözese  aufgeführt,  von  denen 
wir  nur  die  im  Salzburg isciien  gelegenen  hervorheben 
wollen.  Da  ist  vor  allem  die  präciitig  gelegene  Filial- 
kirciie  zum  hl.  Antonius  in  Au  bei  Lofer,  ein 
überaus  gefälliger  Bau  von  1648,  und  ebendort  an  der 
Straße  von  Lofer  nach  Unken  eine  Wegkapelle  mit 
seitlicher  offener  Säulenordnung  und  guten  Fresken- 
gemälden an  der  Decke,  ein  reizendes  Werk  von 
feinstem  Empfinden,  wie  man  in  Tirol  kaum  eines 
findet.  Hinter  dem  Gitter  aber  grüßt  der  Herr  dieser 
Kapelle,  der  Innsbrucker  Antonius. 
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Das  an  Größe  bedeutendste  Antoniusheiligtum  des 
Kronlandes  Salzburg  in  älterer  Zeit  ist  aber  die  im 
Jahre  1726  erbaute  Missionskirche  zu  Hundsdorf 
bei  Brück  im  Pinzgau  mit  dem  ansciiließenden 
Klösterlein  der  Franziskaner;  ein  wunderbar  in  der 
Landsciiaft  stehender  Baukomplex,  entworfen  und 
geleitet  von  dem  architekturkundigen  P.  Benedikt 
Baur  O.  F.  M.,  der  hochbetagt  als  angesehenes  Mit- 
glied der  Straßburger  Franziskanerprovinz  im  Kloster 
zu  Salzburg  gestorben  ist.  Damit  ist  der  hl.  Antonius, 
„der  Hammer  der  Ketzer*',  zum  Patron  der  Gegen- 
reformation im  Pinzgau  aufgerückt.  Das  wertvolle 
Hociialtarbild,  signiert  vom  Hofmaler  Jakob  Za- 
nusi,  ist  ein  Gesciienk  des  Gründers  der  Mission, 
des  Erzbisciiofs  Leopold  Anton  Firmian.  Zu 
erwähnen  wären  ncxh  die  alten  sciiönen  Antonius- 
kapellen auf  den  Friedhöfen  von  Piesendorf  und 
Stuhlfelde n,  1682  erbaut,  sowie  die  weniger  be- 
kannte Schloßkapelle  im  Ansitz  Haunsperg  bei 
H  a  1 1  e  i  n,  die  aber  erst  seit  dem  Jahre  1714  unserem 
Heiligen  geweiht  ist.  In  ihr  wurde  damals  von  P.Petrus 
Schougg,  Augustiner-Eremit,  folgende  Predigt  vor- 
getragen und  bei  Pramsteidl  in  Salzburg  gedruckt: 
„Neutestamentlicher  Wunderstein,  d.  i.  der  hL  An- 
tonius Paduanus  durch  sittliche  Sprengung  in  der  hocii- 
adeligen  Gerstorffischen  Sciiloßka pelle  des  hl.  An- 
tonii  zu  Haunsperg  vorgenommen  und  an  dessen  hohem 
Ehrenfest  in  einer  Lobrede  vorgetragen.'*  Es  gibt  eben 
nicht  bloß  Barockbauten,  sondern  auch  barocke  Pre- 
digten. Aus  der  neueren  Zeit  (1905)  stammt  die  ge- 
räumige Antoniusbasilika  in  I  tz  1  in  g,  wo  man  eine 
junge  Arbeiter-  und  Eisenbahnergemeinde  unter  den 
Sciiutz  des  mäciitigen  und  beliebten  Volksheiligen  ge- 
stellt hat. 

Noch  weiter  herauf  bis  in  die  letzten  Jahre  führt 
folgend^  köstliciie  Begebenheit.  Als  nämlich  die  Innen- 
herstellung der  Kirche  am  neuen  Knabenseminar  in 
Salzburg  fast  vollendet  war,  überließ  es  der  damalige 
hociiw.  Regens  und  Domkapitular  Balthasar  Feu- 
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ersinger  den  Konviktoren  selbst,  sich  für  den 
fünften  und  letzten  Altar  den  Patron  zu  wählen; 
und  siehe  da,  einmütig  erscholl  es:  den  hl.  Antonius! 
Man  weiß  ja  wie  notwendig  die  Studenten  diesen 
großen  Wundertäter  bei  den  Mathematik-Sdiularbeiten 
und  in  anderen  verzweifelten  Fällen  brauchen. 

Das  Hauptheiligtum  des  hl.  Antonius  aber  in  der 
ganzen  Erzdiözese,  täglidi  von  hunderten  besucht  und 
mit  Gebet  umrankt,  das  ist  der  Altar  des  Heiligen 
in  der  Franziskanerkirdie  zu  Salzburg; 
unaufhörlich  brennen  die  Lichter,  unermüdlich  kommen 
und  gehen  die  Beter,  und  niemand  wird  von  den  Stadt- 
armen so  selig  gepriesen  als  der  danebenstehende 
nimmersatte    Opferstock    für    das    Antoniusbrot. 

P.  BalthasarGritsdiO.F.M. 

Salzburg 


Oberösterreidi 


( 
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Der  hl.  Antonius  von  Padua  ist  in  der  Tat  ein 
Weltheiliger.  Kaum  ein  Land,  kaum  eine  Nation  dürfte 
es  geben,  wo  er  nicht  bekannt  wäre  und  verehrt 
würde.  Es  gibt  Gegenden,  wo  zahlreiche  Kirdien  imd 
Kapellen  seinem  Gedächnis  geweiht  sind  und  Land- 
stridie,  wo  er  in  den  Kirchen  bloß  einen  Altar  oder 
doch  wenigstens  ein  besdieidenes  Andaditsplätzchen 
sich  erobert  hat,  wo  Liebe  und  Vertrauen  des  gläu- 
bigen und  dankbaren  Volkes  ihm  Blumen  und  Kerzen 
opfern  und  in  seinem  Namen  den  Armen  Wohltaten 
spenden.  Zur  letzteren  Gattung  gehört  Oberösterreich. 
Während  Salzburg  und  Tirol  eine  schöne  Anzahl  von 
Kapellen  und  einige  Kirchen  aufweisen  können,  die 
dem  Patronate  des  Heiligen  von  Padua  unterstellt 
sind,  und  besonders  der  italienische  Teil  der  Diözese 
Trient  sogar  gegen  60  Kirchen  und  Kapellen  des 
Heiligen  besitzt,  vermag  Oberösterreidi  nicht  mit  einer 
solchen  stattlichen  Zahl  von  Denkmalen  aufzuwarten. 
Während  in  den  genannten  Ländern  unter  den  vielen 
Antoniusstätten  audi  soldie  sind,  die  das  gesdiiditliche 
und  künstlerisdie  Interesse  in  hohem  Grade  erwecken, 
kommt  in  Oberösterreidi  der  Historiker  und  Kunst- 
freund viel  weniger  auf  seine  Rechnung.  Im  Folgenden 
soll  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  bekanntesten 
Stätten  der  Antoniusverehrung  in  Oberösterreidi  dar- 
geboten werden.  Die  Zusammenstellung  wird  freilidi 
nur  eine  äußerst  lüdcenhafte  sein,  denn  manches  hat 
der  Verfasser  zwar  selbst  gesehen,  das  meiste  aber 
ist  ihm  nur  aus  zweiter  Hand  bekannt  geworden. 
Eine  Umfrage  an  die  betreffenden  Kirdienvorstände 
ergab  wohl  einzelne  interessante  Mitteilungen,  aber 
nidit  allzuviele.  Hiefür  sei  ihnen  auch  an  dieser  Stelle 
der  wärmste  Dank  ausgesprochen. 
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Wenn  wir  nach  Kirdien  sudien,  die  St.  Antonius 
zum  Patrone  haben,  finden  wir  nur  eine  und  zwar 
aus  älterer  Zeit,  die  aber  heute  nicht  mehr  existiert 
Es  ist  die  Kirche  des  Franziskanerklosters  in  Grein 
a.  d.  Donau.  In  der  Provinzdironik  von  P.  Pla- 
zidus  Herzog  wird  der  Konvent  zu  Grein  „ad 
S.  Äntonium  Patavinum*'  genannt.  Das  legt  nadi  all- 
gemeinem Gebrauch  die  Tatsadie  dar,  daß  die  Kirdie 
dem  hl.  Antonius  geweiht  war.  Eine  handschriftliche 
Reisebeschreibung  von  P.  Georg  Ebers chlager 
aus  dem  Jahre  1735  (Klosterbibliothek  Schwaz  i.  Tirol), 
teilt  zwar  mit,  daß  der  Hochaltar  die  Darstellung 
Maria  Himmelfahrt  aufweise  und  nur  ein  Seitenaltar 
St.  Antonius.  „An  dem  Chorbogen  zu  eben  dieser 
seitte  (Epistelseite)  ist  St.  Antoniusaltar,  in  dessen 
Blatt  auch  der  Stüfter  und  Stüfterin  (Graf  v.  Meggau 
1622)  das  Klösterle  in  Händen  hallend,  gemahlen." 
Das  Kloster  wurde  1784  aufgehoben.  Die  gesamten 
Baulidikeiten  sind  nadi  außen  fast  im  alten  Zustande. 
Die  Kirdie  ist  zu  einer  Fronfeste  umgewandelt,  in 
mehrere  Gesdhoße  geteilt,  weldie  die  Zellen  der  Häft- 
linge und  Kanzleien  der  Strombauleitung  enthalten. 
Die  Einrichtungsgegenstände,  Altäre,  Bilder,  sind  ver- 
schollen. 

Erfreulidierweise  steht  aber  zu  erwarten,  daß 
Oberösterreidi  dodi  wieder  eine  Antoniuskirche  er- 
halten wird.  Die  bescheidenen  Anfänge  hiezu  sind 
bereits  vorhanden;  es  ist  die  Barackenkapelle  in 
Sdiarlinz,  die  1930  dem  Gottesdienst  übergeben 
wurde  und  an  deren  Stelle  laut  Aufruf  in  der  Tages- 
prösse  eine  moderne,  zweckmäßige  Seelsorgskirdie  für 
die  Katholiken  der  zwischen  Linz  und  Kleinmünchen 
gelegenen  Stadtteile  entstehen  soll.  Die  bescheidene 
Kapelle  ziert  bis  dahin  ein  Bild  des  hl.  Antonius  von 
Martin  Feuerstein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Antoniuskapellen. 
Eine  soldie  (die  einzige  in  Oberösterreidi)  existiert 
im    Bürgerspitale    zu    Steyr.    Der    Altar    derselben 
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trägt  ein  sehr  schönes,  künstlerisdies  Antoniusbild, 
vor  dem  die  Steyrer  gerne  ihre  Andadit  verrichten. 
Das  Bürgerspital  geht  auf  eine  Stiftung  der  Kaiserin 
Elisabeth,  Gemahlin  Albredits  L,  im  Jahre  1305  zurück. 
Als  die  ehemalige  SpitalskLrdie  zum  Vorstadtpfarrhof 
umgebaut  und  die  alte  Jesuitenkirdie  St.  Michael  zur 
Pfarrkirdie  wurde,  dürfte  unsere  Antoniuskapelle  im 
Bürgerspitale  eingerichtet  worden  sein.  Dies  gesdiah 
zur  Zeit  Josefs  II. 

Außer  dieser  einzigen  selbständigen  Antonius- 
kapelle finden  sich  eine  größere  Anzahl  soldier,  die 
in  versdiiedenen  Kirdien  an-  oder  eingebaut  sind,  also 
Seitenkapellen.  Die  ehemalige  St.  Wolfgangskirche  in 
P  u  p  p  i  n  g,  welche  1801  abgebrochen  wurde,  besaß 
eine  solche.  Sie  war  an  der  Südseite  der  Kirche  in  der 
Nähe  des  Musikdiores  angebaut.  In  dieser  Kapelle 
dürfte  wohl  jener  Altar  gestanden  sein,  der  jetzt 
Hauptaltar  in  der  Pfarrkirdie  Hellmonsödt  b. 
Linz  ist.  Es  ist  gesdiiditlidi  nachweisbar,  daß  diese 
Kirdie  einen  Altar  aus  der  aufgehobenen  Franzis- 
kanerkirdie  zu  Pupping  erhielt  (Hittmair,  Der  Jo- 
sefinisdie  Klostersturm).  Dieser  Altaa:  umsdiließt  ein 
Bild,  welches  den  Charakter  eines  ehemaligen  An- 
toniusbildes nidit  verleugnen  kann.  Die  Hellmonsödter 
Kirdie  ha/t  zum  Patron  den  hl.  A 1  e  x  i  u  s.  Ein  findiger 
Maler  bewerkstelligte  die  Umwandlung  der  Antonius- 
darstellung in  eine  solche  des  hl.  Alexius.  Die  Dar- 
stellung ist  folgende:  In  Wolken  sitzt  die  Cjottes- 
mutter,  aus  deren  Umarmung  der  Jesusknabe  herab- 
eilt dem  unten  knienden  Antonius  entgegen.  Die 
Figur  des  Heiligen  bekam  ein  Pilgermänteldien  mit 
aufliegender  Musdiel.  Die  Kapuze  wurde  übermalt 
und  vor  Antonius  ein  Pilgerstab  und  Hut  am  Boden 
liegend  hingezeidinet.  Es  bedurfte  also  wenig,  um  aus 
Antonius  einen  Alexius  zu  madien.  Eine  kleine  Epi- 
sode aus  der  Zeit  des  Klostersturmes.  Die  schon 
oben  herangezogene  handsdiriftliche  Reisebesdireibung 
erwähnt  folgendes:  „als  dan  zu  unterst  die  Antoni 
Cappellen,  allwo  die  Muetter  Gottes  angekhleidet  das 
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Kindlein  Jesu  <iem  hl.  Antoni  darreidiet".  Demzu- 
folge könnte  es  damals  audi  eine  Reliefarbeit  oder 
überhaupt  ein  Statuenwerk  gewesen  sein.  Da  aber 
zwisdien  der  Zeit  des  Besudies  1735  und  der  Auf- 
hebung des  Klosters  1784  fünfzig  Jahre  verstridien 
sind,  kann  in  dieser  Zeit  leidit  die  Darstellung  durch 
ein  ähnliches  Gemälde   ersetzt  worden  sein. 

Die  Stadtpfarrkirche  in  E  n  n  s  war  einstens  zu- 
gleich Ordenskirche  der  PP.  Minoriten.  Diese  hatte 
an  der  Südseite  des  Chorhauptes  eine  Äntoniuskapelle, 
in  weldie  man  vom  Fhresbyterium  der  Kirche  hinein- 
gelangen konnte;  sie  war  mit  Ausnahme  des  Altar- 
raumes ganz  dunkel,  da  sie  im  Gebäude  des  Mino- 
ritenklosters  steckte.  Als  die  Franziskaner  im  Jahre 
1859  das  Kloster  übernahmen,  wurde  dfe  Tür  in  die 
Pfaarrkirdie  vermauert  und  die  finstere  Kapelle  mußte 
den  Patres  als  Kirche  oder  besser  Hauskapelle  dienen, 
bis  im  Jahre  1892  die  jetzige  St.  Josefskirdie  an  deren 
Stelle  erbaut  wurde,  sodaß  von  der  ehemaligen  Än- 
toniuskapelle nur  mehr  der  Altarraum  übrig  blieb,  der 
jetzt  an  der  Ostseite  der  Kirdie  eine  kleine  Seiten- 
kapelle bildet.  Der  frühere  Barockaltar  mußte  einem 
romanischen  nach  dem  Entwürfe  von  P.  Johann  Maria 
Reiter  OFM.,  weichen.  Das  Altarbild  trägt  die  typische 
Minoritendarst eilung  zur  Sdiau,  nämlidi  das  längere 
Mäntelchen  unter  der  Kapuze,  die  breit  ausladende 
Tonsur  und  als  Attribute  nur  Buch  und  Lilie. 

Von  den  übrigen,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  erbauten  Franziskanerkirchen  Ober- 
österreichs besitzen  alle  eine  Seitenkapelle  mit  einem 
Antoniusaltar.  So  Pupping  in  der  1887  erweiterten 
Kirdie,  Maria  Sdimolln  im  rediten  Seitensdiiff 
der  Gnadenkapelle  (1882).  Brudcmühl  hat  eine 
eigene  Kapelle  zu  Ehren  des  Heiligen,  die  an  der 
rediten  Seitenwand  im  gotisdien  Stile  erbaut  wurde 
(1889).  Die  Darstellungen  sind  durchwegs  Statuen. 
Das  Kapuzinerkloster  auf  dem  Kalvarienberge 
b.  L  i  n  z,  das  25  Jahre  (1898—1923)  bestanden  hat, 
ließ   zirka   1900,    in    der   Ecke    zwischen   Kloster   und 
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Kirche  eine  eigene,  dem  Stile  der  Kirdie  angepaßte 
Antoniuskapelle  errichten,  dessen  Altar  sehr  häufig 
von  Andäditigen,  besonders  in  der  Kriegszeit,  be- 
sucht wurde.  Das  Antoniusbrot  für  die  Armen  erfreute 
sidi  dort  starker  Förderung.  Die  ehemalige  Augustiner- 
stiftskirche in  Suben,  heute  Pfarrkirdie,  die  den 
Franziskanern  zur  Besorgung  übergeben  ist,  besaß 
einstens  auch  eine  Antoniuskapelle  mit  kleinem, 
zierlidien  Rokokoaltar.  Durch  den  Einbau  des  ver- 
gitterten Gottesdienstraumes  für  die  Häftlinge  der 
Männerstrafanstalt  wurde  diese  alte  Kapelle  leider 
beseitigt  Das  Altarbild,  ein  Werk  des  Münchner  Ma- 
lers Joh.  Jakob  Zeiller  (1768),  befindet  sidi 
im  Pfarrzimmer  des  Franziskanerklosters.  In  der 
Franziskaner-Pfarr-  und  Ordenskirdie  B  a  u  m  g  a  r- 
tenberg,  früheren  Zisterzienserstiftskirche,  befindet 
sidi  kein  eigener  Antoniusaltar;  nur  eine  Statue  dieses 
Heiligen  ist  am  Altare  der  Königin  der  Märtyrer  auf- 
gestellt. Von  den  Kapuzinerkirchen  des  Landes  ist 
in  Linz  eine  Seitenkapelle  mit  Antoniusaltar  zu 
nennen.  Übrigens  heißt  auch  die  Stiege,  die  von  der 
Kapuzinergasse  aus  zur  Pfarr-  und  Klosterkirdie  führt, 
nadi  einer  dort  in  einer  Nische  befindlichen  Antonius- 
statue, die  Antoniusstiege.  Linz  besitzt  aber  noch 
mehrere  Antoniusandaditsstätten  und  Denkmale,  die 
an  diesen  Heiligen  erinnern.  Die  sdiöne  zweitürmige 
Barockfront  der  Ursulinenkirche  zieren  eine  Anzahl 
von  beaditenswerten  Heiligenstatuen  aus  Stein.  Da- 
runter eine  Antoniusfigur  im  Minoritenhabit  mit  dem 
Jesuskinde  redits  vom  Hauptportal  in  der  Turm- 
nisdie.  In  derselben  Kirdie  hat  der  Augustinusaltar 
ein  Lünettenbild,  den  Heiligen  von  Padua  darstellend, 
gemalt  von  Martin  Altomonte.  Das  Kloster  hat 
aber  noch  ein  anderes  wertvolles  Bild,  das  zum  Feste 
des  Heiligen  auf  einem  Altare  aufgestellt  wird.  Die 
schönste  Andachtsstätte  des  Heiligen  in  Linz  aber  ist 
unstreitig  der  herrliche  Rokokoaltar  in  der  ehemaligen 
Minoritenkirdie,  jetzt  Landhauskirche  genannt.  Er  be- 
findet sich  als  mittlerer  der  drei  Seitenaltäre  an  der 
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Nordseite  der  Kirche.  In  einem  reidivergoldefen  Ro- 
kokorahmen grüßt  das  Bild  des  Heiligen  herab  auf 
den  Besdiauer.  Es  ist  in  der  Gestaltung  sehr  ähnlich 
dem  bereits  besprodienen  Bild  in  Enns.  Audi  der 
neue  Dom  in  Linz  besitzt  eine  Äntoniusstatue  aus 
weißem  Marmor,  gefertigt  vom  Bildhauer  C  u  s  t  o  d  i  s 
in  Köln.  Äußer  diesen  angeführten,  treffen  wir  fast 
in  jeder  Kirdie  Äntoniusstatuen  mit  Opferkästdien 
für  das  Äntoniusbrot.  So  im  Pfortengang  des  Kar- 
melitenklosters,  in  der  Kirche  St.  Ignatius  (Alter  Dom), 
in  der  Kirdie  der  Barmherzigen  Brüder,  bei  den 
Jesuiten  am  Freinberg,  in  der  Stadtpfarrku-die  (ehem. 
Kapuzinerkirdie)  in  Urfahr.  Auch  die  neue  Kirdie 
zur  hl.  Familie  hat  einen  Antoniusaltar  mit  einem 
Gemälde   von  Andreas  Strickner. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  Hauptstadt  weg, 
hinaus  auf  das  Land,  dann  werden  wir  audi  hier 
Antoniusdenkmale  entdecken  können.  An  die  Pfarr- 
kirdie  in  Geinberg  wurde  im  Jahre  1710  von  einem 
Grafen  Althan  eine  Kapelle  angebaut  und  dem  hl.  An- 
tonius geweiht.  Audi  heute  trägt  sie  nodi  diesen 
Namen,  obgleidi  den  Altar  nidit  mehr  ein  Antonius- 
bild, sondern  eine  Marienstatue  ziert.  An  die  ehe- 
malige Bestimmung  erinnern  noch  Deckenfresken  und 
eine  Statue  des  hl.  Antonius  mit  Opferstock,  wejdie 
1912  von  Dediant  M.  Huber  gestiftet  wurde.  In 
Frankenburg  ist  ein  Altar  des  hL  Antonius  an 
der  Epistelseite,  der  nadi  den  Aufzeidmungen  des 
Pfarrvikars  Wolfgang  Höpflinger  im  Jahre  1742  er- 
riditet  wurde.  Heute  befindet  sidi  eine  Statue  des 
Heiligen  auf  dem  Altare,  wo  früher  wahrsdieinlich 
ein  Bild  war.  Das  alte  gotisdie  Kirdilein  in  R  ü  s  t  o  r  f 
bei  Sdiwanenstadt  besitzt  audi  einen  Antonius- 
altar, im  Barockstil  vielleidit  aus  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  18.  Jahrhunderts.  Das  Bild  ist  dem  in 
Kaltem  hochverehrten  Gnadenbild  sehr  ähnlich.  Ein 
diesem  ebenfalls  verwandtes  Bild  hat  der  Antonius- 
altar in  der  Dekanatskirche  in  Frankenmarkt, 
der   zirka   1710   erriditet   worden    ist.    Ein    Engel    ist 
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mit  abgebildet,  weldier  eine  Sdiriftrolle  mit  folgender 
Legende  hält:  „Wahrhafte  Abbildung  Sanct  Antoni 
de  Padua,  gebohren  zu  Lißbona  in  Portugall,  hat  ge- 
lebt 36  Jahre,  ist  gestorben  1231  den  13.  Juni  cano- 
nisiert  worden  1232'*.  Ein  ebensolches  Bild  trägt  audi 
der  Antoniusaltar  in  der  Stadtpfarrkirdie  Gries- 
k  i  r  dl  e  n. 

Einen  Antoniusaltar  hat  audi  die  Kirdie  von 
Oberthalheim.  Dieselbe  war  vor  dem  Josef  inisdien 
Klostersturm  die  Kirdie  der  Minimen  (Paulaner),  eine 
Stiftung  der  Grafen  von  Wartenburg.  Ein  solcher  wird 
jedenfalls  audi  den  Altar,  der  sich  an  der  Seiten- 
wand  des  Presbyterfums  befindet,  gestiftet  haben. 
Das  Altarbild  besitzt  keine  besonderen  Vorzüge.  In 
Ebensee  am  Traunsee  stiftete  im  Jahre  1740  der 
Geldbote  des  Verweseramtes  Praunsperger  einen  An- 
toniusaltar, dessen  Relief  im  Jahre  1850  durch  ein 
Ölgemälde  ersetzt  wurden.  Ein  kunstvoller  Altar  des 
Heiligen  steht  in  St.  Wolf  gang  a.  See.  Derselbe 
wurde  1706  von  Abt  Amand  Göbl  von  Mondsee  be- 
stellt und  in  der  Werkstätte  des  Meinrad  Gug- 
g  e  n  b  i  dl  1  e  r,  eines  Schülers  von  Thomas  Sdiwan- 
thaler  zu  Mondsee,  angefertigt.  Das  Altarblatt  stammt 
vermutlidi  von  einem  Salzburger  Maler.  Beaditenswert 
sind  die  beiden  Statuen,  welche  das  Bild  flankieren. 
St.  Franziskus  und  St.  Bonaventura,  der  in  einer 
Hand  eine  Zunge,  in  der  anderen  eine  Inschrift  mit 
den  Worten  „si  vis  miracula"  trägt,  was  sich  auf 
die  wunderbare  Erhaltung  der  Zunge  des  hl.  Antonius 
bezieht,  deren  erster  Zeuge  der  hl.  Bonaventura  als 
damaliger  Ordensgeneral  war,  wie  derselbe  audi  lange 
Zeit  als  der  Verfasser  des  bekannten  Reimgebetes 
„Si  quaeris  miracula**  galt.  Audi  die  ehemalige  Stifts- 
kirdie  der  Benediktiner,  heute  Pfarrkirche  in  Mond- 
see hat  ihren  Antoniusaltar,  von  dem  der  Maler  des 
Altarblattes  Jakob  Zanusi  aus  Salzburg  bekannt 
ist.  Eine  Skulptur  des  bereits  genannten  Bildhauers 
Meinrad  Guggenbidiler  von  Mondsee  aus  dem  ersten 
Dezennium   des   18.   Jahrhunderts   treffen   wir   in   der 
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Filialkirche  von  Ä  statt  an.  Es  ist  die  Halbfigur 
des  hl.  Antonius  auf  Wolken,  von  Strahlen  umgeben, 
als  Sdblußfigur  des  Hodialtares,  anstatt  eines  Auf- 
satzes oder  Lünettenfigur  dienend. 

Endlidi  wären  noch  anzuführen  mehrere  Altäre, 
von  denen  genauere  Angaben  fehlen  oder  nidit  zu 
erreidien  waren.  Zu  ersteren  gehört  die  Pfarre  Per- 
wang,  inkorporiert  dem  Benediktinerstift  Michael- 
beuem,  die  einen  Antoniusaltar  besitzt,  der  wahr- 
scheinlich aus  der  Zeit  der  Erweiterung  der  Kirdie 
1786  stammen  dürfte.  Femer  die  Stadtpfarrkirdie  in 
Ried,  in  der  die  meisten  alten  Zünfte  einen  Altar 
besaßen,  darunter  die  Sdiuhmadier  eben  den  An- 
toniusaltar. In  St.  Oswald  bei  Freistadt  wurde 
der  Antoniusaltar  mit  der  Kirchenerweiterung  im  Jahre 
1909  ebenfalls  erneuert  und  aus  älteren  Stücken  ein 
neuer  Altar  erstellt.  In  mandien  Kirchen,  z,  B.  An- 
tiesenhofen,  Offenhausen,  trifft  man  Antoniusstatuen 
am  Hochaltare  oder  Seitenaltären  in  untergeordnetem 
Range  an.  Meistens  aber  dienen  Statuen  in  leidit 
zugänglichen  Nischen,  meist  in  Kapellen  oder  beim 
Kircheneingang  dazu,  die  Gläubigen  zum  Opfer  für 
die  Armen  aufzufordern.  Besonders  in  Städten  und 
größeren  Orten  ist  das  Antoniusbrot  eine  ständige 
und  für  die  Armen  ergiebige  Einführung. 

Nidit  unerwähnt  soll  sdiließlidi  die  Tatsache 
bleiben,  daß  der  Heilige  Antonius,  der  vor  seinem 
Eintritt  in  den  Minderbrüderorden,  Augustinerdior- 
herr  war,  in  diesen  Häusern  und  Kirchen  sehr  gerne 
im  Gewände  eines  Chorherren  abgebildet  wird.  In 
der  wahrhaft  glänzenden  geistlichen  Ahnengalerie  des 
Stiftes  St  Florian  treffen  wir  daher  auch  den 
hl.  Antonius  an.  Endlidi  gehört  auch  hieher  nodi 
das  Antoniusbildchen  des  Sdiwanenstädter  Fun- 
des (1907),  das  ims  neben  den  Kostbarkeiten  und 
Gebrauchsgegenständen  eines  Bürgerhauses  aus  dem 
sdieidenden  17.  Jahrhundert  auch  von  dem  Vertrauen 
auf  den  weltberühmten  Wundertäter  Antonius  von 
Padua   berichtet.   In   der  Beschreibung   dieses   Fundes 
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wird  zwar  die  Vermutung  ausgesprochen,  jene  Sophie 
Prandtner,  verehelidite  Pirstl,  von  der  nadiweisbar 
der  Fund  einst  in  dunkles  Gemäuer  verborgen  wurde, 
können  nur  aus  Geiz  und  Mißgunst  diesen  wertvollen 
Hausrat  versteckt  haben.  Dies  wird  wohl  dahingestellt 
bleiben  müssen  mangels  zwingender  Beweise.  Daß  sie 
aber  auf  den  gesamten  Schatz  das  altehrwürdige 
Bildchen,  das  damals  laut  Jahrzahl  1612  sdion  über 
60  Jahre  alt  war,  gleich  wie  einen  Talisman  legte, 
spricht  hinlänglich  von  dem  schon  damals  geübten 
Gebrauche,  den  hl.  Antonius  nidit  bloß  als  Finder 
verlorener  Sadien  anzurufen,  sondern  ihn  geradezu 
als  Schatzbewahrer  aufzustellen. 

P.  Timotheus  Sauser  O.  F.  M. 
Maria    Schmolln 
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St  Anton  in  der  Jessnitz 


Niederösterreich 


Südlich  von  Sdieibbs  bei  Neubruck,  einer  Station 
der  Bundesbahnlinie  Pödilam-Kienberg-Gaming,  mün- 
det das  Jessnitztal  in  die  Erlaf.  Der  forellenreiche 
Jessnitzbadi,  zu  beiden  Seiten  von  Bergbädilein  ge- 
nährt, durchrieselt  es  und  gerade  an  der  engsten  Stelle 
des  Tales  liegt  hart  an  der  nadi  Frankenfels  und 
über  Buchenstuben  nach  Mariazeil  führenden  Straße, 
südöstlidi  von  Sdieibbs  in  wildromantischer  Gebirgs- 
gegend, ein  freundlidies  Kirdilein  mit  einigen  netten 
Häusern  an  der  Seite,  St  Anton  i.  d.  Jessnitz.  Ur- 
kundlidi  erscheint  der  Name  zimi  erstenmal  im  Jahre 
1464.  Etwa  hundert  Sdiritte  von  der  Kirche  aufwärts, 
wo  sidi  das  Tal  so  verengt,  daß  Bach  und  Straße  kaum 
nebeneinander  Platz  finden,  sprudelt  aus  dem  Berge 
ein  starker  Strahl  kristallhellen  Wassers.  Diese  Was- 
serquelle heißt  von  uralten  Zeiten  her  die  Quelle  des 
hl.  Antonius,  im  Volksmunde  „das  Antoni-Bründl". 
Die  vielen  Pilger  nadi  Mariazeil  kennen  dieses  Wasser 
sehr  gut,  erfrischen  sidi  damit,  bevor  sie  den  Berg- 
marsch antreten.  Mit  Vorliebe  waschen  sie  sich  die 
Augen  damit. 

Im  Pfarrarchiv  wird  ein  Samtvotivtäfelchen  auf- 
bewahrt mit  der  Mitteilung:  Den  25.  Dezember  im 
Jahre  1818  hat  Herr  Franz  Sessler,  Kontrollor  der 
k.  k.  Staatsherrsdiaft  Scheibbs  und  dessen  Frau  Ge- 
mahlin Anna  zum  innigsten  Danke  für  ihr  Kind  Aloi- 
sius,  welches  mit  einem  Felle  im  Auge  überzogen  war 
und  von  dem  Wasser  des  hiesigen  Bründl  ad  fontem 
St.  Antonii  wunderbar  geheilet  wurde,  dieses  Opfer 
dargebracht.  St.  Anton  i.  d.  Jessnitz  am  25.  Dezember 
1818.  J.  M.  Stich,  Pfarrer.  Jetzt  steht  über  dem  „An- 
toni-Bründl" eine  kleine  Kapelle. 
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St  Anton  in  der  Jessnifz 


Niederösterreich 


Südlich  von  Scheibbs  bei  Neubruck,  einer  Station 
der  Bundesbahnlinie  Pöchlam-Kienberg-Gaming,  mün- 
det das  Jessnitztal  in  die  Erlaf.  Der  forellenreiche 
Jessnitzbach,  zu  beiden  Seiten  von  Bergbächlein  ge- 
nährt, durchrieselt  es  und  gerade  an  der  engsten  Stelle 
des  Tales  liegt  hart  an  der  nach  Frankenfels  und 
über  Buchenstuben  nadi  Mariazeil  führenden  Straße, 
südöstlich  von  Scheibbs  in  wildromantischer  Gebirgs- 
gegend, ein  freundliches  Kirchlein  mit  einigen  netten 
Häusern  an  der  Seite,  St  Anton  i.  d.  Jessnitz.  Ur- 
kundlich erscheint  der  Name  zum  erstenmal  im  Jahre 
1464.  Etwa  hundert  Schritte  von  der  Kirche  aufwärts, 
wo  sich  das  Tal  so  verengt,  daß  Bach  und  Straße  kaum 
nebeneinander  Platz  finden,  sprudelt  aus  dem  Berge 
ein  starker  Strahl  kristallhellen  Wassers.  Diese  Was- 
serquelle heißt  von  uralten  Zeiten  her  die  Quelle  des 
hl.  Antonius,  im  Volksmunde  „das  Antoni-Bründl". 
Die  vielen  Pilger  nach  Mariazeil  kennen  dieses  Wasser 
sehr  gut,  erfrischen  sich  damit,  bevor  sie  den  Berg- 
marsch antreten.  Mit  Vorliebe  waschen  sie  sich  die 
Augen  damit. 

Im  Pfarrarchiv  wird  ein  Samtvotivtäfelchen  auf- 
bewahrt mit  der  Mitteilung:  Den  25.  Dezember  im 
Jahre  1818  hat  Herr  Franz  Sessler,  Kontrollor  der 
k.  k.  Staatsherrschaft  Scheibbs  und  dessen  Frau  Ge- 
mahlin Anna  zum  innigsten  Danke  für  ihr  Kind  Aloi- 
sius,  welches  mit  einem  Felle  im  Auge  überzogen  war 
und  von  dem  Wasser  des  hiesigen  Bründl  ad  fontem 
St.  Antonii  wunderbar  geheilet  wurde,  dieses  Opfer 
dargebracht.  St.  Anton  i.  d.  Jessnitz  am  25.  Dezember 
1818.  J.  M.  Stich,  Pfarrer.  Jetzt  steht  über  dem  „An- 
toni-Bründl"  eine  kleine  Kapelle. 
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Kaiser  Leopold   I. 
Kupferstich   von   Leonhard   Hedcenauer 
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Die  in  den  Voralpenbergen,  in  der  Treffling,  am 
Klauswald,  am  Schlagerboden  zerstreuten  Pfarrholden, 
mandie  an  3,  4  bis  5  Stunden  von  Scheibbs  entfernt,' 
sollten  alle  Sonntage  und  Feiertage  dort  ihre  Pfarr- 
kirche besuchen.  Die  Seelsorgsstationen  Buchenstuben, 
Plankenstein,  St  Georgen  i.  d.  Leyss  und  Lackenhof 
waren  damals  noch  nicht  gegründet.  Das  bewog  die 
Gutsherrschaft  (die  Karthause  Gaming),  in  der  weiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhundertes  für  ihre  Untertanen  hier 
ein  Gotteshaus  zu  erbauen.  Eigentümlich  und  auffal- 
lend ist  es,  daß  man  als  Bauplatz  nicht  die  viel  breitere 
Fläche  des  Jessnitztales  gewählt  hat,  dort  wo  in  der 
Nähe  ehemals  die  Burg  des  edlen  Geschlechtes  der 
Jessnitzer  stand.  Man  hat  im  Gegenteile  die  Kirche 
gerade  an  der  Stelle  erbaut,  wo  die  Talschlucht  am 
allerengsten  ist,  nämlich  in  die  Nähe  der  Quelle  des 
hl.  Antonius,  den  man  augensdieinlich  dadurch  hat  be- 
sonders ehren  wollen. 

Ja,  die  Sage  läßt  den  hl.  Antonius  sogar  selbst 
den  gegenwärtigen  Platz  für  die  Kirche  bestimmen. 
Man  erzählt  darüber  folgendes;  Ein  Prior  der  Kar- 
thäuser von  Gaming  beauftragte  seinen  Hofrichter,  im 
Jessnitztale  einen  Platz  zum  Bau  einer  Kirche  aus- 
zumitteln.  Dieser  begab  sidi  hin  imH  ersah  auf  den 
Feldern  des  Jessnitzhofes  unweit  der  ehemaligen  Burg 
den  passendsten  Ort  hiefür.  Während  er  nun  dort 
umherwandelnd  dem  Bauplane  nachsinnt,  gesellte  sich 
ihm  ein  unbekannter  Mann  zu  und  fragt  mit  freund- 
lidi  ernster  Miene  nadi  seinem  Vorhaben.  Der  Mann 
war  in  ein  Möndiskleid  gehüllt  und  schien  aus  dem 
Bodinggraben  dahergekommen.  Der  Hofrichter  teilte 
ihm  seine  Gedanken  über  den  Bau  mit  und  zeigt  ihm 
die  Stelle,  die  er  für  das  Kirchlein  ausersehen  hat.  Da 
schüttelte  der  Möndi  lächelnd  das  Haupt  und  winkte  ihm, 
zu  folgen.  Sie  gingen  mitsammen  in  der  Talschlucht  auf- 
wärts bis  dorthin,  wo  das  St.  Antoniusbrünnlein  aus  dem 
Berge  sprudelt.  Hier,  spradi  der  Mönch,  soll  die  Kirche 
stehen.  Und  während  der  Hofrichter  die  Stelle  ge- 
nauer   besah,    war    der    seltsame    Möndi    wieder    ver- 
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Die  in  den  Voralpenbergen,  in  der  Treffling,  am 
Klauswald,  am  Schlagerboden  zerstreuten  Pfarrholden, 
manche  an  3,  4  bis  5  Stunden  von  Sdieibbs  entfernt, 
sollten  alle  Sonntage  und  Feiertage  dort  ihre  Pfarr- 
kirche besuchen.  Die  Seelsorgsstationen  Buchenstuben, 
Plankenstein,  St  Georgen  i.  d.  Leyss  und  Lackenhof 
waren  damals  noch  nicht  gegründet.  Das  bewog  die 
Gutsherrsdiaft  (die  Karthause  Gaming),  in  der  weiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhundertes  für  ihre  Untertanen  hier 
ein  Gotteshaus  zu  erbauen.  Eigentümlich  und  auffal- 
lend ist  es,  daß  man  als  Bauplatz  nidit  die  viel  breitere 
Flädie  des  Jessnitztales  gewählt  hat,  dort  wo  in  der 
Nähe  ehemals  die  Burg  des  edlen  Gesdilechtes  der 
Jessnitzer  stand.  Man  hat  im  Gegenteile  die  Kirche 
gerade  an  der  Stelle  erbaut,  wo  die  Talschludit  am 
allerengsten  ist,  nämlich  in  die  Nähe  der  Quelle  des 
hl.  Antonius,  den  man  augensdieinlich  dadurdi  hat  be- 
sonders ehren  wollen. 

Ja,  die  Sage  läßt  den  hL  Antonius  sogar  selbst 
den  gegenwärtigen  Platz  für  die  Kirche  bestimmen. 
Man  erzählt  darüber  folgendes:  Ein  Prior  der  Kar- 
thäuser von  Gaming  beauftragte  seinen  Hofrichter,  im 
Jessnitztale  einen  Platz  zum  Bau  einer  Kirche  aus- 
zumitteln.  Dieser  begab  sidi  hin  unH  ersah  auf  den 
Feldern  des  Jessnitzhofes  unweit  der  ehemaligen  Burg 
den  passendsten  Ort  hiefür.  Während  er  nun  dort 
umherwandelnd  dem  Bauplane  nachsinnt,  gesellte  sidi 
ihm  ein  unbekannter  Mann  zu  und  fragt  mit  freund- 
licii  ernster  Miene  nach  seinem  Vorhaben.  Der  Mann 
war  in  ein  Möndiskleid  gehüllt  und  schien  aus  dem 
Bodinggraben  dahergekommen.  Der  Hofrichter  teilte 
ihm  seine  Gedanken  über  den  Bau  mit  und  zeigt  ihm 
die  Stelle,  die  er  für  das  Kirdilein  ausersehen  hat.  Da 
sciiüttelte  der  Mönch  läciielnd  das  Haupt  und  winkte  ihm, 
zu  folgen.  Sie  gingen  mitsammen  in  der  Talschlucht  auf- 
wärts bis  dorthin,  wo  das  St.  Antoniusbrünnlein  aus  dem 
Berge  sprudelt.  Hier,  sprach  der  Mönch,  soll  die  Kirdie 
stehen.  Und  während  der  Hofrichter  die  Stelle  ge- 
nauer  besah,    war    der   seltsame    Mönch    wieder   ver- 
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schwunden.  So  hat  der  hl.  Antonius  selbst  den  Platz 
bezeichnet,  wo  jetzt  ihm  zu  Ehren  das  Gotteshaus 
steht.  An  der  Stelle  aber,  wo  der  Heilige  ersdbien, 
wurde  eine  steinerne  Gedenksäule  errichtet,  die  heute 
noch  wohlerhalten  steht  und  die  Aufschrift  führt: 
Fundator  hujus  crucis  I.  Z.  G.  H.  V.  L.  V.  A.  S.  E.  H.  1664, 
Sie  trägt  das  Wappen  der  Lilienfelder-Abtei.  Deshalb 
heißt  die  Kirdie  auch  schon  vom  Anfang  an  „die  Kirdie 
an  der  Quelle  des  hl.  Antonius  (ad  fontem  St.  Antonii) 
in  der  Jessnitz",  wie  sie  in  den  alten  Pfarrbüchern  der 
Mutterkirche  Sdieibbs  ausdrüdklidi  genannt  wird  oder 
kürzer  St.  Anton  in  der  Jessnitz. 

Im  Jahre  1691  stand  das  Gotteshaus  vollendet  da, 
in  gefälliger  Form,  eine  dreischiffige  Hallenkirdie  des 
Barocco  mit  reichen  Stuckzierden  aus  der  Lebens- 
geschichte des  hl.  Antonius  von  Padua  im  Chore  und 
im  östlidhen  Teile  des  Langhauses  und  dem  pracht- 
vollen Hodialtarbilde,  darstellend  den  hl.  Antonius, 
wie  er  das  Jesuskind,  das  von  zahlreichen  Engeln 
begleitet  ist,  in  die  Arme  nimmt.  Der  23.  Septem- 
ber 1691  war  der  freudige  und  feierlidie  Einweihungs- 
tag. Die  Einweihung  nahm  vor  mit  Vollmacht  des 
damaligen  Fürstbisdiofes  von  Passau  (Johann  Phi- 
lipp) Johann  Felix  Barnabe  i,  aus  dem 
Orden  der  Konventualen  des  hl.  Franziskus,  Bischof 
von  Prissera,  apostolisdier  Vikar  der  Walladiei.  Die 
drei  Barockaltäre  stammen  aus  dem  Jahre  1691.  Der 
Hodialtar  aus  Holz  ist  geweiht  dem  hl.  Antonius  von 
Padua,  die  beiden  Seitenaltäre,  aus  rotem  Marmor,  der 
eine  der  hl.  Familie  und  der  andere  dem  hl.  Bruno. 

Im  Jahre  1760  traf  unsere  Antoniuskirche  ein  gar 
harter  Schlag.  Eine  Feuersbrunst  verzehrte  das  Kirdien- 
dadi,  die  Glocken  zersdimolzen,  der  Turm  stürzte  ein 
und  durchsdilug  den  hinteren  Teil  des  Gewölbes. 
Die  Karthäuser  von  Gaming  bauten  die  Kirdie  wieder 
auf  und  versahen  sie,  vielleidit  selbst  in  mißlichen 
Vermögensverhältnissen,  mit  einem  hölzernen  Not- 
türmchen,  einem  sedisseitigen  Giebelreiter  aus  Holz 
mit   Barod?:helm   am    Westende    des   Langhauses,   mit 
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dem  Versprechen,  mit  der  Zeit  wieder  einen  gemau- 
erten Turm  mit  entsprediendem  Geläute  herzustellen. 
Allein  die  Sadie  verzögerte  sich.  Die  verhängnisvolle 
Periode  der  Klosteraufhebungen,  der  auch  die  Kar- 
thause Gaming  zum  Opfer  fiel,  kam  dazwisdien  und 
der  hölzerne  Nothelfer  wartet  bis  zum  heutigen  Tage 
noch  immer  vergebens  auf  einen  gemauerten  Nach- 
folger. 

Auf  dem  sogenannten  Kalvarienberg,  ober  dem 
genannten  Antoni-Bründl,  fünf  Minuten  vom  Orte  ent- 
fernt, steht  eine  zierlidie,  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts erbaute  barocke  Kreuzkapelle,  mit  welcher' 
die  längs  des  Ortes  errichteten  Kreuzwegstationen  seit 
1737  zu  einem  öffentlidien  Kreuzwege  verbunden  sind, 
an  dem  an  den  Fastensonntagen  von  den  Pfarrange- 
hörigen und  im  Frühjahre  von  den  durchziehenden 
Wallfahrersdiaren  gerne  und  zahlreich  die  Kreuzweg- 
andadit  gebetet  wird.  Auf  diesem  Kalvarienberge, 
unweit  der  Kreuzkapelle,  steht  audi  das  Häusdien 
St.  Anton  i.  d.  Jessnitz  Nr.  1,  das  in  den  Grundbüdiern 
der  Gutsherrsdiaft  Sdieibbs  „die  Einsiedelei"  heißt 
und  von  altersher  von  Eremiten  bewohnt  war,  die  von 
1737  an  im  Auftrage  der  Karthause  Gaming  über  die 
Kreuzkapelle  und  das  Antoni-Bründl  die  Aufsidit 
führten  und  dafür  ihre  Versorgung  hatten.  Der  letzte, 
die  Aufhebung  der  Eremiten-Konföderation  im  Jahre 
1782  überlebende  Einsiedler  ist  im  Bürgerspitale  des 
Marktes  Sdieibbs  gestorben. 

All  die  vielen  jahraus,  jahrein  hier  nadi  oder  von 
Mariazeil  durchziehenden  Wallfahrerprozessionen  aus 
dem  Waldviertel,  aus  dem  Mostviertel,  aus  Ober- 
österreidi,  dem  Böhmerwalde  und  Ungarn,  halten 
hier  im  lieben  Antoniuskirdilein  gerne  Rast,  lassen  sidi 
eine  Antoniusreliquie  zum  Kusse  reichen  und  verrichten 
ihre  Andacht  „zum  großen  Wundertäter*'.  Erwähnt  sei 
nodi  folgendes  Selbsterlebnis:  Im  September  1921  wur- 
den mir  eines  sdiönen  Tages  aus  der  Sakristei  ge- 
stohlen zwei  kleine  Kerzenleuditer  aus  Zinn,  eine  neue 
vergoldete  Versehlaterne  aus  Bronce  und  ein  vergol- 
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detes  Reliquiar  in  Monstranzenform  aus  Kupfer  mit 
einem  Knodienstückdien  des  hl.  Antonius.  Die  Gen- 
darmerienachforschungen blieben  vollständig  ergebnis- 
los. Und  siehe  dal  Im  September  1925  wurde  das 
Äntonius-Reliquiar,  in  ein  Zeitungsblatt  eingewickelt, 
unter  einem  Ältarpolster  des  linken  Seitenaltares  ver- 
steckt, unversehrt  wieder  aufgefunden.  Die  anderen 
gestohlenen  Gegenstände  Itamen  nicht  mehr  zurück. 

Josef  Fr.  Leitner 
Pfarrer  in  St.  Anton  i.  d.  Jessnitz 
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Wien 


Wien  ist  überreich  an  geistlidien  Sdiätzen:  Kirchen 
und  Kapellen,  an  denen  die  Patina  des  ehrwürdigen 
Alters  und  der  warme  Sdiimmer  der  mystisdien  Innig- 
keit verflossener  Generationen  haftet;  Grabstätten, 
darin  die  Leiber  heiliger  Personen  der  ewigen  Aufer- 
stehung harren;  Gnadenbilder,  vor  denen  Kaiser  und 
Könige  gebetet;  Reliquien,  die  durch  Jahrhunderte 
Gegenstand  gläubiger  Verehrung  gewesen;  Votivdenk- 
mäler,  die,  wie  etwa  die  Pestsäule  am  Graben,  Zeugen- 
sdiaft  ablegen  nicht  nur  für  die  Dankbarkeit  des 
Wiener  Volkes,  sondern  audi  für  die  innige  Verknüp- 
fung von  Staatsleben  und  Religiosität.  Dieser  Reiditum 
an  geistlidien  Schätzen  macht  das  spezifisch  Katho- 
lische der  Stadt  aus,  an  dem  weder  die  Kirchenfeind- 
sdiaft  der  Gottlosen,  nodi  audi  die  Lauheit  derer,  die 
Salz  und  Sauerteig  sein  sollten,  etwas  zu  ändern 
vermag. 

Inmitten  solcher  Fülle  könnte  es  wohl  leidit  ge- 
sdiehen,  daß  man  eines  Heiligen  vergißt,  der  so  kom- 
mun  geworden  ist  wie  der  schlidite  Minderbruder  aus 
portugiesisdiem  Gesdilechte,  dessen  Gebeine  nun  schon 
siebenhundert  Jahre  in  Padua  ruhen.  Indes  hat  dieser 
Heilige,  obgleidi  er  auf  seinen  Wanderungen  niemals 
nadi  Wien  gekommen  ist,  in  seinem  Wesen  so  viel 
Wienerisdies,  österreidiisdies,  daß  er  den  Wienern 
lieb  und  teuer  werden  mußte  —  gleidi  als  wäre  er 
einer  aus  ihrem  Stamme  und  Blute.  Er  lebt  im  Volke 
als  der  „himmlisdie  Detektiv",  der  um  alle  verlegten 
Schlüssel,  Geldbörsen,  Sdimuckstücke,  Banknoten  weiß 
und  deren  Versteck  dem  kund  tut,  der  sich  vertrauens- 
voll an  ihn  wendet.  So  ist  er  zum  Heiligen  des  nüch- 
ternen Alltages  geworden,  zum  Helfer  in  den  kleinen, 
aber  oft  so  zermürbenden  Sorgen  und  Kümmernissen 
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des  Lebens.  Kaum  einem  anderen  aus  der  großen 
Sdiiar  der  Heiligen  traut  die  Andadit  des  Volkes  so 
viel  Verständnis,  so  viel  Äditsamkeit  fürs  Irdisdie, 
Zeitliche  zu  wie  ihm,  der  eben  durch  sein  Interesse  an 
den  irdisdien  Beschwernissen  die  gütige  Vatersorge 
Gottes  um  die  schwachen,  gebrechlidien  Menschen- 
kinder mit  mächtiger  Eindrucksgewalt  demonstriert. 
Kein  Sperling  fällt  vom  Dadie,  kein  Haar  vom  Haupte 
des  Menschen,  ohne  daß  der  Vater  im  Himmel  davon 
wüßte  —  heißt  es  im  Evangelium.  Ist  damit  nicht 
gesagt,  daß  es  irrig  wäre,  zu  glauben,  nur  die  großen 
weltbewegenden  Ereignisse  fänden  das  Interesse  Gottes, 
seien  bedeutsam  für  die  Mensdien,  für  ihr  Kultur- 
sdiaffen,  ja  schließlich  für  ihr  ewiges  Ziel?  Es  soll 
und  kann  sidi  der  Mensch  ja  nur  in  seinem  Erdenleben 
erproben,  läutern  und  reif  madien  für  ein  seliges  Jen- 
seits. Das  Irdische,  dem  ein  verstiegener  Spiritualis- 
mus die  Marke  des  Unwiditigen,  des  sdiledithin  Nie- 
drigen anhängen  mödite,  gewinnt  in  dieser  Sidit  über- 
große, ja  im  eigentlichen  Verstände  entscheidende  Be- 
deutung für  die  mensdiliche  Persönlidikeit.  Wer  es 
bagatellisieren  wollte,  verriete  nur,  wie  wenig  ihm  auf- 
gegangen ist  vom  metaphysisdien  Sinn  des  Lebens,  des 
einzelnen  Menschenlebens,  das  sidi  als  aktives  aus 
einer  Unzahl  kleiner  und  kleinster  Akte,  als  passives 
aus  unendlich  vielen  kleinen  und  kleinsten  Leiden  und 
Entbehrungen  zusammensetzt.  Der  Wiener,  überhaupt 
der  Österreicher,  hat  nidits  von  einem  überspannten 
Spiritualismus  an  sidi;  sein  religiöses  Leben  ist  natur- 
haft, echt  menschlidi  im  besten  Sinne  des  Wortes,  und 
danmi  atmet  es  eine  geradezu  barocke  Frische  und 
Lebensfreudigkeit,  die  jedem,  auch  dem  fürs  erste 
unwiditig  erscheinenden  Tun  oder  Erleiden  Bedeutung 
und  Rang  zumißt. 

Für  eine  so  geartete  religiöse  Lebensform  muß 
ein  Heiliger  wie  St.  Antonius  besondere  Anziehungskraft 
haben.  Der  Wiener,  und  zwar  nidit  nur  der  einfadie 
Mann  aus  dem  Volke,  sondern  auch  der  gläubige  Ge- 
bildete weiß,   daß   er  diesem   Heiligen   mit  allen   An- 
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liegen,  und  seien  sie  scheinbar  noch  so  profan,  kommen 
darf,  ohne  eine  Abweisung,  ein  überlegenes  Lädieln 
über  seine  kleinlichen  Sorgen  und  Ängsten  befürchten 
zu  müssen.  Das  macht  die  große  Beliebtheit  des  Hei- 
ligen bei  den  Wienern  aus.  Bei  aller  Liebe  zu  Sankt 
Johannes  Capistranus,  der  einst  vor  der  Ste- 
phanskirche gepredigt,  zu  St.  Petrus  Canisius, 
dem  „Ketzerhammer",  der  die  Stadt  vor  der  Häresie 
bewahren  half,  zu  dem  heiligen  Jüngling  Stanislaus 
Kostka,  dessen  Krankenzimmer  zu  Wien,  darin  ihm 
wunderbarer  Weise  die  hl.  Kommunion  gereidit  ward, 
heute  eine  vielbesuchte  Kapelle  ist,  zu  Dominicus 
a  Jesu  Maria  und  Marco  d*Aviano,  die  das 
Reich  vor  Protestanten  und  Türken  geschützt,  zu 
St.  Klemens  Maria  Hofbauer,  dem  großen 
Apostel  der  Wiener  Romantik,  den  sich  die  Stadt  zu 
ihrem  Sdiutzpatron  erkoren  hat,  haben  die  Wiener 
dodi  niemals  den  heiligen  Wundertäter  von  Padua  ver- 
nachlässigt. 

Kaum  eine  Kirdie  dürfte  es  in  Wien  geben,  die 
nicht  mindestens  eine  besdieidene  Antoniustatue  be- 
herbergt —  mit  dem  bekannten  Opferstock  daneben, 
der  um  das  Antoniusbrot  für  die  Armen  bittet.  Daß 
die  Metropolitankirdie  zu  St.  Stephan  da 
keine  Ausnahme  macht,  versteht  sich  von  selbst.  Zwar 
gibt  es  darin  für  den  Heiligen  keinen  eigenen  Altar, 
während  seinem  geistlidien  Vater,  dem  Stifter  des 
seraphisdien  Ordens,  ein  solcher  gewidmet  ist;  dafür 
aber  hat  St.  Antonius  redits  vom  Hochaltar  sein  Plätz- 
dien  gefunden  und  prangt  bei  feierlidien  Gottesdiensten 
in  strahlendem  Lichterglanz.  In  der  Franziskaner- 
kirdie  zum  hl.  Hieronymus  dagegen  hat  unser 
Heiliger  einen  schönen  Altar  mit  einem  Bild  des  Kremser 
Sdimidt  erhalten;  hier  kann  er  sidi  nicht  nur  an  der 
Andacht  der  frommen  Klosterbrüder  erfreuen,  sondern 
audi  an  den  Huldigungen  und  Gebeten  der  vielen 
Kirchenbesucher,  von  denen  nur  selten  einer  es  ver- 
säumt, dem  hl.  Antonius  eine  besondere  Ehrenbezeu- 
gung zu  leisten.  Wohl  noch  sdiöner  ist  der  Antonius- 
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altar  in  der  Klrdie  zu  St.  Pefer  am  Graben.  Das 
Altarbild  stammt  wahrscheinlidi  von  der  Meisterhand 
Martin  Aitomontes, 

Gehen  wir  von  der  Peterskirdie  über  den  Kohl- 
markt, so  stoßen  wir  auf  die  ehemalige  Hofpfarr- 
kirdie  zu  St.  Michael,  deren  schlanker  achteckiger 
Turm  kühn  in  die  Lüfte  ragt  und  mit  seinem  bledi- 
gedeckten  Spitzdadi  weithin  siditbar  ist.  Mystisches 
Dunkel  umfängt  den  Eintretenden;  linksseitig  wird 
man  sogleidi  des  Altares  gewahr,  der  dem  hl.  Judas 
Thaddäus  geweiht  und  ständig  von  zahlreidien  Kerzen, 
die  fromme  Beter  gestiftet  haben,  erhellt  ist.  Biegt 
man  dann  nodi  ein  wenig  weiter  lun  die  Ecke  nadi 
links  ab,  so  steht  man  vor  der  Antoniuskapelle,  die 
seit  einigen  Jahren  für  die  Wiener,  ja  für  alle  An- 
gehörigen der  ehemaligen  österreidi-ungarisdien  Mon- 
archie ganz  überragende  Bedeutung  erlangt  hat.  An 
der  rediten  Seitenwand  dieser  Kapelle  haben  treue 
Österreicher  ein  Sühnedenkmal  ?ür  ihren  in  der  Ver- 
bannung gestorbenen  Landesvater  errichtet.  Auf  grauem 
Salzburger  Marmor  leudbtet  hell  ein  großes  weißes 
Kreuz,  darunter  ein  Epitaph  mit  dem  vielsagenden 
Symbol  des  Domenkranzes,  um  Lorbeer  und  Friedens- 
palme geschlimgen.  Sdilidit  steht  in  dieser  Umrahmung 
der  Name  dessen,  dem  dies  Sühnemal  der  Heimat 
gilt:  Karl  von  österreidi,  Kaiser  und  König. 
Und  unterhalb  des  Domenkranzes  lesen  wir  die  sdiönen 
Worte,  die  dem  großen  Toten  von  Madeira  gewidmet 
sind:  „Er  sudhte  den  Frieden  und  fand  ihn  in  Gott." 
Auf  dieses  Gedächtnismal  schaut  St.  Antonius  mit 
gütigen,  milden  Augen  herab;  er  sieht  die  vielen 
frommen  Beter,  die  sidi  in  seiner  Kapelle  versammeln 
und  dort  im  Gedenken  an  den  edlen  Monardiien,  dem 
der  Undank  seiner  Völker  das  Herz  brach,  das  hei- 
lige Meßopfer  feiern.  Vielleidit  denken  manche  von 
ihnen  gar  nidht  daran,  daß  sie  vor  dem  Antoniusaltar 
knien;  St  Antonius  wird  ihnen  darob  nidit  gram  sein. 
Die  meisten  aber  sind  sich  bewußt,  bei  St.  Antonius 
zu  Gast  zu  sein,  und  beten  zu  ihm,  daß  er  bei  Gott  die 
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Verherrlidiung  des  Märtyrerkaisers  erwirke.  Sie  er- 
innern sich  wohl  audi  daran,  daß  Kaiser  Karl  selbst 
ein  aufriditiger  Verehrer  des  hl.  Antonius  war.  Er 
feierte  seine  Verlobung  am  St.  Antoniustag;  jedem 
seiner  Kinder  gab  er  audi  St.  Antonius  als  Namens- 
patron; im  Garten  seiner  Villa  in  Hertenstein 
(Schweiz)  ließ  er  ein  Marterl  zu  Ehren  des  Heiligen 
errichten;  in  der  Verlassenheit  auf  der  Insel  Madeira 
fand  er  einigen  Trost  in  dem  Gedanken,  daß  es  ihm 
vergönnt  sei,  unter  Portugiesen,  den  Landsleuten  des 
hl.  Antonius  zu  leben  I 

Von  der  Michaeierkirche  führt  uns  die  Sudie  nach 
den  besonderen  Kultstätten  des  hl.  Antonius  über 
die  Herrengasse  und  den  Ballhausplatz  zur  M  i  n  o  - 
ritenkirdie  „Maria  Schnee",  die  in  ihren  An- 
fängen imlösbar  verknüpft  ist  mit  der  Einführung 
des  Ordens  der  Minderbrüder  in  Wien.  Das  alte  Gna- 
denbild des  hl.  Antonius  befindet  sidi  zwar  seit  der 
Verlegung  des  Klosters  in  den  ehemaligen  Trinitarier- 
konvent  auf  der  Alserstraße  (1784)  nidit  mehr  in  der 
Minoritenkirche,  aber  die  Antoniusverehrung  ist  da- 
selbst lebendig  geblieben.  Die  Kirche  ist  seit  dem 
Auszug  der  deutschen  Minoriten  Eigentum  der  italie- 
nischen Salesianerkongregation,  die  es  sidi  immer  zur 
Ehre  angerechnet  hat,  den  Antoniuskult  eifrig  zu  pfle- 
gen. Links  neben  dem  Hodialtar  befindet  sich  die 
Antoniuskapelle  mit  einem  besonders  schönen  Bild 
des  Heiligen,  in  der  bekannten  Darstellung  als  „zweiter 
hl.  Joseph"  mit  dem  Jesusknaben  im  Arm.  Vor  drei- 
hundert Jahren  wurde  an  dieser  Kirdie  die  erste  Bru- 
derschaft des  hl.  Antonius  in  Wien  erriditet  und  mit 
besonderen  Ablässen  versehen.  Zahlreidie  Mitglieder 
des  Kaiserhauses  gehörten  ihr  an.  Alljährlidi  am 
13.  Juni  besuchte  der  Hof  die  Kirdie,  um  dem  hl.  An- 
tonius zu  huldigen.  Der  Sieg  über  die  Türken  bei  Sa- 
lankemen  (1691)  wiurde  durdi  ein  Dankfest  zu  Ehren 
des  hl.  Antonius,  dem  man  den  Sieg  zuschrieb,  in  der 
Minoritenkirdie  gefeiert;  adit  Tage  hindurch  waren  die 
den  Türken  abgenommenen  Trophäen  und  Fahnen  im 
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Gotteshause  aufgestellt  So  ist  die  Minoritenkirdie  ge- 
sättigt mit  Erinnerungen  an  eine  Zeit,  da  unser  Hei- 
liger „hoffähig"  war  im  eigentlichsten  Sinne  dieses 
Wortes. 

Das  Gnadenbild  deshl.  Antonius,  das  sidi 
ehedem  in  der  Minoritenkirdie  befand,  wurde  vor  1630 
vom   Grafen   Rambaldus   von   Collalto   gestiftet   Jetzt 
hat  es  seinen  Platz  in  der  Äntoniuskapelle  der  K  i  r  ch  e 
zur   heiligsten   Dreifaltigkeit   (Älserstraße), 
die  zum  Konvent  der  Minoriten  gehört  Hier  wird  der 
Heilige  am  meisten  aufgesudit  Zu  jeder  Tagesstunde 
knien  dort  die  Beter;  oft  sind  es  Studenten,  die,  bevor 
sie  ztu:  Prüfung  in  der  nahen  Universität  gehen,  sidi 
die  Fürspradie  des  hl.   Antonius  erflehen,  nodi  öfter 
soldbe,    die    einen   lieben    Angehörigen    im    gegenüber- 
liegenden Allgemeinen  Krankenhaus  haben,  dem  viel- 
leidit   eine    schwere    Operation    bevorsteht    Audi    Ar- 
beitslose   sind    unter    den    Besuchern    der    Antonius- 
kapelle in  großer  Zahl.  Geht  man  durch  den  Kreuz- 
gang,   dann    grüßen    zur    Rediten    farbenfrohe    Glas- 
malereien an  den  Fenstern,  die  vom  Ordenseintritt  des 
Heiligen,  von  seinem  Wunder  an  dem  toten  Jüngling, 
von  seiner  Segnung  der  Stadt  Padua,  seiner  Vision  der 
Gottesmutter    und    seinem    seligen    Heimgang    zu    uns 
spredien.  An  den  Wänden  des  Kreuzganges  und  in  der 
Kapelle  selbst  sind  weit  über  zweitausend  Votivtafeln 
angebradit,  gestiftet  von  dankbaren  Menschen,  denen 
der    Heilige    Erhörung    ihrer    Bitten    gewährte.    Es    ist 
das   Zentrum   des   Antoniuskultes   in   Wien. 

Indes,  wir  sind  nodi  nidit  am  Ende.  Nodi  müssen 
wir  eines  Gotteshauses  gedenken,  das  den  Namen  des 
Heiligen  trägt:  die  Antoniuskirdie  in  Favo- 
riten (X.  Bezirk).  Dieser  Bezirk  ist  ausgesprochenes 
Proletarierviertel.  Fast  ist  man  versudit  zu  sagen,  der 
große,  stattliche  Bau,  zu  dem  der  berühmte  Markus- 
dom von  Venedig  das  Modell  abgegeben  hat,  passe  gar 
nicht  in  dieses  Milieu  der  Armut  und  Not  Freilidi, 
wohin  gehörte  eine  Antoniuskirdie  eher  als  wo  das 
Elend  und  die  Sorge  ums  tägliche  Brot  zu  Hause  sind? 
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Es  ist  wahrhaftig  kein  Zufall,  sondern  von  symbolisdier 
Bedeutung,  daß  die  größte  Antoniuskirche  Wiens  ge- 
rade inmitten  der  Wohnungen  derer  steht,  die  ein  nie- 
driges Gesdiick  zu  Sklaven  der  Maschine  und  des 
Geldsackes  gemacht  hat.  Mächtig  steht  der  Kuppelbau 
auf  dem  Antoniusplatze  vor  uns,  bekrönt  von  einer 
großen  Erlöserstatue.  Die  Nische  des  Hodialtares  ist 
geschmückt  mit  einem  Gemälde  des  segnenden  Hei- 
landes, rechts  davon  die  Muttergottes,  zur  Linken 
der  hl.  Antonius.  Fast  sämtlidie  Bilder  auf  der  Epi- 
stelseite stellen  Szenen  aus  dem  Leben  des  hl.  An- 
tonius dar,  nach  Entwürfen  von  Franz  von  Wörnle. 
Auch  der  Antoniusaltar  hat  auf  der  Epistelseite  seinen 
Platz  gefunden;  ihm  entspridit  auf  der  Evangeliums- 
seite ein  Altar  des  hl.  Joseph.  Beide  Heilige  halten  das 
göttliche  Kind  in  den  Armen.  Die  vielfadie  Hilfe, 
die  der  hl.  Antonius  seinen  Verehrern  in  dieser  Kirche 
sdion  zuteil  werden  ließ,  bekunden  die  vielen,  vielen 
marmornen  Votivtafeln  an  der  Kirdienwand  redits  vom 
Antoniusaltar.  Daß  der  Heilige  von  Padua  Patron 
dieser  Kirdie  wurde,  war  der  Wunsch  des  Kardinal- 
Erzbischofs  Anton  Joseph  Grusdia  (1890—1911). 
„Seit  Jahren  hegte  ich  den  Herzenswunsch,  schreibt  er, 
zu  Ehren  des  hl.  Antonius,  jenes  Heiligen,  der  in  allen 
Sdiiditen  der  katholisdien  Bevölkerung  so  große  Ver- 
ehrung besitzt  und  dessen  Fürsprache  am  Throne, 
Gottes  wir  so  viele  Gnaden  verdanken,  eine  Kirche 
in    meiner    Vaterstadt    Wien    erstehen    zu    sehen." 

Wenn  wir  früher  sagten,  daß  St.  Antonius  beson- 
ders gut  ins  Proletarierviertel  passe,  so  wird  unsere 
These  illustriert  dadurdi,  daß  im  X.  Bezirk  neben 
der  eben  besprochenen  Antoniuskirdie  auch  in  der 
Kirche  zu  St.  Johannes  Evangelist  der  hl.  Antonius 
hohe  Verehrung  genießt.  Es  befinden  sidi  dort  nicht 
weniger  als  drei  schöne  Antoniusstatuen,  die  viel  von 
Andächtigen  aufgesucht  werden.  St  Antonius  fühlt 
sidi  wohl  unter  den  Armen,  unter  den  Enterbten  des 
Sdiicksals,  denen  irdische  Güter  versagt  blieben.  Ihnen 
hilft  er  doppelt  und  dreifadi,  wenn  sie  ihm  voll  Ver- 
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trauen  ihre  Anliegen  vortragen.  Wie  oft  mag  seine  Hilfe 
in  materieller  Notlage  sdion  mehr  gewirkt  haben  als 
die  schönste,  eindruckvollste  Predigt,  die  eben  dodi 
nur  Wort  ist  und  daher  bei  den  Darbenden  und  Leid- 
zerquälten,  den  Wohnungs-  und  Arbeitslosen  weniger 
werbende  Kraft  besitzt  als  die  helfende  Tat,  und  sei 
diese  ändi  nur  ein  Tropfen  auf  einen  heißen  Stein! 
Sehr  sdiön  sagt  ein  geistlidier  Sohn  des  hl.  Fran- 
ziskus aus  unseren  Tagen:  „Ei,  wenn  selbst  die  Priester 
in  der  Seelsorge  einsehen,  daß  man  einem  leeren 
Magen  nidit  predigen  soll,  sondern  zu  essen  geben, 
weil  ein  solches  zeitlidies  Erbarmen  jetzt  die  beste 
Predigt  ist,  wer  wollte  es  dem  hl.  Antonius  verargen, 
daß  er  vom  Himmel  aus  das  Zeitlidie  so  in  acht  nimmt, 
weil  dodi  nidits  so  not  tut,  wie  ein  Fünklein  Ver- 
trauen, ein  Senfkömlein  Glaube,  wie  Jesus  sagt?** 

Dr.  Alfred  Missong 
Wien. 


Böhmen 


über  die  vorbarocke  Antoniusverehrung  in  Böhmen 
sind  die  Nachrichten  sehr  spärlich.  Dodi  darf  man  auf 
Grund  des  wenigen  Vorhandenen  annehmen,  daß  der 
Kult  unseres  Heiligen  schon  sehr  zeitig  auch  in  Böhmen 
Eingang  gefunden  haben  muß.  Wenn  aus  der  vor- 
hussitisdien  Zeit  audi  keine  unmittelbare  Überlie- 
ferung über  den  böhmischen  Antoniuskult  ^  auf  uns 
gekommen  ist,  so  dürfen  wir  sein  Vorhandensein  den- 
nodi  aus  gewissen  Tatsadien  mit  großer  Wahrsdiein- 
lichkeit  vermuten.  So  aus  der  frühzeitigen  Anwesenheit 
der  Franziskaner  in  Böhmen  2.  Bereits  im  Jahre  1232 
nämlidi  ließen  sich  die  Söhne  des  hl.  Franziskus 
in  dem  durch  die  selige  Agnes  von  Böhmen  ge- 
gründeten Kloster  St.  Franziskus  in  Prag  nieder  und 
zwei  Jahre  nachher  kamen  sie  audi  nach  St.  Jakob 
in  Prag.  Bald  folgten  weitere  Niederlassimgen.  Es  ist 
undenkbar,  daß  diese  Ordensbrüder,  die  geradewegs 
von  Italien  berufen  wurden,  nicht  den  Ruhm  ihres 
neuen  großen  Heiligen  audi  in  Böhmen  bekannt gemadit 
hätten.  Mit  der  rasdien  Verbreitung  ^  imd  großen  Be- 
liebtheit der  Franziskaner  war  wohl  audi  das  Wadisen 
der  Antoniusverehrung   verbunden. 

Die  Aufzeidinungen  über  die  Heiligenverehrung  im 
allgemeinen,  besonders  während  des  14.  Jahrhunderts, 
enthalten  zwar  nirgends  eine  namentliche  Nennung 
unseres  Heiligen,  doch  begegnen  wir  Andeutungen,  die 
einen  Antoniuskult  sehr  wahrscheinlidi  machen.  Denn 
zu  jener  Zeit  waren  es  gerade  die  Franziskaner,  die 
vor  allem  audi  in  der  Kunst  eine  Hauptrolle  spielten  *. 
Durch  viele  Zuwendungen  reicher  Gläubigen  hatten  es 
diese  Möndie  zu  einem  Wohlstand  gebradit,  der  ihren 
Ordenszwecken  zugute   kam.   Besondere   Sorgfalt   ver- 
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wendeten  sie  dabei  auf  die  künstlerische  Ausstattung 
ihrer  Kirdien.  Dieselbe  wurde  mit  der  Zeit  sogar  so 
prächtig,  daß  sich  die  Generalkapitel  der  Franziskaner 
wiederholt  gezwungen  sahen,  einer  allzu  weitgehenden 
Entwicklung  Einhalt  zu  gebieten.  Allein  den  stür- 
mischen Drang  nadi  Entfaltung  des  religiösen  Lebens, 
audi  in  den  äußeren  Formen,  konnten  solche  Ver- 
fügungen  nur   vorübergehend   behindern. 

Eine  typische  Erscheinung  der  damaligen  Frömmig- 
keit war  der  für  heutige  Begriffe  übersdiwenglich 
gepflegte  Reliquienkult.  In  Böhmen  nahm  er 
außerordentlich  breite  Formen  an.  Seit  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  bis  zum  Ausbrudi  der  hussitischen 
Wirren  läßt  sidi  genau  sein  Ansdiwellen  beobachten. 
Die  böhmisdien  Könige,  Johann,  Karl  IV.  und 
Wenzel  IV.  waren  der  Reliquienverehrung  persönlich 
sehr  zugeneigt  und  förderten  sie  in  ihrem  Lande  durch 
offizielle  Maßnahmen.  Kaiser  Karl  IV.,  berühmt  als 
einer  der  eifrigsten  und  größten  Reliquiensammler 
aller  Zeiten,  verkörpert  in  dieser  Beziehung  den  Geist 
seines  Jahrhunderts  am  besten.  Bohuslav  Bai- 
bin S.  J.  überliefert  genaue  Verzeidmisse  aller  Re- 
liquien, die  der  fromme  Kaiser  auf  seinen  vielen 
Reisen  oft  mit  großen  Opfern  erstand^.  Audi  reidie 
Privatleute  besaßen  große  Reliquiensammlungen.  Ein- 
mal jährlich  wurden  die  kaiserlichen  Reliquien  auf 
dem  Karlsplatz  in  der  Prager  Neustadt  öffentlidi  zur 
Schau  gestellt.  Dieses  Fest  der  „Reliquienzeigung"  fand 
bald  so  großen  Zustrom,  daß  der  auch  für  heutige 
Verhältnisse  riesenhafte  Platz  die  Menschenmenge  nidit 
mehr  fassen  konnte.  Auch  in  anderen  Städten  Böh- 
mens gab  es  dieses  Fest^ 

Merkwürdigerweise  ist  in  diesem  Zusammenhange 
von  einer  Antoniusverehrung  nirgends  die  Rede,  wie 
man  überhaupt  damals  den  neueren  Heiligen,  Fran- 
ziskus von  Assisi,  Dominikus,  Thomas  von  Aquin, 
kaum  begegnet.  Doch  läßt  sidi  aus  diesem  Mangel 
positiver  Zeugnisse  nicht  auf  das  völlige  Fehlen  jeder 
Antoniusverehrung  schließen.  Dies  beweist  eine  inter- 
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essante  Nachricht:  Der  am  Beginn  seiner  Wirksam- 
keit gegen  die  Mißbräudie  seiner  Zeit  scharf  auf- 
tretende Johannes  Hus  eiferte  nämlidi  in  einer  seiner 
Predigten  audi  gegen  die  übermäßige  Reliquienver- 
ehrung und  spricht  dabei  von  „alten  und  neuen 
Reliquien**,  von  „allgemein  bekannten**  und  von  „u  n- 
erhörten**^. 

Eine  böhmisdie  Antoniusverehrung  im  14.  Jahr- 
hundert legt  wohl  auch  der  Umstand  nahe,  daß  der 
hl.  Johannes  von  Nepomuk  vier  Jahre  in  Pa- 
dua  weilte,  um  hier  kanonisdies  Redit  zu  studieren 
(1383 — 1387)  ^.  Es  bedarf  keines  Beweises,  daß  der 
hl.  Johannes  damals  in  Padua  den  Kult  des  hl.  An- 
tonius kennen  gelernt  hat,  soferne  er  ihm  bis  dahin 
unbekannt  geblieben  wäre.  Weiters  kann  man  an- 
nehmen, daß  Johannes  von  Nepomuk  in  der  Heimat 
von  den  Eindrücken,  die  er  von  der  Verehrung  des 
in  Italien  damals  schon  hochberühmten  Heiligen  ge- 
wann, erzählt  haben  wird.  Unwillkürlich  drängt  sidi 
femer  der  Gedanke  auf,  daß  der  hL  Johannes  ein 
besonders  eifriger  Verehrer  des  hl.  Antonius  gewesen 
sein  muß,  vielleidit  sogar,  daß  Antonius  im  geist- 
lidien  Leben  des  jungen  Böhmen  eine  entsdieidende 
Rolle  gespielt  hat.  Mag  audi  ein  exakt  wissenschaft- 
licher Beweis  dafür  nidit  zu  erbringen  sein.  Es  gibt 
Dinge,  die  sich  der  wissensdiaftlidien  Erfassung  ent- 
ziehen und  über  alle  verstandesmäßige  Erkenntnisse 
hinausgehen,  trotzdem  aber  unabhängig  davon  als 
Wirklichkeiten  bestehen.  Der  Rationalismus,  dessen 
Welt  nur  so  weit  reicht,  als  man  messen,  wägen  und 
beschreiben  kann,   ist  für  soldie  Tatsadien  blind. 

Man  darf  in  diesem  Sinne  einen  widitigen  Zu- 
sammenhang nidit  von  der  Hand  weisen:  den  mysti- 
s  dl  e  n.  Ich  persönlidi  wenigstens  kann  nidit  umhin, 
daran  zu  glauben,  daß  ein  solcher  offenbar  in  der  Über- 
einstimmung der  unversehrt  erhaltenen  Zungen  der  bei- 
den Heiligen  besteht.  Dieses  Wunder  finden  wir  sonst 
bei  keinem  andern  Heiligen.  Dieser  Umstand  rückt  die 
inneren    Beziehungen    der    beiden    Heiligen    in    helles 
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Licht.  Wir  stehen  hier  vor  einer  Seelenverbundenheit, 
die  so  stark  war,  daß  sie  ihr  äußeres  Zeichen  fand. 
Es  scheint,  als  ob  Johannes  von  Nepomuk  in  Padua 
mit  der  verklärten  Seele  des  hl.  Antonius  in  innigen 
geistlichen  Verkehr  getreten  sei  und  sich  in  dessen 
Innenleben  betrachtend  versenkt  habe.  Man  kann  dies 
alles  infolge  der  Frömmigkeit  des  hl.  Johannes,  seiner 
mehrjährigen  Anwesenheit  in  Padua  und  des  Ruhmes, 
den  Antonius  damals  schon  als  Stadt-  und  Landeshei- 
liger genoß,  ohne  Schwierigkeit  annehmen.  Diese  Ver- 
senkung in  die  Psyche  des  Verehrten  bewirkte  dann 
bei  Johannes  eine  schrittweise  wadisende  Verwandt- 
schaft. Der  hL  Antonius  wird  seinem  Freunde  wohl 
auch  manche  Gnade  vermittelt  haben,  vielleicht  be- 
strebt, in  Johannes  das  zu  vollenden,  was  er  selbst 
in  seinem  eigenen  Leben  vergeblidi  begehrt  hatte. 
Bekanntlich  sehnte  sich  der  hl.  Antonius  sehr  nach 
der  Märtyrerpalme.  Diese  zu  erlangen  aber  war  dem 
hl.  Johannes  vergönnt.  Der  hl.  Antonius  war  ein  ge- 
feierter Prediger,  der  ungesdieut  fürPedit  und  Wahr- 
heit eintrat.  Desgleichen  Johannes  von  Nepomuk.  Diese 
Annahme  bewegt  sidi  ganz  im  Rahmen  des  Geheim- 
nisses der  Gemeinschaft  der  Heiligen;  denn  es  ist 
die  Kirdie  nicht  nur  eine  äußerlidi  sichtbare,  sondern 
auch  eine  mystische  Gemeinsdiaft,  deren  Glieder  auf 
Erden,  am  Läuterungsort  und  im  Himmel  untereinander 
in  lebensvoller,  helfender  Beziehung  stehen.  Nadi  allem 
darf  man  also  zwar  nicht  mit  verstandesmäßig  er- 
wirkter Gewißheit,  aber  dodi  mit  hödist  wahr- 
scheinlicher Vermutung  den  hl.  Johannes 
von  Nepomuk  für  den  größten  Verehrer 
des  hl.  Antonius  halten,  den  Böhmen  her- 
vorgebracht  hat. 

Im  15.  Jahrhundert  begegnen  wir  zum  ersten  Mal 
zweifelloseren  Zeichen  böhmischer  Antoniusverehrung. 
Das  eine  ist  eine  Darstellung  unseres  Heiligen  auf 
einem  Tafelgemälde  aus  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
himderts,  der  sogenannten  „Krummauer  Mad- 
donna'*. Dieses  Bild  war  ursprünglidi  im  Krummauer 
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Licht.  Wir  stehen  hier  vor  einer  Seelenverbundenheit, 
die  so  stark  war,  daß  sie  ihr  äußeres  Zeichen  fand. 
Es  scheint,  als  ob  Johannes  von  Nepomuk  in  Padua 
mit  der  verklärten  Seele  des  hl.  Antonius  in  innigen 
geistlichen  Verkehr  getreten  sei  und  sich  in  dessen 
Innenleben  betrachtend  versenkt  habe.  Man  kann  dies 
alles  infolge  der  Frömmigkeit  des  hl.  Johannes,  seiner 
mehrjährigen  Anwesenheit  in  Padua  und  des  Ruhmes, 
den  Antonius  damals  schon  als  Stadt-  und  Landeshei- 
liger genoß,  ohne  Schwierigkeit  annehmen.  Diese  Ver- 
senkung in  die  Psyche  des  Verehrten  bewirkte  dann 
bei  Johannes  eine  schrittweise  wachsende  Verwandt- 
schaft. Der  hl.  Antonius  wird  seinem  Freunde  wohl 
auch  manche  Gnade  vermittelt  haben,  vielleicht  be- 
strebt, in  Johannes  das  zu  vollenden,  was  er  selbst 
in  seinem  eigenen  Leben  vergeblich  begehrt  hatte. 
Bekanntlich  sehnte  sich  der  hl.  Antonius  sehr  nach 
der  Märtyrerpalme.  Diese  zu  erlangen  aber  war  dem 
hl.  Johannes  vergönnt.  Der  hl.  Antonius  war  ein  ge- 
feierter Prediger,  der  ungescheut  für  Recht  und  Wahr- 
heit eintrat.  Desgleichen  Johannes  von  Nepomuk.  Diese 
Annahme  bewegt  sich  ganz  im  Rahmen  des  Geheim- 
nisses der  Gemeinschaft  der  Heiligen;  denn  es  ist 
die  Kirche  nicht  nur  eine  äußerlich  sichtbare,  sondern 
auch  eine  mystische  Gemeinschaft,  deren  Glieder  auf 
Erden,  am  Läuterungsort  und  im  Himmel  untereinander 
in  lebensvoller,  helfender  Beziehung  stehen.  Nach  allem 
darf  man  also  zwar  nicht  mit  verstandesmäßig  er- 
wirkter Gewißheit,  aber  doch  mit  höchst  wahr- 
scheinlicher Vermutung  den  hl.  Johannes 
von  Nepomuk  für  den  größten  Verehrer 
des  hl.  Antonius  halten,  den  Böhmen  her- 
vorgebracht  hat. 

Im  15.  Jahrhundert  begegnen  wir  zum  ersten  Mal 
zweifelloseren  Zeichen  böhmischer  Antoniusverehrung. 
Das  eine  ist  eine  Darstellung  unseres  Heiligen  auf 
einem  Tafelgemälde  aus  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts, der  sogenannten  „Krummauer  Mad- 
don n  a".  Dieses  Bild  war  ursprünglidi  im  Krummauer 
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Franziskanerkloster  und  kam  später  in  die  Gemälde- 
sammlung Kaiser  Rudolfs  IL;  es  hängt  heute  in  der 
Staatlichen  Gemäldegalerie  zu  Prag.  Nach  Neuwirth  ^ 
ist  es  erst  nadi  1445  entstanden.  Seiner  Meinung  zu- 
folge gehört  es  nach  Konzeption  und  Tedinik  in  eine 
deutsche,  vielleicht  kölnische  Sdiule.  Dafür  mag  wohl 
audi  der  lieblich-herbe  Ausdruck  der  Muttergottes 
sprechen.  Daß  das  Bild  aber  auf  böhmischem  Boden 
gemacht  wurde,  beweist  sein  mit  Heiligen-,  Engel- 
und  Prophetendarstellungen  verzierter  Rahmen.  Dieser 
Brauch,  um  das  Bild  noch  einen  mit  Figuren  bemalten 
Rahmen  zu  geben,  findet  sich  nämlich  zu  jener  Zeit 
sehr  häufig  in  Böhmen.  Auf  dem  Rahmen  begegnet 
uns  inmitten  der  Heiligen  Franziskus  von  Assisi,  Lud- 
wig von  Toulouse,  Bonaventura,  Clara  und  Bemhardin 
von  Siena,  links  unten  in  der  Ecke  der  hl.  Antonius  ^^^ 
Unser  Heiliger  ersdieint  auf  dem  Bilde,  im  Gegen- 
satz zu  dem  ekstatisch  emporblickenden  Franziskus, 
als  still  und  harmonisch  geradeaus  blickende  Gestalt 
mit  den  bekannten  Beigaben  von  Lilie  und  Buch.  Außer 
dem  Franziskanerhabit  weisen  ihn  die  Lilien  aus.  Bei 
der  merklichen  Unbeholfenheit  in  der  Perspektive 
und  der  stilisierten  Auffassung,  namentlich  der 
Rahmenfiguren,  fällt  der  hl.  Antonius  durch  eine  Ab- 
weichung von  den  Nachbargestalten  auf.  Während  alle 
anderen   Personen    irgendwie   bewegt   dargestellt  sind 

—  der  strenge  Rhythmus  des  Bildes  gestattet  allerdings 
nur  ganz  zarte,  spieluhrenhaft  abgehackte  Gebärden  — , 
steht  Antonius  in  beschaulicher  Ruhe  ohne  Redegeste, 
als  passives  Objekt  der  göttlichen  Gnade  im  Raum. 
Auch  sein  Blick  steht  sozusagen  „auf  Null**.  Daraus 
können  wir  die  damalige  Auffassung  von  Antonius 
ablesen.  Er  galt  als  der  Mystiker,  der  auf  irdische 
Güter  verzichtete,  um  ganz  versenkt  in  größere  Ewig- 
keiten Gottes  Gnade  zu  empfangen.  Ernst  ist  sein 
Antlitz,  denn  keinem  Menschen,  auch  nicht  dem  Hei- 
ligen, fällt  der  Verzicht  auf  die  zunäciistliegende  Na- 
türlichkeit leicht.  Doch  liegt  in  der  abgeklärten  Ruhe 

—  ganz  im  Gegensatz  zum  darüberstehenden  heiligen 
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Franziskanerkioster  und  kam  später  in  die  Gemälde- 
sammlung Kaiser  Rudolfs  IL;  es  hängt  heute  in  der 
Staatlidien  Gemäldegalerie  zu  Prag.  Nach  Neuwirth  ^ 
ist  es  erst  nadi  1445  entstanden.  Seiner  Meinung  zu- 
folge gehört  es  nadi  Konzeption  und  Technik  in  eine 
deutsdie,  vielleidit  kölnische  Schule.  Dafür  mag  wohl 
audi  der  lieblich -herbe  Ausdruck  der  Muttergottes 
sprechen.  Daß  das  Bild  aber  auf  böhmischem  Boden 
gemadit  wurde,  beweist  sein  mit  Heiligen-,  Engel- 
und  Prophetendarstellungen  verzierter  Rahmen.  Dieser 
Brauch,  um  das  Bild  noch  einen  mit  Figuren  bemalten 
Rahmen  zu  geben,  findet  sidi  nämlidi  zu  jener  Zeit 
sehr  häufig  in  Böhmen.  Auf  dem  Rahmen  begegnet 
uns  inmitten  der  Heiligen  Franziskus  von  Assisi,  Lud- 
wig von  Toulouse,  Bonaventura,  Clara  und  Bemhardin 
von  Siena,  links  unten  in  der  Ecke  der  hl.  Antonius  ^^^ 
Unser  Heiliger  ersdieint  auf  dem  Bilde,  im  Gegen- 
satz zu  dem  ekstatisch  emporblickenden  Franziskus, 
als  still  und  harmonisdi  geradeaus  blickende  Gestalt 
mit  den  bekannten  Beigaben  von  Lilie  und  Buch.  Außer 
dem  Franziskanerhabit  weisen  ihn  die  Lilien  aus.  Bei 
der  merklichen  Unbeholfenheit  in  der  Perspektive 
und  der  stilisierten  Auffassung,  namentlich  der 
Rahmenfiguren,  fällt  der  hl.  Antonius  durch  eine  Ab- 
weichung von  den  Nachbargestalten  auf.  Während  alle 
anderen   Personen    irgendwie   bewegt  dargestellt  sind 

—  der  strenge  Rhythmus  des  Bildes  gestattet  allerdings 
nur  ganz  zarte,  spieluhrenhaft  abgehadtte  Gebärden  — , 
steht  Antonius  in  besdiaulidier  Ruhe  ohne  Redegeste, 
als  passives  Objekt  der  göttlidien  Gnade  im  Raum. 
Auch  sein  Blick  steht  sozusagen  „auf  Null'*.  Daraus 
können  wir  die  damalige  Auffassung  von  Antonius 
ablesen.  Er  galt  als  der  Mystiker,  der  auf  irdische 
Güter  verzichtete,  um  ganz  versenkt  in  größere  Ewig- 
keiten Gottes  Gnade  zu  empfangen.  Ernst  ist  sein 
Antlitz,  denn  keinem  Menschen,  audi  nicht  dem  Hei- 
ligen, fällt  der  Verzidit  auf  die  zunächstliegende  Na- 
türlidikeit  leicht.  Doch  liegt  in  der  abgeklärten  Ruhe 

—  ganz  im  Gegensatz  zum  darüberstehenden  heiligen 
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Ludwig,  dessen  Gesiditsausdruck  den  streitbaren  Bi- 
schof zeigt  —  der  Gleidbmut  des  Überwinders.  Also 
eine  von  der  neuzeitlidien  Auffassung  stark  abwei- 
chende Darstellung.  Nodi  nichts  von  dem  Spiel  der 
Wundertaten  und  der  gemütvollen  Süße  der  Barock- 
bilder. 

Eine  zweite  alte  Darstellung  des  hl.  Antonius  aus 
Böhmen  ist  das  bisher  unveröffentlidite  Miniaturbild 
in  einem  Graduale  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts ^^  Künstlerisch  zwar  mittelmäßig,  bietet  es  uns 
doch  wertvolle  Hinweise  auf  die  seinerzeitige  Vor- 
stellung von  Antonius.  Zu  Lilie  und  Buch,  den  also 
schon  damals  allgemein  üblidien  Symbolen  des  Hei- 
ligen, treten  hier  noch  zwei  andere  Beigaben.  Der 
Fisch  auf  dem  Budi  und  redits  am  Boden  das  Sdiatz- 
kästdien  mit  dem  Herz.  Erstere  ist  eine  Anspielung 
auf  die  Fisdipredigt  des  Heiligen.  Letztere  kann  auf  die 
Legende  vom  Herz  des  Wucherers  hinweisen.  Wie 
dem  audi  sei;  wir  ersehen  jedenfalls  aus  diesen  At- 
tributen, daß  der  Antoniuskult  jener  Zeit  echt  genug 
war,  tun  aus  selbständigem  Denken  hervorgewachsene 
Sinnbilder  zu  finden.  Auch  dieses  Bild  hat  mit  dem 
vorerwähnten  die  ruhige  Auffassung  des  seelischen  Mo- 
mentes gemein.  Nur  daß  sie  hier  dem  Gesamtdiarakter 
entsprediend  einen  herberen  Zug  hat. 


Außer  diesen  zwei  Bildern  ist  kein  unmittelbares 
Zeugnis  für  die  vorbarodce  Antoniusverehrung  in 
Böhmen  bekannt  Eine  Tatsadie,  welche  aus  den  Glau- 
benskämpfen des  15.  und  16.  Jahrhunderts  zu  er- 
klären ist  In  jener  Sturmzeit  fand  man  nidit  mehr 
die  Ruhe,  xim  das  religiöse  Leben  mit  dem  Rankenwerk 
der  Heiligen  zu  schmüdcen;  es  ging  um  den  Bestand 
des  Christentums.  Erst  zu  Beginn  der  Restaurationszeit 
setzte  mit  verjüngter  Kraft  die  Heiligenverehrung  auch 
in  Böhmen  wieder  ein.  Im  Wesen  war  es  eine  durch 
den  Geist  der  Renaissance  neu  geformte,  innerlidi 
aber  nodi  immer  mittelalterlidie  Gläubigkeit,  die  jetzt 
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auftrat.  Glücklicherweise  sind  wir  über  die  barodce 
Antoniusverehrung  Böhmens  durdi  reiche  Zeugnisse 
unterrichtet,  so  daß  in  dieser  Hinsidit  keine  Frage 
unbeantwortet  bleiben  muß.  Alles  Vorhandene  auch 
nur  zu  erwähnen,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Zeilen.  Hier 
soll  nur  auf  einzelne  hervorragende,  beispielhafte  Er- 
sdieinungen  verwiesen  werden.  Auffallend  ist  die  große 
Verbreitung  des  böhmisdien  Antoniuskultes.  Nadi  der 
Gottesmutter  und  den  Landesheiligen  gehört  der  hei- 
lige Antonius  zu  den  in  Böhmen  am  meisten  verehrten 
Heiligen.  Unter  den  zweihtmdert  Heiligen,  denen  in 
den  böhmischen  Ländern  Kirchen  geweiht  sind,  steht 
St.  Antonius  an  29.  Stelle  ^-.  Seine  Bilder  und  Statuen 
finden  wir  audi  heute  noch  in  fast  allen  Gotteshäusern. 
Der  Umstand,  daß  der  böhmisdie  Barock  audi  An- 
toniuswallfahrten hervorgebradit  hat,  läßt  uns  die  In- 
tensität dieser  Heiligenverehrung  ahnen. 

In  dem  innerböhmisdien  Städtdien  P  i  c  i  n,  im- 
weit  von  Kuttenberg,  gründete  1678  der  tschediisdie 
Adelige  Jan  Vaclav  Ferdinand  Dubsk^  z  Vitineves  eine 
Kirche  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  ^^  1731  erriditete  der 
Enkel  des  Erbauers,  Maximilian  Josef  Dubsky,  bei 
dieser  Kirche  eine  Confratemitas  St.  AntoniL  Sie 
wurde  in  der  Folge  zum  Hauptträger  der  tsdiechischen 
Antoniusverehnmg  und  Picin  ein  vielbesuditer  böh- 
mischer Wallfahrtsort.  Anfangs  versahen  die  Orts- 
pfarrer in  Picin  den  Gottesdienst,  später  mit  dem 
Aufstieg  der  Brudersdiaft  und  dem  zunehmenden  An- 
drang der  Pilger  die  im  nahen  St.  Josefskloster  zu 
Obofiste  ansässigen  Paulanermönche.  Alhnählidi  wur- 
den immer  mehr  Andachten  imd  Prozessionen  abge- 
halten, zeitweilig  sogar  —  unter  zahlreichem  Besudi 
von  Laienpilgem  und  Priestern  -  täglich.  Von  der 
Entwicklung  des  Heiligtumes  erzählen  uns  sehr  genau 
die  nodi  erhaltenen  Aufzeichnungen  der  Brudersdiaft  ^*. 
Unter  dem  besonderen  Schutz  des  hl.  Antonius  ent- 
faltete die  Brudersdiaft  ein  ungemein  reges  Glaubens- 
leben. Zuzeiten  besaß  sie  an  tausend  Mitglieder  und 
vereinte    in    gleidier    Weise    Bauern,    Städter,    Bürger, 
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Beamte  und  Adelige.  Weldie  Madit  diese  geistlidie 
Vereinigimg  besaß,  ermessen  wir  aus  ihrer  wohldurch- 
gebildeten Organisation.  Bei  der  Aufnahme,  die  nach 
einem  bestimmten  Ritus  geschah,  erhielten  die  Neu- 
eintretenden das  Brudersdiaftsbüdilein,  welches  die 
Regeln  der  Gemeinsdiaft  und  gewisse  offizielle  Bru- 
derschaftsgebete enthielt.  Das  religiöse  Leben  der  Mit- 
glieder war  durch  die  Satzungen  sowohl  für  den  Ein- 
zelnen als  audi  für  die  ganze  Körpersdiaft  eingehend 
geregelt.  Man  gab  den  Teilnehmern  audi  Geißeln, 
sogenannte  „Disziplinen",  zur  Ausübung  körperlicher 
Bußwerke.  Alljährlich  fand  eine  feierlidie  gemeinsame 
Prozession  auf  den  Heiligen  Berg  bei  Pribram,  dem 
ehrwürdigen  marianisdien  Nationalheiligtum  des  tsche- 
diischen  Volkes,  statt 

Die  Geldgebarung  der  Brudersdiaft  zeigt  so  recht 
den  gestmden,  opferfreudigen  Geist  christlidier  Liebe, 
der  hier  herrsdite.  Mit  echt  sozialer  Gesinnung  ver- 
band sidi  kluger  Kaufmannsgeist.  Das  aus  Spenden 
begüterter  Wohltäter  erflossene  Grundkapital  wurde 
auf  Piciner  Gütern  sidiergestellt  Aus  weiteren  pri- 
vaten Gesdienken  wurde  der  nötige  Aufwand  gedeckt, 
weil  es  keine  pflichtmäßigen  Beiträge  gab.  Außerdem 
kam  manches  Geld  dadurdi  herein,  daß  einige  den 
Herrsdiaften  Picins  zustehende  Sühnegelder  der  Bru- 
derschaft gewidmet  wurden.  Nadi  den  Redinungsbü- 
chem  besaß  die  Vereinigtmg  ansehnlidies  Vermögen: 
1831  Gulden  im  Jahre  1760,  3895  Gulden  im  Jahre 
1791.  Hatte  die  Brudersdiaft  sdion  1731  durch  Papst 
Clemens  XII.  ihre  offizielle  Anerkennung  erhalten, 
so  wurde  ihr  später  noch  eine  bedeutende  Auszeidinung 
in  dem  Privileg  zuteil,  daß  man  durdi  den  Besudi 
der  sieben  Altäre  der  Kapelle  in  Picfn  dieselben 
Ablässe  gewinnen  konnte,  wie  beim  Aufsuchen  der 
sieben  Altäre  der  Basilika  der  hl.  Apostel  in  Rom. 
Interessante  Auisdilüsse  über  den  Kult  in  Picin  ge- 
währen audi  die  Andaditsbüdier  jener  Zeit  mit  Ge- 
beten zum  hl.  Antonius  als  Wiederbringer  verlorener 
Sadien,  dem  antonianisdien  Rosenkranz  und  der  An- 
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dadit  der  neun  Dienstage  vor  dem  Feste  des  Heiligen. 
Wie  mandie  andere  wertvolle  Frudit  barocken  Glau- 
benslebens fiel  audi  dieser  Wallfahrtsort  den  Maß- 
nahmen des  aufgeklärten  Absolutismus  zum  Opfer. 
Auf  Grund  kaiserlichen  Patentes  Josefs  II.  vom  4.  Jän- 
ner 1786  wurde  der  Paulanerkonvent  in  Obofiste,  des- 
sen Mönche  den  Gottesdienst  im  Wallfahrtsorte  des 
hl.  Antonius  hielten,  aufgehoben.  Dadurch  verschwand 
die  Grundlage  des  gesamten  Andachtslebens  in  Picin 
und  der  Kult  ging  zusehends  ein.  Bald  darauf  verfiel 
auch  das  Gotteshaus  immer  mehr  und  sogar  das  Gna- 
denbild selbst  wurde  vernichtet.  Nur  Kopien  davon, 
deren  eine  man  im  Prager  Domsdiatz  aufbewahrt, 
zeigen    ims    das    einst    so    hochverehrte    Palladium  ^^. 

Ein  anderer  Wallfahrtsort  in  S  a  n  d  a  u  bei  Böh- 
misch-Leip>a  im  deutschen  Spradigebiet  Nordböhmens 
konnte  sidi  bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Er  ist  der 
einzige  heute  noch  bestehende  Antoniuswallfahrtsort 
in  Böhmen.  Leider  besitzen  wir  über  die  Vergangen- 
heit dieser  Gnadenstätte  wenig  Nachriditen.  Das  älteste 
erhaltene  Dokmnent  ist  eine  Stiftungsurkunde  des 
P.  Tobias  Nabicht,  Herzogl.  Bayr.  Kaplans  in 
Reichstadt,  vom  12.  August  1760  ^^.  Danadi  erlegte  der 
Unterzeidmete  zu  Händen  der  Sandauer  Kirche  „ein 
klein  zulängliches  Capital"  von  50  Gulden  zu  5  Prozent 
Zinsen,  ,,auf  daß  an  diesem  St.-Antony  Tag  nebst 
Predigt  und  Amt  innerhalb  der  Kirdie,  audi  eine 
Predigt  heraußen  auf  dem  Freuthof  gehalten  werde . . . 
anbei  audi  nadi  dieser  Predigt  unterwährend  gesun- 
genem hohem  Amte  eine  stille  hl.  Messe  vor  der 
Kirche  heraußen  beständig  ewigen  Zeiten  gehalten 
werde,  und  das  häufig  außerhalb  der  Kirche  befind- 
liche Volk  hl.  Meß  hören  könne".  Von  den  Zinsen  soll 
der  Prediger  ein  Teil  erhalten,  audi  1/2  Pfimd  weiße 
Wachslichter  angezündet  imd  das  übrige  dem  die  Messe 
lesenden  Priester  bezahlt  werden;  wofür  er  aber  „ein 
kräftiges  Memento  für  alle  daselbst  Ruhende"  madien 
solle.  Aus  der  Einleitung  des  Stiftungsbriefes  entneh- 
men wir,   daß   „die  Andadit  des  hl.   Antonij   Paduani 
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am  13.  Junij  in  dem  Herzog  Element-Bayrisdien  Stadtl 
Sandau  mit  viel  mehreren  Verehrern  zugenommen 
dergestallt:  daß  audi  der  vierte  Teil  in  der  Kirche 
nidit  Platz  findet".  Sonach  muß  dem  Jahre  der  Er- 
richtung dieser  Fundation  sdion  eine  längere  Ent- 
wicklungszeit vorangegangen  sein.  Das  Gnadenbild  ist 
jedenfalls  kaum  das  ursprüngliche,  denn  stilistisdie 
Gründe,  soweit  sie  bei  einem  Gemälde  ohne  Kunst- 
wert gelten  können,  verweisen  es  in  die  zweite  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts.  Heute  erfreut  sich  der  hl.  An- 
tonius in  Sandau  der  Verehrung  ganz  Nordböhmens. 
Aus  dem  deutschen  Sprachgebiet  von  Teplitz  bis  Rei- 
dienberg  kommen  alljährlidi  am  13.  Juni  die  Pilger 
zur  Andacht.  Häufig  wird  audi  der  Braudi  geübt,  dem 
Heiligen  an  dieser  Gnadenstätte  kleine  Kinder  zu 
„verloben"  ^^. 


Ein  klareres  Bild  als  das  teilweise  doch  lücken- 
hafte Material  der  Kirdien  bieten  uns  die  vielen 
barocken  Statuen  und  Bilder  des  hl.  Antonius.  Sie 
zeigen  uns  den  Untersdiied,  der  zwisdien  der  mittel- 
alterlidien  und  der  barocken  Verehrung  des  Heiligen 
besteht.  Während  die  Auffassung  des  Mittelalters 
durdi  ihre  strenge  Herbheit  auffällt,  wobei  unter  Weg- 
lassung aller  persönlidien  Empfindungen  des  Künst- 
lers die  tragenden  Ideen  der  Heiligengestalt  durchweg 
vergeistigt  und  überirdisch  wiedergegeben  werden,  se- 
hen wir  bei  den  barocken  Darstellungen  ein  starkes 
Betonen  der  menschlidi-irdischen  Seiten.  Der  Künstler 
objektiviert  nun  nidit  mehr  seine  religiösen  Vor- 
stellungen, sondern  er  gibt  ein  subjektiv  empfundenes 
Bild  des  Dargestellten.  Karel  Skreta  und  Peter 
Brandl,  die  beiden  bedeutendsten  Maler  des  böh- 
misdien  Barocco,  haben  uns  audi  Bilder  vom  hl,  An- 
tonius hinterlassen^^.  Die  barocke  Vorstellung  vom 
hl.  Antonius  tritt  bei  ihren  Werken  deutlich  hervor. 
Der  Heilige  ist  nicht  mehr  wie  im  Mittelalter  der 
selige  Erbe  des  Himmels,  vielmehr  der  liebe,  wunder- 
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mäditige  Freund  und  Helfer  auf  Erden.  Aus  der  ge- 
heiligten Sphäre  des  Überirdischen  steigt  er  herab  in 
mensdiliche  Bezirke.  In  der  Neuzeit  erst  wird  An- 
tonius zum  Wundermann,  als  den  wir  ihn  heute 
kennen. 

Die  besondere  Charakterisierung  des  hl.  Antonius, 
wie  sie  der  Antoniuskult  heute  noch  aufweist,  entstand 
in  Böhmen  im  Barocco.  Nidit  nur  aus  den  Bildern 
erhellt  dies,  sondern  auch  daraus,  daß  der  hl.  An- 
tonius erst  im  17.  Jahrhundert  Eingang  in  das  böh- 
misdie  Sdirifttum  gefunden  hat.  Aus  der  Zeit  vorher 
kennen  wir  keinen  sdiriftlidien  Niederschlag  der  An- 
toniusverehrung. Nun  aber  tauchen  Bücher  und  Schrif- 
ten zu  diesem  Thema  immer  häufiger  auf.  Zunächst 
waren  es  die  Übersetzungen  und  Kompilationen  aus 
fremdsprachlichen,  namentlich  italienisdien  und  la- 
teinischen Werken.  Eines  der  ältesten  Büdier  dieser 
Art  ist  das  „Leben  und  Wunder  des  hl.  Antonius  von 
Padua"  von  P.  Frantisek  z  Rozdrazova  O.  M. 
Cap.^^.  Dieser  Lebensbesdireibung  fügte  P.  Samuel 
von  P  i  1  s  e  n  b  u  r  g  O.  M.  C  a  p.  (t  um  1660)  aus  Leit- 
meritz,  der  als  guter  Kenner  der  franziskanischen 
Literatur  lateinisdier,  italienisdier,  deutsdier  und 
tschediisdier  Sprache  gerühmt  wird,  eine  tschediische 
Übersetzung  des  bekannten  Responsoriums  „Si  quae- 
ris  miracula"  bei.  Audi  eine  deutsdie  Übersetzung  fehlt 
daneben  nicht.  Neben  soldien  Übersetzungen  entstan- 
den bald  tsdiediisdie  Antoniusdichtungen  aus  eigener 
Kraft.  Sehr  sdiön  ist  ein  Responsoritun,  im  17.  oder 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  entstanden,  das  ganz 
nadi  dem  Stile  der  Zeit  die  Tugenden  des  hl.  Antonius 
in  neun  Strophen  mit  dem  Vergleidie  von  versdiie- 
denen  Blumen  im  Namen  der  Engel  und  Erzengel, 
Patriardien  und  Propheten,  Apostel  und  Märtyrer  und 
anderer  seliger  Himmelsgeister  begrüßt-^. 

Aus  all  dem  erkennen  wir  die  tatsächliche  Gestalt 
der  Antoniusverehrung,  nach  der  idealen  Seite  wie  in 
ihren  Menschlichkeiten.  Gerade  sie  sind  wertvoll  für 
die  Erkenntnis  der  Geistesgeschidite,  zu  der  die  Ge- 
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schichte  der  Helligenverehrimg  unbedingt  gehört.  Da 
die  Kirche  auf  dieser  Welt  nicht  nur  aus  Heiligen, 
sondern  auch  aus  irdischen  Mensdien  besteht,  so  ist 
es  niu:  natürlich,  daß  sidi  irdisdie  Sdiwächen  in  alles 
menschlidie  Tun  einmisdien,  mag  es  audi  auf  das 
Erhabenste  abzielen.  Dies  darf  nicht  vergessen  werden, 
wenn  man  manchen  Äuswüdisen,  besonders  im  Gebets- 
leben einer  Zeit,  historisch  geredit  werden  will.  Die 
Norm  bleibt  immer  groß  und  heilig,  trotz  aller  ir- 
dischen Armseligkeit,  mit  der  ihr  Folge  geleistet  wird. 
Deshalb  darf  man  bei  gewissen  Ausschreitungen  in  der 
Antoniusverehrung  nidit  diese  selbst  verwerfen.  In 
einer  Predigtsammlung  aus  dem  Jahre  1724  wird  der 
Mißbraudi  des  Antoniuskultes  scharf  getadelt -^i  „Es 
ist  Wahrheit,  daß  einige,  wenn  sie  etwas,  besonders 
durdi  Diebstahl,  verloren  haben,  eine  Messe  zum 
hl.  Antonius  lesen  lassen;  wenn  der  hl.  Antonius  aber 
den  Gegenstand  nidit  gleich  am  nächsten  Morgen 
wiederbringt,  so  entsenden  sie  sofort  einen  Boten  zu 
einem  alten  Weibe  oder  zu  einem  Wahrsager,  ver- 
achten den  hl.  Antonius,  die  Priester  und  verlassen 
die  hl.  Kirdie."  Diese  Erscheinung,  den  hl.  Antonius 
zum  Allerweltpatron  zu  machen,  hat  sich  bis  auf  un- 
sere Tage  erhalten.  Besonders  bei  jungen  Mäddien  gilt 
er  als  der  große  Ehestifter.  Ein  tschediisches  Gedidit, 
ein  rechtes  Volkssprüdilein,  weiß  dies  treffend  zu 
verspotten: 

„Wollt  ihr,  Mäddien,  recht  bald  frein, 

müßt  ihr  früh  vom  Bettdien  sein, 

müßt  eudi  schön  brav  niederknien, 

zu  Antonius  fromm  flehn: 

Heiliger  Antonius, 

schaff  mir  einen   Ehgenoß  1**22 

In  manchen  Gegenden  Böhmens  tragen  die  Leute 
eine  kleine  Kapsel  mit  einer  metallenen  Antoniusfigur 
in  der  Geldtasdie  als  Talisman  „fürs  Glück".  Gerade 
diese  Auswüdise  der  Antoniusverehrung  beweisen  die 
große  Beliebtheit  unseres  Heiligen.  Denn  nur  eine 
Heiligengestalt,  die  sidi  der  restlosen  Sympathie  des 
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Volkes  erfreut,  kann  der  Gefahr  ausgesetzt  sein, 
schlechthin  für  alle  großen  und  kleinen  Sorgen  des 
Lebens  herhalten  zu  müssen.  Soldie  Entgleisungen  in 
der  Verehrung  des  hl.  Antonius  aber  liefen  im  Barocco 
neben  einer  hohen  Vergeistigung  des  Kultes  einher, 
ohne  diese  zu  beeinträditigen.  Ein  seltenes,  klassisdies 
Denkmal  für  diese  ganz  edel  kultivierte  Form  ist 
ein  lateinisdies  Gedidit  in  Disfidien:  „Elogia  sancti 
Antonii  de  Padua,  eius  Cultoribus  dicata."  Verschie- 
dene Epitheta,  die  wie  Anrufungen  einer  Litanei  klin- 
gen, werden  mit  je  einem  Distidion  illustriert.  So  be- 
ginnt die  Elogie  mit  den  Worten: 

Sancte  Antoni, 

Te  Sanctimi  dicunt  Proprium  Tibi  nomen  et  omen, 

Antoni,  est  Pia  mors  Sanctaque  vita  probat 

Der  zweite  Vers  verehrte  den  Heiligen  als  Wieder- 
bringer   verlorener    Güter    und    adelt    dies    durch    ein 
überirdisches  Lied: 
Perdita  restaurans.   Ahl  Gratia  perdita  nobis 
SaepiusI  Hanc  reddat  Te  satagente  Deus. 

Dieser  Gedanke,  daß  unser  großer  Heiliger  nidit 
nur  irdisdie  Verluste  heilen  möge,  sondern  vielmehr 
bei  Gott  für  uns  die  stete  Wiedererlangung  Seiner 
Gnade  erflehe,  sei  der  tiefste  Sinn  auch  unserer  mo- 
dernen Antoniusverehrung. 

Dr.  Elmar  R  i  di 
Prag. 
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Es  ist  ein  beachtenswertes  Zusammentreffen,  daß 
zwei,  in  keinerlei  Verbindung  miteinander  stehende 
Männer  des  13.  Jahrhunderts  fast  zur  gleichen  Zeit 
sterben.  Im  Jahre  1226  empfängt  Franciskus  von 
Ässisi  mit  Lied  und  Sang  den  Bruder  Tod  und  im 
folgenden  Jahr  stirbt  im  äußersten  Osten  D  s  di  i  n  g  i  s 
Khan,  der  bluthändige  Eroberer.  Die  Söhne  des  hei- 
ligen Franziskus  freilidi  begegneten  alsbald  den  Hor- 
den des  Dsdiingis  Khan.  Im  Jahre  1241  kam  der  Ta- 
tarenzug nadi  Ungarn  und  verwandelte  das  blühende 
Land  in  einen  Sdiutthaufen.  Zwei  Jahrzehnte  früher 
begann  der  „Franziskanerzug'*  nadi  Ungarn.  Jetzt  aber 
trafen  beide  aufeinander.  Die  Tataren  drangen  mit  Ge- 
walt in  das  Land  ein,  das  Schwert  bahnte  ihnen  den 
Weg.  Die  Franziskaner  hingegen  sdilugen  Wurzeln  in 
den  Herzen  der  Magyaren  durdi  die  Änsprudislosigkeit 
ihres  Ordensstifters.  Den  Abzug  der  Tataren  kenn- 
zeichneten Not,  Tod,  Leidien  und  Trümmerfelder,  den 
Weg  der  Franziskaner  aber  religiöser  Trost,  geistliches 
Leben  und  ein  Äufsdiwung  der  sittlichen  und  geistigen 
Kultur.  Das  Endergebnis  war,  daß  die  Seele  und  der 
Geist  den  Sieg  davontrugen  über  Gewalt  und  Brutali- 
tät. Ja,  die  franziskanisdie,  das  Leben  der  Nation 
neugestaltende  Arbeit  heilte  die  Wunden,  weldie  die 
Horden  des  Dschingis  Khan  den  Magyaren  geschlagen 
hatten. 

Nach  dem  Tatarenzug  wurde  König  Bela  IV.  ein 
zweiter  Gründer  des  Vaterlandes.  Das  größte  Übel  war, 
daß  er  audi  die  Seele  des  Volkes  verwüstet  fand. 
Diese  „Absdieulidikeit  der  Verwüstung**  sehend,  die 
unbewohnten  Gebiete,  die  Infizierung  der  Übriggeblie- 
benen, die  weder  hoffen  noch  glauben  konnten,  ging 
Bela   mit   unvergleidi lieber   Geisteskraft   an    die    Wie- 


derherstellung des  Landes.  Dessen  Errettung  aus  dieser 
traurigen  Lage  aber  war  zum  größten  Teil  das  Ver- 
dienst der  Franziskaner,  der  neuen  Gehilfen  des  Kö- 
nigs. Sie  brachten  das  Volk  der  Magyaren  wieder  zum 
Ladien,  indem  sie  es  von  der  „babylonischen  Krank- 
heit" heilten,  wie  der  hl.  Franziskus  die  Sdiwermut 
nannte.  Darum  begünstigte  Bela  IV.  die  Franziskaner 
noch  mehr  als  bisher  schon.  Da  er  ihre  Arbeit  sehr 
hodi  sdiätzte,  wurden  er,  seine  Gemahlin,  sowie  meh- 
rere Mitglieder  seiner  Familie  Tertiaren.  Von  Bela  IV. 
an  wurden,  wie  Valentin  Höman  sdireibt  ^  nadi 
den  Zisterziensern  die  Bettelorden  Hoforden,  darunter 
audi  die  Franziskaner. 

Diese  Tatsache  gibt  die  Erklärung  dafür,  warum 
die  Verehrung  der  Heiligen  aus  dem  Franziskaner- 
orden in  Ungarn  vom  Königshof  ausgeht.  Auch  der 
Kultus  des  großen  Wundertäters,  des  hl.  Antonius 
von  Padua,  konnte  sich  nur  deshalb  so  leicht  und 
stark  verbreiten,  weil  die  königlidie  Familie  die  apo- 
stolisdie  Tätigkeit  der  Franziskaner  schätzte  und  för- 
derte. Durch  Jahrhunderte  hindurdi  befand  sidi  immer 
ein  Familienmitglied  aus  dem  Arpadenhause  im  Dritten 
oder  Zweiten  Orden  des  hl.  Franziskus.  Die  Sdiwester 
Belas  IV.,  die  hl.  Elisabeth  ist  die  große  Heilige 
des  Dritten  Ordens,  seine  beiden  Töchter,  die  selige 
Jolanta  (15.  Juni)  und  die  selige  Kunigunde 
(24.  Juli),  waren  Klarissen.  Es  ist  natürlich,  daß  eine 
königliche  Familie  von  dieser  Art  auch  für  den  hl. 
Antonius  sidi  begeistern  mußte.  Dafür  haben  wir  einen 
Beweis  in  dem  sogenannten  Ungarisdien  Diptychon, 
früher  fälschlich  audi  Tragaltar  Karls  des  Kühnen 
genannt.  Dieser  Hausaltar,  jetzt  im  Museum  zu  Bern, 
war  das  Eigentum  der  königlidien  Familie  von  Ungarn 
und  kam  durch  Königin  Agnes,  die  Witwe  Andreas  III. 
in  die  Sdiweiz.  Neben  den  ungarisdien  Heiligen  (Ste- 
phan, Emeridi,  Ladislaus,  Elisabeth)  sind  darauf  Fran- 
ziskus und  Antonius  abgebildet,  ein  lebendiger  Beweis 
dafür,  wie  sehr  der  hl.  Antonius  von  Padua  in  Ungarn 
von  der  königlichen  Familie  verehrt  wurde  ^.  Audi  die 
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ungarischen  Franziskaner  gehorchten  im  übrigen  den 
Vorschriften  des  Kapitels  von  Narbonne  (1260),  dessen 
Wunsch  es  war,  daß  auf  Altären,  Fresken,  Glasfenstern, 
die  Bilder  der  Heiligen  Franziskus  und  Antonius  be- 
vorzugt würden  ',  Diese  Tatsache  trug  viel  dazu  bei, 
daß  die  Verehrung  des  hl.  Antonius  volkstümlich 
wurde.  Wenn  man  bedenkt,  daß  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts schon  über  fünfzig  Franziskanerklöster  er- 
wähnt werden,  so  ist  es  vielleicht  audi  kein  Zufall, 
sondern  ein  Beweis  für  die  Verehrung  des  Heiligen 
schon  in  dieser  frühen  Zeit,  daß  der  erste  ungarisdie 
Guardian  (von  Zölyomlipcse,  1263)*  und  der  erste 
Franziskanerbischof  (von  Csanad,  nadi  1292)  den  Na- 
men  Anton   führten  ^ 

Zur  Förderung  des  Antoniuskultes  in  Ungarn,  tru- 
gen viel  bei  die  Beziehungen,  weldie  die  Könige  aus 
dem  Hause  Anjou  nadi  Italien  unterhielten.  Ludwig 
der  Große,  der  Jahrzehnte  hindurdi  Kriege  führte 
gegen  Venedig  und  Neapel,  befand  sidi  öfters  in 
Oberitalien,  so  auch  in  Padua.  Bei  dieser  Gelegenheit 
konnten  sidi  die  magyarisdien  Krieger  überzeugen 
von  all  dem,  was  die  Franziskaner  von  ihrem  „Hei- 
ligen** berichteten  und  in  ihren  Kirdien  darstellten.  Wahr- 
sdieinlidi  sogar,  daß  etliche  von  diesen  Kriegern  vor 
dem  Gnadenaltare  des  Heiligen  beteten  und  in  die 
Heimat  zurückgekehrt,  von  ihm  erzählten.  Wir  wissen, 
beispielsweise,  daß  der  spätere  Kardinal  Valentin 
A 1  s  ä  n  i  von  Ludwig  dem  Großen  als  sein  politisdier 
Vertrauter  nadi  Padua  gesandt  wurde.  Dazu  kam,  daß 
seit  dem  13.  Jahrhundert  die  Universität  in  Padua  auch 
von  ungarisdien  Hörern  besucht  wurde.  Sdion  im 
Jahre  1231  wird  ein  Erzdechant  genannt*^.  Von  dieser 
Zeit  an  finden  wir  ohne  Unterbrediung  immer  unga- 
rische Hörer  an  der  Universität  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert. Der  berühmte  Gesdiiditssdireiber  Wilhelm 
Fraknoi  z.  B.  berichtet,  daß  vom  Jahre  1534  bis 
1599  29  Namen  ungarischer  Schüler  im  Kataloge  der 
Universität  eingetragen  sind  ^.  Daß  viele  von  diesen 
in  Padua  studierenden  Ungarn,  die  oft  mehrere  Jahre 
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in  der  Stadt  des  „Heiligen"  verbrachten  und  seine 
wunderbare  Hilfe  während  ihrer  Studien  vielleidit 
selbst  erfahren  hatten,  in  der  Heimat  die  Wegbe- 
reiter der  Verehrung  unseres  Heiligen  werden  mußten, 
ist  naheliegend.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  wetteiferten 
insbesondere  die  ungarisdien  Aristokraten  darin,  zu 
Ehren  des  Heiligen  von  Padua  Kirdien  und  Kapellen 
zu  erbauen.  Soldie  Kirdien  entstanden  in  Szombathely 
(Steinamanger)  1560,  Nekcse  (Nasice)  vor  1593,  Bäkö 
vor  1591,  Szent-Antal  (St.  Anton)  1674,  Eger  (Erlau) 
1688,  Baja  1690.  Von  besonderen  Antoniuskapellen 
liest  man  in  Kassa  (Kasdiau)  1683,  Kanizsa  (Kanisdia) 
1716,  Csiksomlyö  1682. 


Audi  die  Schriftsteller  Ungarns  gaben  ihrer  An- 
toniusverehrung Ausdruck.  Die  mittelalterlichen  un- 
garisdien Codices  stammen  nadi  P.  D  a  m  i  a  n 
Vargha  O.  Cist  zumeist  von  Franziskanern  ^.  Davon 
ist  das  erste,  in  ungarischer  Spradie  verfaßte  Budi,  in 
weldiem  vom  hl.  Franziskus  und  seinen  Genossen  die 
Rede  ist,  der  Ehrenfeld-Jökai-Kodex  vom  Jahre  1430. 
In  diesen  Codices  ist  ein  oder  das  andere  Kapitel 
audi  dem  hl.  Antonius  geweiht,  der  dann  mit  Vorliebe 
„Unser  heiliger  Vater'*  heißt  ^  Audi  in  ihren  Predigten 
ergriffen  die  Franziskaner  die  Gelegenheit,  vom  großen 
Wundertäter  zu  spredien.  Hier  ist  zu  erwähnen  die 
Antoniuspredigt  des  weltberühmten  Kanzelredners 
Pelbärt  von  Temesvär  O.  F.  M.,  aus  dem  Jahre 
1489,  die  wir  in  der  Sammlung  „Pomerium  Fratris 
Pelbarti  de  Sanctis"  finden  i^.  Diese  Predigt  handelt: 

1)  von    der    fruditbaren    Predigt    des    hl.    Antonius, 

2)  von  der  Gnade  unseres  Heiligen  vor  Gott  und  von 
seinem  Leben,  3)  von  seiner  Glorie  im  Leben  und  nach 
dem  Tode.  Diese  Einteilung  dient  dazu,  die  Verehrung 
und  das  Interesse  gegenüber  dem  Wundertäter  zu 
wecken.  Auffallend  ist  die  Nüchternheit,  die  alle  über- 
flüssigen Legenden  wegläßt,  so  aber  die  Kraft  der 
Predigt    steigert.    Pelbärts    Argumente    bestehen    mit 
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einigen  Ausnahmen  auch  die  heutige  Kritik '^  Eine 
charakteristische  Feststellung  des  großen  Redners  ist, 
daß  dem  im  Himmel  wohnenden  Heiligen  Gott  die 
Gnade  verliehen  hat,  durch  seine  Verdienste  den 
Menschen  verlorenes  Erdengut  wiederzubringen.  Diese 
Feststellung  bedeutet  die  Indentität  der  mittelalter- 
lichen Antoniusverehrung  mit  der  heutigen.  Auch  zur 
Zeit  Pelbärts  flehte  man  bereits  ebenso  zum  Heiligen 
von  Padua  um  die  Wiedererlangung  verlorener  Gegen- 
stände wie  heute.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  „Ser- 
mones  de  Sanctis"  in  zwei  Jahrzehnten  19  Auflagen 
erreiditen^',  so  kann  man  sidi  vorstellen,  weldien 
Anteil  Pelbärt  bei  der  Verbreitung  des  Antonius- 
kultes hatte.  Ähnlidies  gilt  von  den  später  entstan- 
denen Predigten  des  P.  Oswald  Läskai  O.  F.  M. 
und  anderer  Franziskanerschriftsteller. 

Als  zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  in  Ungarn  die 
Bevölkerung  von  Leiden  überhäuft  in  größter  Armut 
lebte,  flehte  man  immer  mehr  um  den  Beistand  des 
hl.  Antonius.  Häufig  begegnen  in  dieser  Zeit  rührende 
und  vertrauensvolle  Gelübde.  Um  den  Beistand  des 
hl.  Antonius  baten  insbesondere  alle  diejenigen,  die 
in  der  Türkengefangensdiaft  sdimachteten,  die  Armen 
und  Darbenden  ebenso  wie  die  ihrer  Freiheit  be- 
raubten Vornehmen.  Am  Himmel  der  darbenden  tin- 
garischen  Seele  wurde  auf  diese  Weise  der  hl.  An- 
tonius ein  glänzender  Stern  und  nach  dem  Vorbilde 
der  Könige  des  Arpadenhauses  verehrte  man  den 
Heiligen  als  Landespatron.  Vom  17.  18.  Jahrhundert 
erfreut  sich  der  hl.  Antonius  in  Ungarn  allgemein  stei- 
gender Verehrung.  Diese  Verehrung  kam  zum  Aus- 
druck in  den  zahlreichen  Denkmälern,  die  man  ihm 
damals  erridbtete.  Die  Gemeinde  Vittny^d  im  Ko- 
mitat Oedenbiurg  z.  B.  verehrt  in  St  Antonius  ihren 
Kirchenpatron.  Dodi  findet  sich  hier  nicht  nur  ein 
Altar  mit  dem  Bild  des  Heiligen,  sondern  der  13.  Juni 
wird  seit  alters  mit  einer  Prozession  gefeiert^ 
welche  sidi  zu  einer  am  Dorfende  befindlichen  An- 
toniusstatue begibt,  weldie  ein  Verehrer  des  Heiligen 
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im  Jahre  1680  errichtet  hat  ^-,  In  der  Ortschaft  Szent- 
Antal  (St.  Anton)  im  ehemaligen  Komitat  Preßburg 
verkündet  die  Verehrung  des  Heiligen  ebenfalls  nidrt 
nur  die  ihm  geweihte  Kirche,  sondern  audi  ein  schon 
im  Jahre  1684  erriditetes  Standbild.  Die  Gräfin  Klara 
Kärolyi  stiftete  es  zum  Andenken  daran,  daß  sie 
während  eines  Eisbrudies  vom  Tode  des  Ertrinkens 
errettet  wurde  ^^,  In  G  ü  s  s  i  n  g  (heute  Burgenland), 
wo  Gräfin  Aurora  Batthyäny  im  Jahre  1653  einen 
Altar  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  errichtete,  „zelo  et 
devotione  erga  eundem  Sanctum",  wird  bis  zum  heu- 
tigen Tage  der  13.  Juni  mit  einer  besonderen  Feier 
begangen.  Einst  strömte  an  diesem  Tage  die  ganze  Um- 
gebung von  Güssing  in  die  Ortsdiaft  und  legte  Eier, 
Fleisch  und  Butter  als  Opfergaben  auf  den  Altar  des 
Heiligen  ^K 

Besonders  erwähnenswert  ist  die  Verehrung  des 
hl.  Antonius,  die  wir  in  Preßburg  um  diese  Zeit 
sehen,  das  damals  als  Hauptstadt  Ungarns  betraditet 
wurde.  Im  Franziskanerkloster  wurde  im  Jahre  1663 
eine  Antonius-Bruderschaft  gegründet.  Von  dieser  Zelt 
an  wurde  hier  jeden  Montag  vor  der  Litanei  eine 
Prozession  in  den  Gängen  des  Klosters  abgehalten, 
später,  infolge  der  Versdiärfung  der  Klausur,  neben 
dem  Gange  der  Kirche  und  in  der  Kirdie,  bei  weldier 
Gelegenheit  das  Bild  des  hl.  Antonius  herumgetragen 
wurde.  Als  in  den  Jahren  1712/13  in  Preßburg  die 
Pest  wütete,  wurde  auf  die  Anordnung  des  P.  Guardian 
während  der  hl.  Messe  neben  dem  „Stella  coeli'* 
und  der  Antiphon  zu  Ehren  des  hl.  Rochus  auch  das 
Responsorium  „Si  quaeris  miracula"  zu  Ehren  des  hl. 
Antonius  gesungen  ^^  Daraus  ist  zu  ersehen,  wie  sehr 
die  Stadt  Preßburg  unter  der  Fühnmg  der  Franzis- 
kaner sich  hervortat  in  der  Verehnmg  des  hl.  An- 
tonius. 

Es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  in  diesen  Jahr- 
hunderten der  hl.  Antonius  mehr  denn  einmal  als 
Landespatron  hervortritt.  Bezeichnend  hiefür  ist  die 
von  Johann  Gyalogi  S.  J.  im  Jahre  1754  heraus- 

223 


s 


gegebene  ungarisdie  Predigtsammlung.  Dieses  Werk 
enthält  Predigten,  die  an  den  Feiertagen  der  Landes- 
patrone gehalten  wurden.  Der  lateinisdie  Titel  verrät 
dies:  Panegyrici  SS.  Patronorum  Hungariae.  Der  Ver- 
fasser weiht  dem  hl.  Antonius  zwei  Predigten.  In  der 
zweiten  Predigt  stellt  er  die  Frage:  „Gibt  es  irgenwo 
ein  Dorf  in  der  Christenheit,  wo  ein  Altar  oder  ein 
Bild  des  hl.  Antonius  sidi  nicht  finden  würde?"  Die 
Frage  selbst  gibt  Antwort.  Die  Verehrung  des  hl. 
Antonius  im  17.  und  18.  Jahrhundert  war  eine  all- 
gemeine, ganz  besonders  audi   in  Ungarn. 


Seither  hat  diese  Verehrung  nur  noch  zuge- 
nommen. Die  grundlegenden  Arbeiten  der  früheren 
Jahrhunderte  bringen  ihre  Früdite  in  der  Jetztzeit. 
In  geometrischer  Progression  wächst  das  Vertrauen 
zum  hl.  Antonius  im  Volke.  In  Ungarn  vor  allem 
hat  die  Tatsache  dazu  beigetragen,  daß  im  19.  Jahr- 
hundert vielfadi  ungarisdie  Regimenter  in  Oberitalien 
herumkamen  und  auch  in  Padua  in  Garnison  lagen. 
Während  der  letzten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts 
wurde  in  Ungarn  Kirdie  auf  Kirdie  zu  Ehren  des 
hl.  Antonius  erbaut,  zum  Zeugnisse  dafür,  daß  das 
ungarisdie  Volk  seine  elementare  Dankespflidit  wohl 
erkannte.  Aber  nicht  nur  Kirdien  und  Kapellen  er- 
richtete man,  sondern  auch  Standbilder  und  Denk- 
mäler an  den  Wegkreitzungen  wie  schon  in  früheren 
Jahrhimderten.  Im  Gedenkbudie  des  ungarisdien  Ka- 
tholizismus, herausgegeben  im  Jubiläumsjahr  1901, 
werden  40  katholisdie  Kirchen  angeführt,  die  aus- 
drücklich den  hl.  Antonius  zum  Kirchenpatron  haben. 
In  letzter  Zeit  wurde  in  Zu  gl 6,  in  einem  Stadtteile 
Budapests,  zu  seiner  Ehre  eine  neue  Pfarre  errichtet. 
In  demselben  Budie  werden  außerdem  25  bis  30  Ka- 
pellen erwähnt,  die  dem  hl.  Antonius  geweiht  sind  ^^. 
Es  ist  auffallend,  daß  die  meisten  Kapellen  entweder 
in  Weinbergen  oder  Friedhöfen  stehen.  Die  „Chro- 
nica XXIV  Generalium  O.  F.M.i^"  erzählt  von  einem 
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gegebene  ungarische  Predigtsammlung.  Dieses  Werk 
enthält  Predigten,  die  an  den  Feiertagen  der  Landes- 
patrone gehalten  wurden.  Der  lateinische  Titel  verrät 
dies:  Panegyrici  SS.  Patronorum  Hungariae.  Der  Ver- 
fasser weiht  dem  hl.  Antonius  zwei  Predigten.  In  der 
zweiten  Predigt  stellt  er  die  Frage:  „Gibt  es  irgenwo 
ein  Dorf  in  der  Christenheit,  wo  ein  Altar  oder  ein 
Bild  des  hl.  Antonius  sich  nicht  finden  würde?"  Die 
Frage  selbst  gibt  Antwort.  Die  Verehrung  des  hl. 
Antonius  im  17.  und  18.  Jahrhundert  war  eine  all- 
gemeine,  ganz   besonders   auch   in   Ungarn. 


Seither  hat  diese  Verehrung  nur  noch  zuge- 
nommen. Die  grundlegenden  Arbeiten  der  früheren 
Jahrhunderte  bringen  ihre  Früchte  in  der  Jetztzeit. 
In  geometrischer  Progression  wächst  das  Vertrauen 
zum  hl.  Antonius  im  Volke.  In  Ungarn  vor  allem 
hat  die  Tatsache  dazu  beigetragen,  daß  im  19.  Jahr- 
hundert vielfach  ungarische  Regimenter  in  Oberitalien 
herumkamen  und  auch  in  Padua  in  Garnison  lagen. 
Während  der  letzten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts 
wurde  in  Ungarn  Kirche  auf  Kirdie  zu  Ehren  des 
hl.  Antonius  erbaut,  zum  Zeugnisse  dafür,  daß  das 
ungarische  Volk  seine  elementare  Dankespflicht  wohl 
erkannte.  Aber  nicht  nur  Kirchen  und  Kapellen  er- 
richtete man,  sondern  audi  Standbilder  und  Denk- 
mäler an  den  Wegkreuzungen  wie  schon  in  früheren 
Jahrhunderten.  Im  Gedenkbudie  des  ungarisdien  Ka- 
tholizismus, herausgegeben  im  Jubiläumsjahr  1901, 
werden  40  katholisdie  Kirdien  angeführt,  die  aus- 
drücklich den  hl.  Antonius  zum  Kirchenpatron  haben. 
In  letzter  Zeit  wurde  in  Zug  16,  in  einem  Stadtteile 
Budapests,  zu  seiner  Ehre  eine  neue  Pfarre  errichtet 
In  demselben  Buche  werden  außerdem  25  bis  30  Ka- 
pellen erwähnt,  die  dem  hl.  Antonius  geweiht  sind  i^. 
Es  ist  auffallend,  daß  die  meisten  Kapellen  entweder 
in  Weinbergen  oder  Friedhöfen  stehen.  Die  „Chro- 
nica XXIV  Generalium  O.  F.  M.^'"  erzählt  von  einem 
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Wunder  des  hl.  Antonius,  wonach  eine  verdorrte  Wein- 
rebe auf  die  Fürbitte  des  hl.  Antonius  zu  grünen 
begann  und  kurze  Zeit  darnadi  Weintrauben  trug, 
aus  denen  ein  guter  Most  wurde;  daselbst  ist  auch 
zu  lesen,  daß  auf  die  Vermittlung  unseres  Heiligen 
ein  zur  Hälfte  volles  Faß  Wein,  sich  wieder  gänzUdi 
füllte  i\  Diese  Legenden  gaben  offenbar  Anlaß  dazu, 
auch  in  Ungarn  Kapellen  zu  Ehren  des  hl.  Antonius 
zu  erriditen.  Der  andere  Brauch  hat  seinen  Ursprung 
wohl  darin,  daß  der  hl.  Antonius  nadi  der  Legende 
auch  Tote  erweckte. 

Die  modernste  Form  der  Antoniusverehrung  audh 
in  Ungarn  ermöglidit  das  Antoniusbrot,  das  seit  1890 
von  Toulon  aus  sich  die  Welt  erobert  hat.  Überall 
begann  man  mit  der  Aufstellung  der  Antoniusstatuen 
mit  den  auch  bei  uns  bekannten  Sammelbüchsen. 
Von  dieser  Zeit  verbreitete  sich  die  Verehrung  des 
hl.  Antonius  auf  eine  wunderbare  Weise  rasch  und 
schnell  in  ganz  Ungarn  und  überall  auch  dort,  wo 
dies  bisher  nidit  der  Fall  war.  Die  Statue  des  Hei- 
ligen befindet  sich  in  jeder  Kirche.  Von  der  kleinsten 
Dorfkirdie  bis  zu  den  Basiliken  in  Gran  und  Budapest 
findet  man  die  Statue  des  hl.  Antonius.  Seit  dieser 
Zeit  wurde  der  hl.  Antonius  ein  sozialer  Heiliger  und, 
wie  der  Italiener  sagt,  der  Hauptalmosenmeister  der 
hl.  Kirdie.  Fast  in  jeder  Pfarre  teilte  man  Armen  vom 
Einkommen  der  Antoniusbüchsen  Brot,  Essen  und  Geld 
aus^^  Besonders  zu  Budapest  in  der  innerstädtisdien 
Franziskanerkirche,  wo  der  Antoniusaltar  als  ein 
Gnadenort  unseres  Heiligen  gelten  kann,wh:d  aus  dem 
Einkommen  der  Antoniusbüchse  vielen  Armen  jeden 
Dienstag,  ja  zeitweilig  sogar  jeden  Tag  Brot,  Geld 
und  Essen  verabreicht.  Gegenwärtig  bekommen  dort 
jeden  Montag  2000—3000  Arme  Geld  und  täglich 
500—600  Personen  Brot  vom  hl.  Antonius.  Heutzutage, 
wo  die  Not  immer  größer  wird,  wird  dennoch  die 
Hilfe  des  hl.  Antonius  nidit  kleiner.  Es  scheint  fast, 
als  verspüre  allein  St.  Antonius  die  Wirtsdiaftskrise 
nicht  20. 
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Wunder  des  hl.  Antonius,  wonach  eine  verdorrte  Wein- 
rebe auf  die  Fürbitte  des  hl.  Antonius  zu  grünen 
begann  und  kurze  Zeit  damadi  Weintrauben  trug, 
aus  denen  ein  guter  Most  wurde;  daselbst  ist  auch 
zu  lesen,  daß  auf  die  Vermittlung  unseres  Heiligen 
ein  zur  Hälfte  volles  Faß  Wein,  sich  wieder  gänzlidi 
füllte  18.  Diese  Legenden  gaben  offenbar  Anlaß  dazu, 
audi  in  Ungarn  Kapellen  zu  Ehren  des  hl.  Antonius 
zu  erriditen.  Der  andere  Brauch  hat  seinen  Ursprung 
wohl  darin,  daß  der  hl.  Antonius  nach  der  Legende 
auch  Tote  erweckte. 

Die  modernste  Form  der  Antoniusverehrung  auch 
in  Ungarn  ermöglidit  das  Antoniusbrot,  das  seit  1890 
von  Toulon  aus  sich  die  Welt  erobert  hat.  Überall 
begann  man  mit  der  Aufstellung  der  Antoniusstatuen 
mit  den  audi  bei  uns  bekannten  Sammelbüchsen. 
Von  dieser  Zeit  verbreitete  sidi  die  Verehrung  des 
hl.  Antonius  auf  eine  wunderbare  Weise  rasdi  und 
sdinell  in  ganz  Ungarn  und  überall  audi  dort,  wo, 
dies  bisher  nidit  der  Fall  war.  Die  Statue  des  Hei-' 
ligen  befindet  sich  in  jeder  Kirche.  Von  der  kleinsten 
Dorfkirdie  bis  zu  den  Basiliken  in  Gran  und  Budapest 
findet  man  die  Statue  des  hl.  Antonius.  Seit  dieser 
Zeit  wurde  der  hl.  Antonius  ein  sozialer  Heiliger  und, 
wie  der  Italiener  sagt,  der  Hauptalmosenmeister  der 
hl.  Kirdie.  Fast  in  jeder  Pfarre  teilte  man  Armen  vom 
Einkommen  der  Antoniusbüchsen  Brot,  Essen  und  Geld 
aus  19.  Besonders  zu  Budapest  in  der  innerstädtischen 
Franziskanerkirdie,  wo  der  Antoniusaltar  als  ein 
Gnadenort  unseres  Heiligen  gelten  kann,wird  aus  dem 
Einkommen  der  Antoniusbüdise  vielen  Armen  jeden 
Dienstag,  ja  zeitweilig  sogar  jeden  Tag  Brot,  Geld 
imd  Essen  verabreicht.  Gegenwärtig  bekommen  dort 
jeden  Montag  2000—3000  Arme  Geld  und  täglidi 
500—600  Personen  Brot  vom  hl.  Antonius.  Heutzutage, 
wo  die  Not  immer  größer  wird,  wird  dennoch  die 
Hilfe  des  hl.  Antonius  nicht  kleiner.  Es  sdieint  fast, 
als  verspüre  allein  St.  Antonius  die  Wirtsdiaftskrise 
nidit  20. 
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Auf  diese  Art  nahm  und  nimmt  Ungarn  großen 
Anteil  an  der  Antoniusverehrung.  Audi  diese  einfache 
Skiizze  überzeugt  sdion,  daß  der  Heilige  von  Padua 
si|Ch  im  Herzen  dieses  Landes  einen  Platz  erobert  hat 
Sein  Bild  sehen  wir  in  den  Kirdien,  Kapellen  und  auf 
den  Glocken,  sein  Denkmal  steht  auf  den  Kirchen- 
plätzen, Wegen,  Bergen  imd  in  den  Friedhöfen.  Sowie 
in  der  Vergangenheit  seine  Verehrung  großartig  ge- 
feiert wurde,  so  gesdiieht  das  audi  heutzutage.  Seine 
Medaille  oder  Statuette  finden  wir  bei  allen  Gläu- 
bigen, Leidenden  und  Darbenden,  auf  der  Brust  oder 
in  der  Tasdie.  Diese  Liebe  und  dieses  Vertrauen,  diese 
keine  Sdiranken  kennende  Volkstümlidikeit  bewirken 
es,  daß  man  den  Heiligen  von  Padua  beinahe  wie 
einen  Patron  des  Vaterlandes  verehrt.  Die  Volks- 
tümlichkeit des  hl.  Antonius  ist  so  groß,  daß  sogar 
Andersgläubige  zu  ihm  kommen  mit  ihren  Bitten, 
Anliegen  und  Gaben.  Die  durdi  sieben  Jahrhunderte 
verwurzelte  Antoniusverehrung  des  dankbaren  unga- 
risdien  Volkes  gibt  all  dem  Redit  und  Kraft.  Mit 
Pedit  wird  im  Jubiläumsjahre  auch  auf  den  Lippen  des 
ungarischen   Volkes    das    Lied    erklingen: 

Pereunt  pericula 
Cessat  et  necessitas 
Narrent  hi  qui  sentiunt. 

P.  InnocentiusTakdcs 
Szombathely. 


Jugoslawien 


Eingangs  dieser  kurzen  Betrachtung  über  die  Ver- 
ehrung des  hl.  Antonius  und  die  Andacht  zu  ihm  muß 
idi  einige  Bemerkungen  madien.  Es  ist  überflüssig, 
erst  ausdrüdclich  zu  versidiem,  daß  die  Verehrung 
zu  unserem  Heiligen  auch  unter  der  Bevölkerung  des 
heutigen  Jugoslawien  seit  alters  weit  verbreitet  ge- 
wesen ist.  St.  Antonius  ist  ein  universaler  Heiliger, 
der  ganzen  Welt  bekannt,  von  allen  angerufen;  daher 
audi  bei  den  Jugoslawen  nidit  unbekannt.  Idi  über- 
gehe mit  Schweigen  die  Kirchen,  die  ihm  zu  Ehren 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  erbaut  wurden,  die  ihm 
geweihten  Altäre  und  die  Brudersdiaften,  die  man 
unter   seinem   Schutze   gegründet   hat. 

Einige  Völker  haben  gewisse  besondere  Bezie- 
hungen zu  unserem  Heiligen,  worauf  sidi  die  beson- 
dere Art  der  Verehrung  durch  diese  Völker  und  Na- 
tionen gründet.  Bei  den  Spaniern  und  Portugiesen 
z.  B.  ist  es  Braudi,  daß  die  Familie  in  ihrem  Hause 
eine  kleine  Statue  des  hl.  Antonius  mit  dem  Jesus- 
kinde hat.  Wenn  die  Familie  einer  Gnade  bedarf, 
wendet  sie  sidi  an  den  hl.  Antonius  in  Gebeten,  Tri- 
duen  und  Novenen  und  verlangt  soldierart  von  ihm 
die  begehrte  Wohltat.  Nidit  selten  freilidi  kommt  es 
vor,  daß  das  Gebet  nidit  allsogleich  erhört  wird.  Was 
gesdiieht  dann?  Um  sidier  zu  gehen,  audi  um  den 
Heiligen  etwas  zur  Eile  anzuspornen,  nehmen  seine 
Verehrer  ihm  das  Jesuskind  aus  den  Armen  in  der 
festen  Absicht,  es  ihm  nicht  eher  zurückzustellen,  als 
bis  er  ihnen  die  begehrte  Gnade  erlangt  hat.  Erst 
dann  legen  sie  den  Jesusknaben  wieder  in  seine  Arme 
zurück  und  sagen  ihm  Dank  für  die  vermittelte  Gnade. 

Oder  eine  andere  Form  der  Verehrung.  Im  spa- 
nischen   Heere    gab    es    einige    Regimenter,    die    eine 
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Statue   des    hl.    Antonius   mit   sidi    führten,   jedesmal, 
wenn  sie  dem  Feind  entgegentreten  oder  sidi  vertei- 
digen mußten.  Einmal  gesdiah  es,  daß  die  Statue  des 
hl.    Antonius    in    der   Sdiladit   von    einem    feindlichen 
Geschoß  getroffen  wurde.   In  diesem  Augenblicke  des 
Schreckens  ließ  der  General  des  Regiments  die  Offi- 
ziere und  Soldaten  sich  um  die  Statue  des  wunderbaren 
Heiligen     versammeln     und     heftete    in    ernster    und 
würdevoller    Weise    der    Statue    seine    Abzeichen    als 
Feldherr   des    spanischen    Heeres   an    die    Brust.    Man 
findet   besonders   in   Spanien   derartige   Gemälde   und 
Statuen   des   hl.   Antonius;   aber   audi    in    Jugoslawien 
kann   man   ihnen   begegnen.   Sie   stellen   den   Heiligen 
im  Ordensgewand  dar,  aber  auf  dem  Kleide  sieht  man 
Generals-   oder   Admiralsabzeidien,   letzteres   z.   B.    in 
Alicante.  Der  Braudi,  den  Heiligen  mit  den  Admirals- 
abzeidien  zu  malen,   geht   hier  zurück   auf   die   histo- 
risdi    beglaubigte    Tatsache,    daß    im    Jahre    1732    der 
spanische    Admiral    Mondemar    mit    seinen    Seestreit- 
kräften die  Festung  Oran  an  der  afrikanisdien  Küste, 
die  im  Besitz  der  Türken  war,  mit  wunderbarer  Hilfe 
des   hl.    Antonius   eroberte. 

Audi  bei  den  Jugoslawen  also  finden  sidi  be- 
sondere Formen  der  Verehrung  des  hl.  Antonius,  ins- 
besondere in  Bosnien.  1459  kam  Serbien,  1463  Bos- 
nien und  Herzegowina  unter  türkische  Herrsdiaft. 
Die  Türkeninvasion  bradite  der  katholisdien  Religion 
sdiwere  Leiden.  Die  waffenfähigen  jungen  Männer 
wurden  als  Sklaven  weggeführt,  die  Kirchen  ver- 
brannt, die  Priester  niedergemetzelt.  Eine  große  Zahl 
bosnischer  Magnaten  nahm  den  Mohammedanismus 
an,  um  dem  Tod  zu  entgehen,  Adelswürde  und  Besitz- 
tümer aber  zu  behalten.  Viele  katholisdie  Familien 
verließen  ihr  Vaterland  und  siedelten  sich  in  anderen 
Gegenden  an.  Die  Reste  des  Klerus  bestanden  nur 
mehr  aus  wenigen  Franziskanern,  die  nadi  der  Kata- 
strophe zurückblieben;  zerstreut  verbargen  sie  sich 
im  Gebirge  und  waren  dort  großen  Drangsalen  und 
Entbehrungen  ausgesetzt.  Verkleidet  besuchten  sie  die 
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armen,  unterdrückten  und  gepeinigten  Katholiken,  um 
ihnen  die  letzten  Tröstungen  der  heiligen  Religion 
zu  spenden.  Seither  heißen  sie  im  Volk  „Ujak"  (On- 
kel). Da  Dokumente  fehlen,  ist  aus  den  Zeiten  der 
Türkenokkupation  nicht  viel  bekannt  über  die  An- 
dacht zum  hl.  Antonius.  Man  kann  jedoch  mit  gro- 
ßer Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  der  Antonius- 
kult in  hoher  Blüte  stand,  und  zwar  schon  seit  den 
ersten  Anfängen  des  seraphisdien  Ordens.  War  dieser 
Kult  dodi  in  den  Grenzgebieten,  auf  die  sich  die 
türkisdie  Herrschaft  niemals  auszudehnen  vermochte, 
sehr  verbreitet  und  blühend,  wie  man  aus  sehr  alten 
Urkunden  feststellen  kann.  In  Nasice  (Kroatien)  gab 
es  eine  dem  hl.  Antonius  geweihte  Kirche,  die  bereits 
1260  erwähnt  wird.  Auf  dem  Gebiet  Kroatiens  und 
Slawoniens  bestanden  zahlreidie,  dem  hl.  Antonius 
geweihte  Pfarrkirdien,  z.  B.  in  Cuntic,  Staro  Petrovo 
Selo,  Voladen,  Kroplje,  Bucici,  Lasina,  Bukevja,  Ve- 
lemerid,  Vukmanic  Levanjska  Varo§,  Podvinje,  Otok 
Nikinei  Letinac,  Krasno,  Novi,  Gornji  Kosinj,  Jagon, 
Generalski  Stol,  Dredznik,  Fuzine,  Cabor  (Cfr.  Ka- 
lendar   w.   Ante.   Sarajewo   1931,  p.   50). 

Aus  vortürkisdier  Zeit  erhalten  ist  das  gotische 
Bauwerk  der  Antoniuskirdie  von  B  i  h  a  d  in  Bosnien, 
welche  nadi  der  Erobenmg  des  Landes  in  eine  Mosdiee 
verwandelt  wurde,  die  „Fetija**  (die  Eroberte)  heißt. 
Es  ist  das  schönste  gotische  Bauwerk  Bosniens  und 
wohl  audi  das  älteste.  Ursprünglidi  gehörte  die  Kirdie 
den  Dominikanern,  die  hier  ein  Kloster  hatten.  Auf 
einem  Bilde  von  1592  ist  die  Kirche  und  ihr  aditeckiger 
Turm  deutlich  erkennbar.  Im  Jahre  1863  wurde  der- 
selbe abgebrodien.  An  seiner  Stelle  befindet  sich  nun- 
mehr ein  Minarett.  Das  Volk  hat  das  Heiligtum  sei- 
nes Lieblingsheiligen  nidit  vergessen  imd  mit  aller- 
hand Sagen  umwoben.  Als  der  Turm  abgebrochen 
wurde,  sei  die  Glocke  in  die  Erde  versunken  und 
alljährlich  am  Antoniustage  höre  man  sie  unterirdisch 
klingen.  Am  Vorabend  des  Antoniusfestes  soll  selbst 
der    Muezzin,    der    islamitische    Glöckner,    sidi    nidit 
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allein  auf  das  Minarett  wagen,  von  wo  aus  er  die 
Moslims  zum  Gebete  zu  rufen  pflegt.  Einmal  näm- 
lich begegnete  ihm  an  diesem  Tage,  als  er  eben  vom 
Turm  herabsteigen  wollte,  ein  Franziskaner.  Der  Türke 
ersdirak.  Der  Franziskaner  aber  fragte  ihn,  was  er 
da  madie.  Auf  die  Antwort,  er  rufe  zum  Gebete  auf, 
entgegnete  der  Ordensmann  strenge:  „Wie  wagst  du 
das  an  diesem  Orte,  der  Christus  geweiht  ist?  Noch 
eine  kleine  Weile,  imd  dein  Rufen  wird  ein  Ende 
haben."  Der  Möndi  verschwand  und  der  Muezzin  kam, 
kaum   lebendig,   vom   Minarett   herab. 


Wenn  in  den  Grenzgebieten  die  Antoniusverehrung 
verbreitet  war,  darf  man  vermuten,  daß  dies  auch 
für  die  von  den  Türken  besetzten  Gebiete  galt.  Indes, 
wie  eingangs  bemerkt,  ist  St.  Antonius  ein  universaler 
Heiliger,  weshalb  es  für  seine  Verehrung  nidit  so 
bedeutsam  ist,  ob  überhaupt  der  Antoniuskult  be- 
kannt war,  als  vielmehr,  welche  besondere  Formen  er 
bei  diesem  imd  jenem  Volk  annahm.  Es  lassen  sidi 
in  der  Tat  bei  den  Jugoslawen  besondere  Eigentüm- 
lichkeiten der  Verehrung  zu  unserem  Heiligen  wahr- 
nehmen. 

Ein  altes  Antoniusland  ist,  wie  erwähnt,  insbeson- 
dere Bosnien.  Es  hängt  dies  mit  der  alten  Verbreitung 
des  Franziskanerordens  zusammen,  der  es  verstand, 
das  einheimisdbe  slawische  Bogumilentum  zu  katho- 
lisieren,  ohne  dem  nationalen  Charakter  nahezutreten. 
Ähnliches  gilt  audi  für  Albanien.  Antonius  ist  also 
auch  ein  bosnisdier  Heiliger.  Nach  der  Mutter  Gottes 
wird  er  am  meisten  verehrt  im  ganzen  Lande.  Jeder 
zweite  Bosnier  heißt  Ante,  Antim,  Tune,  Tunjo,  An- 
tica.  Audi  der  Familienname  Antic  ist  verbreitet.  Die 
Bosnier  pflegen  mit  rührendem  Eifer  die  Dienstags- 
andacht. Dreizehn  Dienstage  vor  dem  Fest  des  Hei- 
ligen werden  gefastet.  Es  gibt  Leute,  die  ihr  ganzes 
Leben  lang  alle  Dienstage  strenge  fasten.  Der  Rosen- 
kranz des  hl.  Antonius  wird  viel  gebetet.  Er  besteht 
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aus  dreizehn  Pater  noster  und  Ave  Maria.   Alle   Kir- 
chen mit  Altären  des  hl.  Antonius  sind  das  Ziel  un- 
gezählter  Wallfahrer,     vor     allem     am   Antoniusfeste. 
Wohl  die  meisten  Leute,  die  kommen,  haben  ein  Ge- 
lübde zu  lösen,  das  sie  dem  Heiligen  gemacht  haben. 
Audi  an  den  Dienstagen  kommen  die  Leute  zu  hunder- 
ten.    Namentlidi    am    sogenannten    „jungen    Dienstag", 
das    ist    am    Dienstag    nadi    dem    Netunond,    der    von 
alters  in  Bosnien  dem  hl.  Antonius  geweiht  ist.   Kein 
Bosnier  würde  glauben,  den  hl.  Antonius  würdig  ver- 
ehrt  zu    haben,    wenn    er   nicht    mehrmals    langsamen 
Schrittes    betend   um   die   Kirche   gegangen   wäre.    Die 
meisten  verrichten  diese  Andadit  auf  den  Knien.  Audi 
im  Innern  der  Kirche  ist  an  einer  Säule  ganz  auf  dem 
Boden    ein    Bild    des    hl.    Antonius    aufgestellt.    Davor 
liegt  ein  Kruzifix,  wie  beim  Heiligen  Grabe.  Das  Volk 
rutsdit  ununterbrochen  auf  den  Knien  um  die  Säule, 
küßt  und  berührt  Kruzifix  und  Bild  und  bringt  dem 
Heiligen    seine    Opfer    dar:    Geld,    Kerzen,    Leinwand. 
Die  Mäddien  pflücken  an  diesem  Tage  die  sdiönsten 
Blumen  in  ihrem  Garten  und  legen  die  Sträuße  dem 
hl.  Antonius  zu  Füßen.  Weil  das  Volk  in  der  Kirdie 
keinen  Platz  hat,  so  wird  an  diesem  Tage  die  heilige 
Messe    unter   freiem    Himmel    gelesen.    Das    ist    sonst 
nur  noch  am  Großen  Frauentag  der  Fall.  Die  Bosnier 
begnügen   sidi   nidit   mit   einem   Fest,   sondern   feiern 
den  hl.   Antonius  zweimal:  den  Winter- Antonius  und 
den  Sommer-Antonius.  Viele  nämlidi  kennen  den  Un- 
terschied zwisdien  dem  hl.   Antonius  von  Padua  und 
Antonius    dem    Einsiedler    nicht,    sondern    das    Volk 
meint,  es  sei  ein  Heiliger,  der  aber,  weil  er  so  groß 
sei,  zweimal  gefeiert  werde,  wie  es  ja  audi   mehrere 
Festtage   zu  Ehren  der  Mutter  Gottes   gibt.   Der   hei- 
lige  Antonius    ist   eben   durdi   die   Franziskaner   ganz 
mit   dem  bosnischen  Volke   verwadisen. 

Es  gibt  in  Jugoslawien  drei  Konfessionen:  die  ka- 
tholisdie,  die  griediisdi-sdiismatisdie  imd  die  moham- 
medanische. Die  Andacht  zum  hl.  Antonius  ist  aber 
nicht  nur  bei  den  Katholiken  verbreitet,  sondern  auch 
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bei  den  Muselmanen  und  den  griechischen  Sdiismati- 
kem.    Das    ist    eine    jugoslawische    Besonderheit.    Aus 
den  allerjüngsten   Zeiten   liegen  unbezweifelbare   Tat- 
sachen   vor,   weldie   diese    Behauptung   bestätigen.    Im 
Weltkrieg  befanden  sidi  im  österreichischen  Heer,  das 
an  der  Isonzofront  kämpfte,  viele  jugoslawisdie  Sol- 
daten,   die    teils    der   katholisdien,    teils    der    moham- 
medanisdien,   teils   der   griechisdi-schismatischen    Reli- 
gion angehörten.  In  den  furditbaren  Äugenblicken,  da 
die  Kanonen  höllisdies  Feuer  spieen,  mußten  sich  ganz 
naturgemäß   die   Herzen   vieler   Soldaten   zu   Gott   er- 
heben, und  manches  inbrünstige  Gebet  wurde  zu  den 
Heiligen  emporgesandt.  Die  Katholiken  empfahlen  sidi 
zumeist  dem  Sdiutze  des  hl.  Antonius.   Und  da  kann 
man    noch    heute    in    Bosnien    Briefe    finden,    welche 
muselmanische  Soldaten  von  der  Isonzofront  an   ihre 
Eltern  und  Freunde  gerichtet  haben,  und  in  denen  un- 
gefähr folgendes  zu  lesen   ist:  Wir  Muselmanen  ver- 
teidigen Seite  an  Seite  mit  den  Katholiken  die  Gren- 
zen des  Reidies  gegen  die  Italiener.  Wir  sind  in  glei- 
cher   Weise    wie    die    Katholiken    dem    mörderisdien 
Feuer  des  Feindes  ausgesetzt.  Was  wir  durchmadien, 
ist    nidit    zu    besdireiben.    Etwas    Unerklärliches    aber 
müssen   wir   dabei   feststellen.   Wir   werden   dezimiert 
von  den  feindlidien  Granaten,  während  bei  den  Katho- 
liken  die   Verluste  auffallend  gering   sind.   Sie   beten 
vor   und    während    der    Angriffe    und    empfehlen    sich 
ihrem   hl.    Antonius;   so   werden    sie    in   unglaublicher 
Weise  von  den  feindlichen  Geschoßen  verschont.   Wir 
bitten  euch  herzlidi,  sudit  auch  ihr  den  hl.   Antonius 
auf  und  sagt  ihm,  daß  auch  wir  Muselmanen  uns  sei- 
nem  Sdiutze   empfehlen;   bittet   ihn,   daß   er   uns    vor 
dem   Feinde   sdiütze,   wie   er  die   Katholiken   schützt, 
die  sich  ihm  anvertrauen.  Wenn  wir  gesund  und  hell 
nach   Bosnien  zurückkehren,  werden  wir  ihm   danken 
für  den  Sdiutz,  den  er  uns  gewährt  hat. 

Audi  in  Sarajevo  stand  eine  Antoniuskirche 
aus  alter  Zeit.  Die  Türken  zerstörten  sie.  Bis  ins 
19.   Jahrhundert  hinein  gab  es  nur  mehr  eine   kleine 
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Kapelle  des  hl.  Antonius  aus  Holz,  in  der  ein  Fran- 
ziskanerpater die  verbliebenen  Katholiken  der  Stadt 
pastorierte.  Nur  mit  Mühe  erlangte  man  die  Er- 
laubnis zum  Bau  dieses  Kirdileins.  Viele  Stürme  um- 
brandeten es  im  Laufe  der  Jahrhunderte:  mehr.nals 
wurde  es  zerstört,  in  Asdie  gelegt  und  dann  wieder 
auferbaut.  Als  im  19.  Jahrhundert  die  Lage  der  Chri- 
sten unter  türkischer  Herrschaft  auf  Vorstellung  der 
europäisdien  Mädite  etwas  erleichtert  wurde,  ent- 
stand 1858  neuerdings  eine  Antoniuskirdie,  aber  noch 
immer  arm  und  klein.  1879  wurde  sie  ein  Raub  der 
Flammen.  Drei  Jahre  später  erbaute  man  eine  große 
Antoniuskirdie,  jedodi  aus  provisorisdiem  Material, 
die  dem  Erzbisdiof  bis  1889  als  Domkirdie  diente. 
Seither  gehört  sie  den  Franziskanern,  die  sidi  daneben 
ihr  Kloster  erbaut  haben.  1911  fingen  diese  einen 
prächtigen  Neubau  an,  der  am  20.  September  1914 
eingeweiht  wurde.  Wann  immer  man  in  diese  Kirche 
kommt,  besonders  an  den  Dienstagen,  die  dem  Fest 
des  Heiligen  vorangehen,  —  zu  jeder  Tagesstunde 
trifft  man  Leute  vor  der  Statue  des  hl.  Antonius 
knien,  Augen  und  Hände  zum  Heiligen  erhoben.  Et- 
was fällt  besonders  auf.  Man  bemerkt  vor  der  Statue 
Frauen  hoher  und  niederer  Stände  in  orientalischen 
Gewändern,  das  Gesicht  auf  morgenländische  Weise 
verhüllt.  Sie  bringen  Kerzen  mit,  die  sie  mit  eigener 
Hand  anzünden  und  vor  der  Statue  aufstellen,  audi 
Blumen,  mit  denen  sie  den  Altar  schmücken.  Es  sind 
Mohammedanerinnen.  Sie  sind  gewiß  nicht  der  Mei- 
nung, daß  ihr  Glaube  etwas  mit  dem  unsrigen  ge- 
mein habe,  aber  wenn  es  sich  um  den  hl.  Antonius 
handelt,  dann  bleibt  dies  außer  Betracht.  Er  ist  ebenso 
zum  Heiligen  der  Mohammedaner  geworden,  wie  er 
längst  unser  Heiliger  ist. 


Vor  kurzem  kam  einmal  ein  griechischer  Schis- 
matiker aus  der  Herzegowina  nach  Ragusa  in  die 
Franziskanerkirche.    Er    erzählte    den    Patres,    daß    er 
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einen  stummen  Sohn  habe,  der  gleich  ihm  unbegrenz- 
tes Vertrauen  zur  Hilfe  des  hl.  Antonius  hege.  Der 
Bauer  war  nadi  Ragusa  gekommen,  um  eine  feier- 
lidbe,  gesungene  Messe  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  zu 
bestellen,  die  am  Antoniusaltar  für  die  Gesundung 
seines  Sohnes  gelesen  werden  sollte.  Die  Patres  will- 
fahrten seinem  Wunsche,  und  der  Bauer  kniete  wäh- 
rend der  ganzen  Messe  vor  dem  Altar,  eine  bren- 
nende Kerze  in  der  Hand.  Nach  Beendigung  der  Messe 
kehrte  er  nach  Hause  zurück,  voll  unbegrenzten  Ver- 
trauens, daß  seine  Bitte  erhört  sei.  Wie  er  sidi  sei- 
nem Gehöft  näherte,  kam  ihm  der  Sohn  entgegen- 
gelaufen;  er   war   vollständig   geheilt. 

Im  Jahre  1928  wturde  idi  eingeladen,  in  Cattaro 
eine  St.  Antonius-Festpredigt  zu  halten.  Die  Ortho- 
doxen machen  in  dieser  Stadt  die  Hälfte  der  Bevöl- 
kerung aus.  Am  Tage  des  hl.  Antonius  wird  die  Kirdie 
audi  von  ihnen  zahlreich  besucht;  sie  wohnen  der 
Messe  bei  und  zünden  am  Altare  des  Heiligen  Kerzen 
an.  Es  hat  den  Anschein,  als  sei  an  diesem  Ta^e 
jeder  religiöse  Unterschied  zwisdien  Katholiken  und 
Orthodoxen  ausgelöscht.  Bei  Anbrudi  der  Dunkelheit 
mußte  idi  meine  Predigt  halten.  Schon  Stunden  vor- 
her suchten  sich  die  Leute  einen  Platz  zu  sidiern. 
Die  Kirche  war  beängstigend  voll;  unter  den  Zuhörern 
befand  sidi  eine  große  Anzahl  von  Schismatikern  mit 
ihren  Priestern,  die  mit  würdevoller  Feierlidikeit  und 
besonderer  Aufmerksamkeit  der  Predigt  folgten.  Am 
Morgen  des  gleidien  Tages  war  zu  mir  eine  orthodoxe 
Frau  gekommen  mit  zwei  säuberlidi  gerichteten  Pol- 
stern. Sie  übergab  sie  mir  mit  den  Worten:  Idi  habe 
sie  für  den  Altar  des  hl.  Antonius  machen  lassen  und 
übergebe  sie  mit  der  Bitte,  daß  alle  Messen  am  Altare 
des  hl.  Antonius  unter  ihrer  Verwendung  gefeiert 
werden.  Sie  sollen  ein  kleines  Zeichen  meiner  Dank- 
barkeit für  die  vom  Heiligen  empfangenen  Wohl- 
taten sein! 

Aus  der  alten  aszetisdien  Literatur  der  Jugosla- 
wen geht  hervor,  daß  bei  ihnen  ursprünglich  die  An- 
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dacht  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  nicht  an  dreizehn, 
sondern  an  neun  Dienstagen  gepflegt  wurde.  In  dem 
aszetischen  Werke  des  P.  Andrej  asevic  „Pravi 
nacin  za  prositi  milosti  u  Boga  po  zaslugama  slavnoga 
Svetoga  Antuna"  (1654)  liest  man:  „Idi  sdilage  für 
die  Verehrer  des  hl.  Antonius  die  Andadit  von  neun 
Dienstagen  zur  Ehre  des  Heiligen  vor.  Diese  Andadit 
ist  sehr  wirksam,  um  von  Gott  durch  die  Vermittlung 
des  hl.  Antonius  jene  Gnaden  zu  erlangen,  deren  wir 
bedürfen.  Der  Heilige  selbst  hat  dies  einer  Frau  (in 
Bologna)  kundgetan,  und  diese  hat  als  erste  die  Wir- 
kung erprobt.  Neun  Dienstage  wählt  man  zur  Erinne- 
rung an  die  neun  Monate,  die  Jesus  Christus  im 
jungfräulichen  Sdioße  der  allerseligsten  Gottesmut- 
ter verweilte  und  der  hl.  Antonius  im  Schöße  seiner 
Mutter;  ferner  zur  Ehre  der  neun  Chöre  der  Engel. 
Dem  Dienstag  gab  man  vor  den  anderen  Wodien- 
tagen  deshalb  den  Vorzug,  weil  es  der  Tag  ist,  an 
dem  der  Heilige  begraben  wurde  und  ihm  vorzüglich 
an  Dienstagen  von  Gott  Erhörung  seiner  Fürbitt- 
gebete zuteil  wird.  Die  Andadit  wird  folgendermaßen 
verridi tet:  man  beichtet  zunädist  und  kommuniziert. 
Unbedingt  nötig  ist  übrigens  die  Beidite  nicht,  aber 
in  Anbetradit  der  menschlichen  Gebrechlidikeit  und 
der  Fehler,  in  die  wir  so  oft  fallen,  ist  das  sakramen- 
tale Sündenbekenntnis  anzuraten.  Dann  macht  man 
eine  Besudiung  beim  Altar  des  Heiligen  und  betet 
das  Responsorium  ,Si  quaeris*  mit  den  anhängenden 
Gebeten.  Wer  nicht  lesen  kann,  soll  neun  Pater  noster 
und  Ave  Maria  beten.'* 

Es  werden  in  Jugoslawien  zahlreiche  wunder- 
tätige Statuen  des  hl.  Antonius  verehrt.  Besonders 
in  der  Kirdie  der  Franziskaner  patres  zu  Ragusa 
(Dubrovnik)  genießt  eine  Statue  des  Heiligen  hohe 
Verehrung.  Das  Volk  kommt  dorthin  mit  größtem  Ver- 
trauen. Es  knüpft  sidi  an  diese  Statue  folgende  Über- 
lieferung: Es  gab  in  Ragusa  einmal  einen  Jüngling  aus 
vornehmer  Familie,  der  verliebt  war  in  ein  Mäddien 
und  dessen  Hand  begehrte.  Sie  aber  hatte  gegen   ihn 
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eine    heftige    Abneigung    und    gab    ihm    zu    verstehen, 
daß  sie  nicht  daran  denke,  ihn  zu  heiraten.  Der  Jüng- 
ling gab  sich  mit  dieser  Abweisung  nidit  zufrieden.  Er 
wollte  es  unbedingt  durdisetzen,  das  Herz  des  Mäd- 
diens  zu  gewinnen.  Seine  Hartnäckigkeit  aber  war  dem 
Mäddien  lästig.  Sie  suchte  nadi  einem  Mittel,  um  ihn 
endgültig   los   zu   werden.   Alsbald   glaubte   sie   es   ge- 
funden.   Am    Finger    der    erwähnten    Statue    des    heil. 
Antonius   in   der   Franziskanerkirdie    steckte   ein    Ring 
mit    einem    wertvollen    Diamanten.    Entsdilossen,    dem 
Jüngling   eine   Bedingung  zu   stellen,   die   er  nicht   er- 
füllen   könnte,    sagte    sie    zu    ihm:    „Ich    werde    deine 
Frau   werden,   wenn   du   mir   den   Ring,   den   der   heil. 
Antonius    in   der   Franziskanerkirdie   trägt,   als   Verlo- 
bungsring   bringst."    Und    der    Jüngling    verspradi    es. 
Eines    Abends    betrat   er    die    Franziskanerkirdie    und 
verbarg    sich    darin.    Als    es    Nadit    wurde    und    alle 
Brüder  sidi  in  ihre  Zellen  zurückgezogen  hatten,  krodi 
er   aus   seinem   Versted«   hervor,   stieg   auf   den    Altar 
des  hl.  Antonius  und  streckte  die  Hand  aus,  um  der 
Statue    den    Ring    abzuziehen.    In    diesem    Augenblick, 
so    beriditet    die    Legende,   ergriff    ihn    die    Hand    des 
hl,  Antonius  bei  seinem  diditen  Haarsdiopf  und  hielt 
ihn,  der  ohnmächtig  wurde,  fest.  Beim  Morgengrauen 
sah  der  Sakristan,  als  er  in  die  Kirdie  kam,  am  Al- 
tare den  ohnmächtigen  Jüngling,  lief  in  den  Konvent 
imd   verständigte   die   Brüder.    Sie   versammelten    sich 
um   den   Altar   des   Heiligen   und   baten   den   hl.    An- 
tonius, er  möge   den  Jüngling   frei  lassen.   Ihr   Gebet 
aber  wurde  nicht  erhört.   Damals   befand   sich   in   der 
Krankenzelle   des  Klosters  der  alte  kranke  P.   Chry- 
sostomus   Kleskovic,   der  später   im   Rufe   der   Heilig- 
keit starb.  Weil  er  nicht  gehen  konnte,  trugen  ihn  die 
Brüder  in  die  Kirche,  damit  er  beim  hl.  Antonius  ein 
gutes   Wort   für   den   Gefangenen   einlege.    Dieser   bat 
den  Guardian   des  Klosters,   er  möge   ihm  für   einen 
Augenblick    die     Guardiansautorität     übertragen.     Der 
P.  Guardian  tat  es  und  P.  Chrysostomus  fing  zu  beten 
an:  „Hl.  Antonius,  Du  bist  Deinen  Oberen  immer  ge- 
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horsam  gewesen.  Idi  als  Oberer  dieses  Konventes 
bitte  Didi  im  Namen  des  heiligen  Gehorsams,  diesen 
Jüngling  frei  zu  lassen."  Kaum  waren  die  Worte  zu 
Ende  gesprochen,  da  öffnete  sidi  die  Hand  des  heil. 
Antonius  und  der  Jüngling  war  frei.  Soweit  der  alte 
Bericht.  Eine  Legende  nur,  aber  von  tieferer  Bedeu- 
tung. 

Hier  sdiließe  ich  und  biete  den  Blumenstrauß,  den 
idi  aus  den  Blütengärten  des  Antoniuskultes  bei  den 
Jugoslawen  gesammelt  habe,  den  Verehrern  des  Hei- 
ligen an.  Möge  er  in  den  Herzen  der  Gläubigen  die 
Antoniusverehrung  befördern  helfen.  Es  geht  wahr- 
haft von  unserem  Heiligen  eine  Kraft  aus,  weldie  die 
Seelen  zu  Gott  emporzieht  und  es  ihnen  offenbar 
macht,  daß  der  Mensdi  in  dieser  Welt  ein  Pilger 
ist  zum  himmlisdien  Vaterland,  in  das  nur  gelangen 
kann,  wer  ein  reines,  tugendhaftes,  heiliges  Leben 
führt. 

P.  Urban  Talija  O.  F.  M. 
Ragusa 


237 


ANTONIUS  UND  DER 

STAAT 


1 

Führerpersönlichkeiten  wirken  als  Überwinder  des 
Todes.  Ihre  Macht  im  Leben  schon  hängt  ab  von 
ihrer  Todesveraditung.  Ihr  Weiterwirken  nach  dem 
eigenen  Tode  ist  ein  Zeidien,  daß  sie  den  Tod  wahr- 
haft besiegt  haben.  Oft  treten  ihre  Führereigenschaften 
nunmehr  erst  ganz  in  Ersdieinung.  Ein  Denker  wirkt 
weiter  durch  sein  gesprochenes  oder  geschriebenes 
Wort.  Ein  Mann  der  Tat  durdi  den  Wellenschlag  seiner 
historisdien  Handlungen,  oft  durdi  die  Institutionen, 
in  denen  dieselben  Gestalt  bewahrt  haben.  Ein  Hei- 
liger  durdi   sein   Grab   und   seinen   Kult. 

Ein  Denker,  an  dem  dieses  zeugerisdie  Führertum 
auch  nadi  dem  Tode  ganz  besonders  deutlidi,  sozu- 
sagen in  klassisdier  Ursprünglidikeit,  beobaditet  wer- 
den kann,  ist  P  1  a  t  o  n.  Immer  wieder  entzünden 
sidi  am  platonisdien  Urfeu-er  die  Fackeln  der  Phi- 
losophie. Man  hat  darob  von  einer  platonischen  Welt- 
linie des  Denkens  gesprochen,  von  der  her  man  audi 
Piaton  selbst  erst  ganz  verstehen  lernt.  Piaton  ist 
ein  gründerischer  Denker.  Gründer,  Stifter  neuer 
Ideen,  sind  voll  des  Übersdiwanges.  Ihre  Erben  erst 
dämpfen  gewöhnlidi  diese  Lohe  ab,  bringen  den  Hoch- 
flug der  Gedanken  zurück  zur  Wirklidikeit.  P  1  a  t  o  n 
gegenüber  hat  dies  Aristoteles  versucht.  Aber 
audi  im  religiösen  Bereiche  ist  eine  ähnlidie  Beob- 
achtung zu  machen.  Auch  das  Christentum,  das  in 
den  Evangelien  ein  hartherziges  Geschledit  ersdiüttem 
will,  —  „wer  es  fassen  kann,  der  fasse  es,"  —  mußte 
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erst  von  Paulus  der  hellenistisdien  Kulturwelt  ver- 
dolmetscht werden.  Daraus  hat  sich  der  in  der  Kirche 
immer  wieder  empfundene  elementare  Gegensatz  von 
Petrus  und  Paulus  herausgebildet,  in  der  Nach- 
folge der  Apostelfürsten  aber  von  zwei  Päpstetypen, 
die  in  rhythmischem  Wechsel  aufeinanderfolgen,  einer 
den  anderen  ergänzend.  Was  der  Kirdie  als  Ganzes 
eigen  ist,  das  kann  audi  die  einzelne  Ordensfamilie 
nidit  verleugnen.  Immer  wieder  steht  auch  hier  gegen 
die  notwendige  Unerbittlidikeit  der  Gründer,  Fran- 
ziskus oder  I  g  n  a  t  i  u  s,  der  abmildernde,  einglie- 
dernde, anpassende,  liebenswürdigere  Typus,  Anto- 
nius oder  X  a  V  e  r  i  u  s.  Das  heißt  keineswegs,  daß 
Antonius  und  Xaverius  als  durdiaus  verwandte  Ge- 
stalten gelten  müßten,  keineswegs  audi,  daß  sie  beide 
für  ihre  Orden  von  gleidier  gesdiiditl icher  Bedeutung 
gewesen  wären.  Das  bedeutet  kein  Werturteil,  sondern 
eine  Typologie.  So  wie  am  Anfang  der  Gesdiidite  des 
Franziskanerordens,  als  der  Franziskanerpapst  Niko- 
laus IV.  die  römisdien  Mosaiken  erneuern  ließ,  Fran- 
ziskus und  Antonius  als  die  beiden  geistlidien  Stamm- 
väter der  franziskanisdien  Ordensfamilie  angesehen 
wurden,  ganz  ebenso  auch  Ignatius  und  Xaverius  in 
dem  Jahrhundert,  als  die  Gesellschaft  Jesu  ihren 
Siegeslauf  vollführte.  Es  ist  ein  soziologisdies  Ge- 
setz, dem  alle  bündisdien  Organisationen  unterliegen, 
auch  die  religiösen.  Am  Anfang  aller  Bünde  stehen 
Dioskuren.  Der  eine  ist  das  Programm,  das  die  neuen 
Ideen  proklamiert,  der  andere  die  Aktion,  —  sie  heiße 
Paulus,  Antonius  oder  Xaverius  —  die  das 
Programm  realisiert. 

Franziskus  und  Antonius  sind  die  Dios- 
kuren der  franziskanisdien  Ordensfamilie.  Franzis- 
kus ist  das  Programm,  Antonius  sein  Missionar. 
Alle  franziskanischen  Priesterpersönlidikeiten  kommen 
her  von  diesem  Paar  geistiger  Stammeltem.  Man 
könnte  dies  in  den  Einzelheiten  nachweisen.  Es  gilt 
für  Bonaventura,  Berthold  von  Regens- 
burg, Bernhardin  von  Siena,  Johannes  von 
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Capistrano,  Laurenz  von  Brindisi,  Marco 
d  *  A  V  i  a  n  o.  In  allen  diesen  Männern  verbindet  sidi 
franziskanisdies  und  antonianisdies  Erbgut.  Es  ist 
naturgemäß,  daß  dabei  gerade  die  Missionare  unter 
ihnen  vornehmlich  in  letzerem  wurzeln,  das  Franzis- 
kanische  also   in   antonianisdier   Ausprägung   bieten. 

Einer  dieser  Franziskanermissionare,  der  den 
Gründergeist  des  hl.  Franziskus  ganz  besonders  als 
ein  neuer,  zweiter  Antonius  verkörperte,  war 
P.  Marco  d'Aviano  aus  dem  Kapuzinerorden.  Er 
interessiert  uns  in  diesem  Zusammenhang  aber  nidit 
nur  deshalb,  sozusagen  als  barocker  Antonius 
von  Padua,  der  im  17.  Jahrhundert  fortsetzt,  was 
Antonius  selbst  im  Mittelalter  als  Prediger  und  Wun- 
dertäter begonnen  hat,  sondern  ganz  vorzüglidi  audi 
als  ein  Hauptträger  des  barocken  Antonius- 
kultes in  österreidh.  In  seiner  Persönlichkeit 
kulminiert  das  Thema  „Antonius  und  der  Staat",  das 
wir  uns  gestellt  haben.  An  Marco  d*Aviano  und 
seinem  kaiserlidien  Freund  und  Verehrer,  Leo- 
pold L,  läßt  sidi  —  ähnlidi  wie  an  Dominicus  a 
Jesu  Maria  aus  dem  Orden  der  Unbeschuhten  Kar- 
meliten  und  Ferdinand  11.^  —  das  Problem  der 
barocken  Staatsmystik-  ersdiöpfend  behan- 
deln. Beide  Mönche  treten  mit  Herrsdierpersönlidi- 
keiten  in  religiöse  Verbindung.  Aber  nidit  nur  auf 
diesem  Wege  beeinflussen  sie  den  Staat,  sie  greifen 
auch  unmittelbar  in  dessen  Sdiicksale  ein.  An  mar- 
kanten Punkten  der  österreidiisdien  Staatsgesdiidite, 
wo  die  Existenz  des  Reidies  gegenüber  dem  prote- 
stantisdien  Norden  und  dem  moslemitischen  Südosten 
auf  dem  Spiele  steht,  sehen  wir  sie  in  unmittelbarer 
Nähe  der  militärisdien  Entscheidungen.  Dominicus 
wirkte  mit  an  der  Schlacht  am  Weißen  Berge  (20.  No- 
vember 1620),  Marco  d'Aviano  am  Entsatz  von  Wien 
(12.  September  1683),  Sdilachten,  an  denen  das  ge- 
samte katholisdie  Europa  teilnahm  und  die  auch  für 
dieses  gesdilagen  wurden. 

Daß  Marco  d*Aviano  seiner  Generation  als  ein 
neuer    zweiter    Antonius    ersdiien    und    audi    wir    ihn 
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Andaditsbild   aus  dem   18.  Jahrhundert 
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Capistrano,  Laurenz  von  Brindisi,  Marco 
d  *  Ä  V  I  a  n  o.  In  allen  diesen  Männern  verbindet  sich 
franziskanisdies  und  antonianisdies  Erbgut.  Es  ist 
naturgemäß,  daß  dabei  gerade  die  Missionare  unter 
ihnen  vornehmlich  in  letzerem  wurzeln,  das  Franzis- 
kanische  also  in   antonianisdier   Ausprägung   bieten. 

Einer  dieser  Franziskanermissionare,  der  den 
Gründergeist  des  hl.  Franziskus  ganz  besonders  als 
ein  neuer,  zweiter  Antonius  verkörperte,  war 
P.  Marco  d*Aviano  aus  dem  Kapuzinerorden.  Er 
interessiert  uns  in  diesem  Zusammenhang  aber  nicht 
nur  deshalb,  sozusagen  als  barocker  Antonius 
von  Padua,  der  im  17.  Jahrhundert  fortsetzt,  was 
Antonius  selbst  im  Mittelalter  als  Prediger  und  Wun- 
dertäter begonnen  hat,  sondern  ganz  vorzüglidi  auch 
als  ein  Hauptträger  des  barocken  Antonius- 
kultes in  Österreich.  In  seiner  Persönlichkeit 
kulminiert  das  Thema  „Antonius  und  der  Staat",  das 
wir  uns  gestellt  haben.  An  Marco  d*Aviano  und 
seinem  kaiserlichen  Freund  und  Verehrer,  Leo- 
pold L,  läßt  sich  —  ähnlidi  wie  an  Dominicus  a 
Jesu  Maria  aus  dem  Orden  der  Unbeschuhten  Kar- 
meliten  und  Ferdinand  11.^  —  das  Problem  der 
barocken  Staatsmystik-  erschöpfend  behan- 
deln. Beide  Mönche  treten  mit  Herrscherpersönlich- 
keiten in  religiöse  Verbindung.  Aber  nidit  nur  auf 
diesem  Wege  beeinflussen  sie  den  Staat,  sie  greifen 
audi  unmittelbar  in  dessen  Schicksale  ein.  An  mar- 
kanten Punkten  der  österreichischen  Staatsgeschichte, 
wo  die  Existenz  des  Reidies  gegenüber  dem  prote- 
stantischen Norden  und  dem  moslemitischen  Südosten 
auf  dem  Spiele  steht,  sehen  wir  sie  in  unmittelbarer 
Nähe  der  militärischen  Entscheidungen.  Dominicus 
wirkte  mit  an  der  Schlacht  am  Weißen  Berge  (20.  No- 
vember 1620),  Marco  d'Aviano  am  Entsatz  von  Wien 
(12.  September  1683),  Sdilachten,  an  denen  das  ge- 
samte katholisdie  Europa  teilnahm  und  die  audi  für 
dieses  gesdilagen  wurden. 

Daß  Marco  d'Aviano  seiner  Generation  als  ein 
neuer    zweiter    Antonius    ersdiien    und    auch    wir    ihn 
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Äntoniuskapelle   von   St.   Michael   in    Wien 
Erinnerungssfein    für   Karl    von    Österreich 

Blatt   XXX 


heute  in  ganz  besonderem  Maße  als  „Äntonianer**  be- 
tradifen  können,  hat  seinen  historisdien  Grund  in  einer 
Reihe  von  Aehnlidikeiten  des  äußeren  Lebens.  Ein 
neuer  großer,  begeistert  umdrängter  Prediger  und 
Thaumaturge  durchzog  Italien,  später  auch  die  Länder 
jenseits  der  Alpen.  Er  kam  aus  Padua  und  kehrte 
immer  wieder  in  die  Klostereinsamkeit  dortselbst  zu- 
rück. Die  Verehrung  des  hl.  Antonius  von  Padua  war 
eines  seiner  Hauptanliegen.  Kein  Wunder,  daß  für 
die  kindliche  Volksfrömmigkeit  die  Gestalten  der  bei- 
den Paduaner  Möndie  zusammenflössen,  Marco  d*A- 
viano  als  ein  neuer  Antonius  verehrt  wurde  und  um- 
gekehrt sein  Erscheinen  allerorten  den  Antoniuskult 
belebte. 


Diese  hier  beschriebene  Erscheinimg  der  Volks- 
frömmigkeit, die  audi  gern  auf  die  Kunst  abschattet, 
ist  von  großer  Wichtigkeit  für  das  Verständnis  histo- 
risdier  Persönlichkeiten  und  Bewegungen.  Diese  Syn- 
krasis  historisdi  versdiiedener  Gestalten  in  einen 
Frömmigkeitstypus,  dieses  Zusammenfließen,  das  zur 
Stellvertretung  einer  Gestalt  durdi  die  andere  führt, 
ist  religionssoziologisch  längst  bekannt.  Antike  Götter 
untereinander  oder  audi  Götter  und  frühchristlidie 
Heilige  vertauschen  in  der  Volksandacht  ihre  Plätze 
und  begnügen  sich  mit  einer  einzigen  Ausdrucksform. 
Aber  audi  innerhalb  der  diristlichen  Heiligengestalten 
wiederholt  sidi  dieser  Vorgang,  wenn  auch  naturgemäß 
durch  letzte  Grenzen  behindert.  Dieselben  werden 
durch  die  Kirdie  repräsentiert,  welche  die  Erinnerung 
an  die  historische  Persönlichkeit,  die  der  Kult  meint, 
hütet  und  vor  Vermischung  mit  ähnlichen  Gestalten 
bewahrt.  Neben  ihrem  Rechtskreis  aber  wuchert  die 
Volksfrömmigkeit  weiter,  aus  der  eben  nicht  selten 
wieder  die  Kunst  schöpft.  Denn  nidit  ntu:  Erinnerung 
an  historische  Persönlichkeiten  ist  die  Heiligenver- 
ehrung, sondern  audi  symbolisdier  Ausdruck  für  ele- 
mentare Anlagen  und  Bedürfnisse  der  Verehrer  selbst. 


S  dl  I  u  n  d/  Antonius     16 
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heute  in  ganz  besonderem  Maße  als  „Äntonianer"  be- 
traditen  können,  hat  seinen  historisdien  Grund  in  einer 
Reihe  von  Aehnlidikeiten  des  äußeren  Lebens.  Ein 
neuer  großer,  begeistert  umdrängter  Prediger  und 
Thaumaturge  durchzog  Italien,  später  audi  die  Länder 
jenseits  der  Alpen.  Er  kam  aus  Padua  und  kehrte 
immer  wieder  in  die  Klostereinsamkeit  dortselbst  zu- 
rück. Die  Verehrung  des  hl.  Antonius  von  Padua  war 
eines  seiner  Hauptanliegen.  Kein  Wunder,  daß  für 
die  kindlidie  Volksfrömmigkeit  die  Gestalten  der  bei- 
den Paduaner  Mönche  zusammenflössen,  Marco  d'A- 
viano  als  ein  neuer  Antonius  verehrt  wurde  und  um- 
gekehrt sein  Ersdieinen  allerorten  den  Antoniuskult 
belebte. 


Diese  hier  besdiriebene  Ersdieinung  der  Volks- 
frömmigkeit, die  audi  gern  auf  die  Kunst  absdiatfet, 
ist  von  großer  Widbitigkeit  für  das  Verständnis  histo- 
rischer Persönlichkeiten  und  Bewegungen.  Diese  Syn- 
krasis  historisch  verschiedener  Gestalten  in  einen 
Frömmigkeitstypus,  dieses  Zusammenfließen,  das  zur 
Stellvertretung  einer  Gestalt  dturdi  die  andere  führt, 
ist  religionssoziologisdi  längst  bekannt.  Antike  Götter 
untereinander  oder  audi  Götter  und  frühchristliche 
Heilige  vertauschen  in  der  Volksandacht  ihre  Plätze 
und  begnügen  sich  mit  einer  einzigen  Ausdrucksform. 
Aber  auch  innerhalb  der  christlichen  Heiligengestalten 
wiederholt  sich  dieser  Vorgang,  wenn  audi  naturgemäß 
durch  letzte  Grenzen  behindert.  Dieselben  werden 
durdi  die  Kirche  repräsentiert,  welche  die  Erinnenmg 
an  die  historisdie  Persönlichkeit,  die  der  Kult  meint, 
hütet  und  vor  Vermisdiung  mit  ähnlichen  Gestalten 
bewahrt.  Neben  ihrem  Rechtskreis  aber  wuchert  die 
Volksfrömmigkeit  weiter,  aus  der  eben  nidit  selten 
wieder  die  Kunst  sdiöpft.  Denn  nicht  nvu:  Erinnenmg 
an  historische  Persönlidikeiten  ist  die  Heiligenver- 
ehrung, sondern  audi  symbolischer  Ausdruck  für  ele- 
mentare Anlagen  und  Bedürfnisse  der  Verehrer  selbst. 


S  eil  [  u  n  d^  Antonius    16 
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Ganz  besonders  deutlidi  zeigt  dies  die  barocke 
Auffassung  sowohl  des  hl.  Joseph  als  audi  des 
hl.  Antonius  mit  dem  Jesuskinde  3.  Beide  Heilige 
sind  hier,  von  der  Volksfrömmigkeit  und  Kunst  her 
gesehen,  Träger  einer  Kultidee,  der  Väterlidi- 
keit.  Dadurdb  daß  Joseph  nicht  mehr  als  Greis,  son- 
dern als  junger  Mann  dargestellt  wird,  nähern  sich 
beide  Gestalten  nodi  deutlidier  einem  Typus,  audi 
wenn  Antonius  selbst  die  Schwelle  des  Jünglingsalters 
kaum  überschreitet.  Diese  Auffassung  der  barocken 
Kunst,  die  von  der  Andacht  des  Volkes,  nodi  mehr 
aber  vielleidit  der  Herrschenden  diktiert  wurde,  gibt 
einen  Fingerzeig,  daß  der  allgemeine  Kult  der  beiden 
Heiligen,  Joseph  und  Antonius,  ihre  Anrufung  und 
Verehrung  in  dieser  Epodie,  sehr  oft  ein  und  dem- 
selben Typus  gilt,  dem  Vatergedanken,  für  den, 
wie  wir  wissen,  die  Staatstheorie  des  Barocco  sehr 
großes  Verständnis  hatte*. 

Die  kunsthistorische  Forsdiung  hat  den  Nachweis 
erbracht,  daß  die  uns  heute  so  geläufige  Auffassung 
des  hl.  Antonius  mit  dem  Jesuskinde  eine  verhältnis- 
mäßig junge  ist^  Rubens^,  Van  Dyck^  Mu- 
ri 1 1  o  ^  stellen  ihn  so  dar.  Und  innerhalb  dieses  Typus 
ist  offenbar  wieder  die  Darstellimg  mit  dem  Kinde 
im  Arme  die  jüngere  gegenüber  der  mit  dem  Kinde 
auf  dem  Budie,  wie  ihn  das  spätgotisdie  Tryptydion 
von  GerardDavidim  Wiener  Staatsmuseum  zeigt  ^. 
Es  ist  vornehmlidi  die  Kunst  des  Barocco,  die  Anto- 
nius gewissermaßen  als  jungen  Vater  auffaßt.  Nicht 
wie  der  Heilige  in  historisdier  Wirklidikeit  aussah 
und  Giotto  ihn  noch  darstellt  ^^  besdiwert  durch 
den  trotz  aller  Askese  hydropischen  Körper  ^^  son- 
dern, in  ähnlidiem  Gestaltswandel  der  Vera  Ikon 
wie  beim  hl.  Thomas  von  Aquino^^^  n^di  dem 
Idealbilde  formen  ihn  alle  diese  Meister  imd  haben 
ihn  ims  ein  für  allemal  festgeprägt  überliefert.  Es 
ist  als  ob  die  Kunst  hier  die  Madit  hätte,  das,  was 
sein  soll,  darzustellen,  also  nidit  die  irdisdie  Wirk- 
lichkeit, sondern  die  überirdisdie  Idee.    Und  so  wird 
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man  vielleicht  auch  die  Legende  deuten  dürfen,  die 
im  Liber  miraculorum  (§  24)  von  einem  Poeten  er- 
zählt wird  13.  Als  Antonius  einmal  während  einer 
Missionsreise  bei  einem  Bürger  zu  Gast  weilte,  sah 
dieser  den  Heiligen  durdi  ein  Fenster  der  Wohnung 
einen  Knaben  mit  seinen  Armen  umfangen,  ein  über- 
aus schönes  und  freundliches  Kind,  das  der  Heilige 
umarmte  und  küßte  und  das  ihm  unverwandt  sein 
Antlitz  zukehrte.  Von  daher  stammt  die  Abbildung 
des  hl.  Antonius  anfangs  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Budie,  später  aber  gar  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme. 
Wie  weit  dieser  Wunderberidit  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert an  historische  Sadiverhalte  anschließt,  ist  eine 
müßige,  weil  erkenntniskritisch  unlösliche  Frage.  Sehr 
schön  spridit  von  dem  mystischen  Sinn  dieser  Vater- 
haltung des  Heiligen  P.  Odilo  Altmann  O.  F.  M. 
in  seinem  Antoniusbüchlein  i*:  „Davon  kommt  ein 
liebes  Vorredht  des  Heiligen,  das  er  imter  den  Män- 
nern nur  mit  St.  Joseph  teilt.  Wer  nämlidi  sein  Bild 
in  der  Kirche  sudit,  der  kennt  es  am  Jesukinde.  Hätte 
er  nidit  einen  Strick  als  Gürtel  tind  hätte  er  nidit 
ein  bartloses  Gesidit,  man  würde  ihn  direkt  mit 
Sankt  Joseph  verwediseln  .  .  •  Man  darf  wohl  sagen: 
ein  Gutteil  der  Liebe  imseres  Volkes  zu  Antonius 
konunt  von  diesem  Jesukinde  auf  seinem  Arm.  Das 
gibt  dem  Heiligen  etwas  so  Fürsorglidies,  Väterliches, 
das  macht  den  strengen  Möndi  niedersteigen  zu  einer 
innigen  Zartheit,  sdienkt  dem  Heimatlosen  etwas  Hei- 
meliges und  Trautes.'*  Das  ist  ganz  für  die  Epoche  ge- 
sagt, in  der  aus  dem  besonders  betonten  Gedanken  der 
Väterlidikeit  in  Kirdie  und  Staat  Josephs-  und  An- 
toniusverehnmg    gleidierweise    ihre    Säfte    zogen. 

Substitutionen,  wie  die  erwähnte,  können  Volks- 
andadit  und  Kunst  vielerlei  vollziehen.  Entscheidend 
ist  die  grundlegende  Andachtsidee.  In  unserem  Bei- 
spiel ist  es  der  Vatergedanke.  In  der  Gleichung  von 
Franziskus  und  Antonius,  die  ebenfalls  begeg- 
net, ist  es  der  franziskanisdi-soziale  Gedanke,  dem  sidi 
gerade  religiöse  Herrscherpersönlidikeiten  vielfach  ver- 
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pfliditet  fühlten.  In  der  Stellvertretung  von  Anto- 
nius und  Marco  d*Äviano  ist  es  das  Predigt- 
amt und  die  Thaumaturgie,  durdi  weldie  die  barocken 
Zeitgenossen  auf  den  Gedanken  kamen,  daß  beide 
irgendwie  zusammengehören.  Dies  aber  hat  bewirkt, 
daß,  wo  Marco  d*Äviano  eingriff,  ganz  von  selbst 
die  Äntoniusverehrung  einsetzte  oder  erneuert  wurde. 

3. 

Der  Äntoniuskult  in  Österreidi  hat  seine  Wurzeln 
im  Mittelalter.  Vermutlidii  haben  ihn  bereits  die  ersten 
Minoriten  in  Wien  gepflegt.  Die  Vorstadtkirdie  St 
Anton  auf  der  Wieden  allerdings,  die  später  den 
strategisdien  Maßnahmen  bei  der  ersten  Türkenbela- 
gerung zum  Opfer  fiel,  war  dem  hl.  Einsiedler  Anto- 
nius geweiht  1^  Nur  ganz  vereinzelten  Zeugnissen  ur- 
sprünglich mittelalterlicher  Antoniusverehrung  begeg- 
nen wu:  in  Österreidi.  Von  den  ersten  Habsburgem, 
die  nadi  österreidi  kamen,  wenn  sie  audi  nodi  in 
der  Sdiweiz  geistig  wurzelten,  wissen  wir,  daß  ihnen 
die  Bettelorden  besonders  nahe  standen  i^.  Daß  Ag- 
nes von  Österreidi,  die  Toditer  Albredits  I. 
und  Gemahlin  des  letzten  Arpaden,  Andreas  III., 
die  als  Witwe  in  der  Sdiweiz  das  Kloster  Königsfelden 
gründete,  den  Heiligen  des  Franziskanerordens  beson- 
ders zugetan  war,  ist  bekannt  und  von  Kunsthistori- 
kern längst  erwähnt  17.  Auf  dem  in  ihrem  Besitze 
befindlidien,  später  sogenannten  Tragaltar  Karls  des 
Kühnen  findet  sidi  auch  die  Figur  des  hl.  Antonius  i«. 
Aber  mehr  als  einzelne  Spuren  sind  uns  dennodi  nidit 
aus  diesen   frühen  Zeiten  aufbewahrt   worden. 

Wie  überall  kam  audi  in  österreidi  die  eigentlidie 
Hodiblüte  des  Antoniuskultes  mit  der  sogenannten 
Gegenreformation  herauf,  die  kulturhistorisdi  eine 
Verstärkung  des  romanisdien  Einflusses  auf  die  trans- 
alpinen Länder  bedeutete  und  damit  einer  Überpflan- 
zung versdiiedener,  vorzüglidi  italienisdier  Kulte  (z,  B. 
des  Loretokultes)  günstig  war.  Aber  gerade  die  An- 
toniusverehrung kam  nadi  Österreidi  nidit  nur  auf  dem 
direkten  Wege  aus  Italien,  den  die  klassisdien  Gna- 
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denbilder  von  Kaltem,  Brixen,  Innsbrudc- 
Zirl,  Söllheim  bei  Salzburg,  insbesondere  aber 
audi  das  Wiener  Gnadenbild,  von  dem  später 
die  Rede  sein  wird,  anzeigen,  sondern  vor  allem  audi 
aus  Bayern,  das  der  transalpine  Mittelpunkt  der  An- 
toniusverehrung ist,  seit  Ludwig  der  Bayer  im 
14.  Jahrhundert  die  heute  nodi  übrig  gebliebene  größte 
Antoniusreliquie  der  Christenheit  nadi  Mündien 
bradite.  Von  Bayern  kamen  immer  wieder,  vorzüg- 
lidi naturgemäß  durdi  die  verwandtsdiaftlidien  Be- 
ziehungen der  beiden  Fürstenhäuser,  Kultanregungen 
audi  nadi  österreidi. 

So  ist  bereits  die  älteste  Nadiridit,  die  wir  von 
einem  innerösterreidiisdien  Antoniusheiligtume  aus 
dieser  Zeit  haben,  sidierlidi  mit  auf  diesen  Einfluß 
zurüdkzuf Uhren.  Im  Jahre  1602  ließ  Ferdinand  IL, 
damals  nodi  nidit  Kaiser,  sondern  aussdiließlidi  Lan- 
desherr in  der  Steiermark,  in  R  a  d  m  e  r  (Obersteier- 
mark), im  Gebiete  des  steirisdien  Erzbaues  und  zu- 
gleidi  des  hartnäckigsten  innerösterreidiisdien  Prote- 
stantismus, im  Zuge  der  Gegenreformation  ein  An- 
toniuskirdilein  erriditen,  weldies  Bisdiof  Martin 
Brenner  von  Seckau,  der  geistlidie  Ratgeber  Ferdi- 
nands, einweihte  ^^,  Zugegen  waren  Ferdinand  IL, 
seine  Mutter,  Maria,  und  seine  Gemahlin,  Maria 
Anna,  beide  Frauen  aus  dem  bayrisdien  Herrsdier- 
hause,  für  die  der  hl.  Antonius  eine  Heimaterinnerung 
bedeutete.  Nidit  zuletzt  daher  wird  Ferdinand  mit 
unserem  Heiligen  näher  bekannt  geworden  sein.  Aber 
er  fand  rasdi  persönlidie  Beziehungen  zu  ihm.  Die 
Widmung  am  Altare  der  Kirdie  spridit  dies  aus, 
„Diesen  Altar,"  so  heißt  es  dort,  „erbaut  Ferdinand 
dem  hl.  Ferdinand,  dem  dann  Padua  den  Namen  An- 
tonius gab.**  Dies  spielt  an  den  Taufnamen  des  Hei- 
ligen an.  Radmer  blieb  bis  herauf  ins  20.  Jahrhundert 
ein  Lieblingsaufenthalt  der  österreidiisdien  Herrsdier, 
Kaiser  Franz  Joseph  erbaute  sidi  hier  ein  Jagd- 
sdiloß  (1871).  An  der  Dreijahrhundertfeier  der  Kirdie 
(1902)  nahm  er  persönlidi  teiL 
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Auch  das  Wiener  Gnadenbild,  das  ebenfalls  der 
paduanischen  Familie  angehört,  wie  sie  in  Tirol  und 
balzburg  vertreten  ist,  stammt  aus  der  Zeit  Kaiser 
Ferdinands  IL  Ein  Heerführer  dieses  Kaisers,  R  a  m- 
baldus  von  Collato,  ein  geborener  Mantuaner, 
der  m  österreichischen  Diensten  stand,  hat  es  gestiftet 
und  sidi  1630  hier  begraben  lassen  20.  Damals  befand 
sich  Altar  und  Gnadenbild  in  der  Minoritenkirdie 
hinter  dem  Landhaus.  Als  die  Minoriten  1784  durdi 
den  Josephinismus  gezwungen  wurden,  in  die  aufge- 
hobene Trinitarierkirdie  am  Aisergrund  zu  übersiedeln, 
nahmen  sie  das  Gnadenbild  mit.  Es  befindet  sich  auch 
heute  noch,  hodiverehrt  vom  Volke,  in  einer  Kapelle 
des  Minoritenklosters. 

Dieser  bereits  bestehende  Antoniuskult  war  Vor- 
aussetzung für  die  besondere  Verehrung,  die  K  a  i  s  e  r 
Leopold  L  und  Marco  d'Aviano  in  der  Hoch- 
zeit des  osterreichisdien  Barocco  begründeten.  Die 
Biographen  des  Kaisers  und  seiner  dritten  Gemahlin, 

wr^?.^.f  ,^.^^^^^^"^»  ^^^^^^  2"  berichten,  daß 
beide  alljährlich  am  Antoniusfesttage  das  Gnadenbild 
bei     den     Minoriten     hinter    dem    Landhaus    zu    be- 
sudien  pflegten.    So  heißt  es  in  Johannes  Adam 
SchenckhePs    „Vollständigem    Lebens-Diarium    des 
Kaisers  Lepoldi   L"   vom  Antoniusfeste  21 :   „An   disen 
Tage  pflegen  gewöhnlich   Ih.   Maj.   dero  Andacht  bey 
denen    Woh  -Erwürdigen    PP.    Minoriten    hinder    dem 
Landhauß  allhier  zuverrichten.'*    Und  ebenso  berichtet 
T  .^""i  Wagner  S.  J.  in  seinem  Werk  „Leben  und 
lugenden  Eleonorae  Magdalenae  Theresiae"  von  der 
Kaiserin ^2:  „Kein  Kirchlein  war  so  klein  oder  von  der 
Stadt  entlegen;  kein  Bittgang,  kein  Festbegängnis  oder 
Gedachnis  eines  Heiligen,  da  sie  sich  nicht  mit  ihrer 
Gegenwart  wenigstens  abgewechsleter  Weis  einstellete- 
wenig    bekümmert,    ob    die    Zeit    frostig    oder    hitzig,' 
Schnee  oder  Regenwetter  einfiel  ...  Die  heiligen  Or- 
densstifter verehrte  sie  nadi  aller  Möglichkeit,  daher 
sie   auch   derselben   jährliche   Gedächnistag   bei   denen 
Geistlichen,  so  ihre  Regel  folgen,  begangen  und  mithin 
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denen  Eltern  in  den  Kindern  die  schuldige  Ehr  er- 
zeiget ...  Zu  dem  Ende  sie  auch  jährlich  des  hl.  An- 
tonii  Bildnis  mit  kostbarstem  Gesdimuck  eigenhändig 
zu  bezieren  und  nadi  desselben  Fest  eine  neuntägige 
Andadit  in  der  Hofkapellen  zu  halten  gewohnet." 
Auch  die  alte  Antoniusbruderschaft,  die  dortselbst 
bestand,  erfreute  sidi  im  barocken  Wien  eines  regen 
Zusprudies  von  Seiten  des  Hofes.  Für  das  Jahr  1658 
z.  B.  weiß  der  Chronist  des  Minoritenklosters  zu  be- 
richten, daß  Erzherzog  Ferdinand,  der  Bruder  Leo- 
polds L,  „das  Votiv-habitl  S.  Antonii"  empfangen 
habe  23.  Doch  erst  die  Beziehungen  des  Kaisers  zu 
Marco  d*Aviano  haben  der  barocken  Antoniusver- 
ehrung in  Wien  die  eigentümliche  Ausriditung  auf  den 
Staat  gegeben,  die  uns  hier  interessiert. 

4. 

Als  im  Juli  1683  die  Türken  gegen  Wien  anrückten 
und  der  kaiserlidie  Hof  donauaufwärts  nach  Passau 
fliehen  mußte,  sdirieb  sich  Leopold  L  in  einem 
Brief  (vom  18.  Juli  1683)  an  Marco  d*Aviano, 
dessen  Ankunft  aus  Italien  erwartet  wurde,  all  sein 
Elend,  aber  auch  sein  Gottvertrauen  vom  Herzen.  In 
diesem  denkwürdigen  Schreiben  heißt  es:  „Ich  ver- 
traue auf  Gott,  auf  die  heiligste  Jungfrau,  auf  unseren 
großen  Vater  St.  Joseph  xmd  St.  Antonius,  daß 
sie  uns  nidit  verlassen  werden.  Idb  bekenne  auch,  daß 
das  Unglück  verdient  ist  durdi  meine  Nadilässigkeiten 
und  Fehler,  durch  diejenigen  meiner  Vasallen  und 
durch  die  Sünden  der  armen  Stadt  Wien."  An  ent- 
sdieidender  Stelle  taudit  hier  im  Schicksal  des  öster- 
reichischen  Staates   der   Name   des   hL   Antonius   auL 

Drei  Generationen  pflegten  in  Österreich  damals 
bereits  den  Antoniuskult.  In  allen  Erbländern  waren 
in  diesem  Jahrhundert  Franziskaner-  und  Kapuziner- 
klöster zu  Ehren  des  Heiligen  von  Padua  entstanden. 
In  Hunderten  von  Kirdien  wurden  im  Laufe  dieser  Zeit 
Altäre  errichtet.  In  Wien  (1630),  Kaltem  (1642),  Zirl- 
Innsbruck  (1661/66),  waren  Gnadenbilder  berühmt  ge- 
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Tr  hTnf.?!.^?      ^'''^".  österreichischen   Äntoniuskult, 
der  hinter  keinem  anderen  zurückstand.   Daher  woh 
kam     es     audi,      daß     Leopold     L     seit     1669,     dem 
Geburtsjahr    seiner    ältesten    Toditer,     Maria     aT 
tonia,  der  späteren  Gemahlin  des  Kurfürsten  Maxi- 

Z^J^f.^'^^J'''^}  von  Bayern,  alle  seine  Töchter 
und  seit  1678,  dem  Geburtsjahr  des  Erben,  Joseph  I 

dem  hI^T'  ^''^^"^'  ''^'^  ^^-^  B^iiamen  naii' 
dem  Heiligen  von  Padua  benannte  ^K    Audi  den  Bei- 

SöhnT  unT^  ^^""   '^"^f"^^   ^"^^^^   ^''   Kaisers, 
^ohne    und    Tochter,    was    freilich    schon    vordem    im 

lassen  ^^"^   Hauptnamen   Joseph   taufen 

vnH.^''^^-''  'l^\^^^  ^^^^^  d'Aviano  die  kaiserlidie  De- 
votion für  Antonius  mäditig  befördert  hat    Mit  dem 
Kapuzmer  stand  Leopold  L  in  Verbindung  seit  1680^ 
J^'^i'J''^  Päpstlidien  Befehl  seine  erste  S 

itZ.Au         V'"^  ^"^  besuchen.    Ähnlich  wie  sechzig 

Mal  naSJ  n '  f  lP^!?7''^^  "  ^^^^  ^^''^  ^^^  ersten 
Mal  nach  Deutschland  kam,  war  es  audi  jetzt  wieder 

der   bayrische   Hof,   der   die   Brücke   von   ItSeiT  zum 

STrstt  Mal"^*  S«  ^^^  '^'  -'^''^  Marco  ^Avfa^n" 
fahrige  K.^-  in  München,  wo  ihn  der  nodi  minder- 
jährige Kurfürst  Maximilian  Emanuel  im  Ver- 

Zr'^t^^'^  ^'^.  Vormundsdiaft  ausübenden  Herzogs- 
paar,  Maximilian  Philipp  und  MauritiTFe. 

marin'Ä'^'"  f  T^^  ^^^  ^-^  ^'^viano  da- 
sowfe  dem  H^r  '^"^  .^''  Antoniusheiligtum  besud^t, 
ort  PaduT  Sahir  V''"'^  gewöhnlichen  Aufenthalts- 
W  rksamLft  lf  seiner  eigenen  antonianischen 

Wirksamkeit  m  Mundien  erzählt  eine  auf  Befehl  des 

^n^m  ^''T^^^'^'r  Dokumentensammlung 7n  der 
von  117  Heilungen,  die  sidi  während  des  elftäöi^en 
Aufenthaltes  des  Paduaner  Möndies  ereTgneten  £ 
richtet    wird.     Anfangs    August    1680    fand    d  e   'ersL 

tr  S:l"t>^^^^  ''"  ^fT  ^^  ^^-  statt,tährend 
aerer  Marco  dAviano  auch   die   damals  nodi   kleine 
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kaiserliche  Familie  kennen  lernte,  die  Kaiserin  E 1  e  o- 
nora  Magdalena,  den  Kronprinzen  Joseph  und 
die  aus  erster  Ehe  stammende  Tochter  Maria  An- 
ton ia,  die  spätere  Gemahlin  Maximilian  Emanuels. 
Von  1680  bis  1699  währte  die  Korrespondenz  des 
Kaiserpaares  mit  dem  Kapuzinermöndi,  die  Onno 
Klopp  herausgegeben  hat  und  der  wir  die  hauptsädi- 
lidisten  Daten  der  folgenden  Darstellung  entnehmen  ^\ 

Sehr  viele  der  Briefe  Marco  d'Avianos  sind  datiert 
aus  Padua.  Im  Kapuzinerkloster  von  Padua  war 
seine  eigentliche  Heimat.  Hier  hatte  er  in  der  Ver- 
borgenheit des  kontemplativen  Lebens  fast  25  Jahre 
seines  Möndislebens  verbracht,  ehe  er  im  Alter  von 
45  Jahren  hinaustrat  in  die  Welt,  um  in  ihr  als  Missio- 
nar und  Prediger  zu  wirken.  Aber  auch  jetzt  kehrte 
er  immer  wieder,  gewöhnlich  während  der  Winter- 
monate, nach  Padua  zurück,  um  hier  in  Einsamkeit 
und  Zurückgezogenheit  „die  Gemeinsdiaft  der  Men- 
sdien  zu  fliehen  und  den  Berg  des  Gebetes  und  der 
Besdiauung  zu  besteigen,"  wie  es  die  alten  Ordens- 
statuten ihm  vorschrieben.  In  vielen  Briefen  an  den 
Kaiser  bezeugt  Marco  d'Aviano,  daß  er  dieses  Mit- 
Gott-Allein  als  sein  Paradies  betrachte. 

In  zwei  nicht  erhaltenen  Briefen  vom  August  1682 
hatte  Marco  d'Aviano  dem  Kaiser  seine  Ankunft  in 
Padua  angezeigt  und,  wie  ein  Brief  des  Kaisers  (vom 
5.  September  1682)  verrät,  ihm  seine  Gebetshilfe  für 
Staat  und  Heer  angeboten,  „besonders  beim  glor- 
reichen hl.  AntDnius  von  Padua**.  Auf  einen  Brief  des 
Kaisers  (vom  8.  Mai  1683),  der  neuerdings  um  Ge- 
betshilfe für  den  immer  deutlicher  heraufziehenden 
Türkenkrieg  bittet,  antwortete  der  Pater  wieder  aus 
Padua  (vom  21.  Mai):  „Ich  will  hintreten  vor  die  Area 
des  glorreichsten  hl.  Antonius  und  dort  bei  dem 
wundermächtigen  Heiligen  empfehlen  und  empfehlen 
lassen  ein  für  die  ganze  Christenheit  so  hochbedeut- 
sames Interesse".  Gleidizeitig  übersandte  er  dem  Kai- 
ser, der  Kaiserin  und  Herzog  Karl  von  Lothringen 
Bilder,  die  ein   Wunder  des   heiligsten  Namens   Jesu 
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betrafen,  das  während  seines  ersten  Wiener  Aufent- 
haltes im  Jahre  1682  sidi  ereignet  hatte.  Der  Kur- 
fürst von  Bayern  hatte  sie  in  Druck  legen  lassen  und 
dem  Pater  übersandt.  Dieser  segnete  sie,  berührte 
sie,  wie  er  schreibt,  an  der  Area  des  glorreidisten 
hl.  Antonius  und  übermittelte  sie  dem  Kaiser.  Der 
nächstfolgende  Brief  ist  bereits  der  eingangs  erwähnte, 
m  Passau  geschriebene  Fluditbrief  des  Kaisers  (vom 
18.  Juli  1683).  Der  vertrauensvolle  Hinweis  auf  die 
Hilfe  des  hl.  Antonius  erhält  durch  die  vorausgehende 
Korrespondenz  demnach  seine  volle  Erklärung.  Noch 
zwei  Briefe  (v.  August  1683)  richtete  Marco  d'Aviano 
aus  Padua  an  den  Kaiser,  dann  brach  er  selbst  von 
Padua  nadi  Österreidi  auf,  um  teilzunehmen  an  dem 
Entsatz  von  Wien,  „von  dessen  Erhaltung",  wie  er 
schreibt,  „abhängt  das  Wohl  der  ganzen  Christenheit". 

Sein  Eingreifen   in   die  entsdheidenden   Ereignisse 
um    den    12.    September    1683,    der   den    Entsatz    von 
Wien  bradite,  ist  bekannt  und  gehört  in  den  Einzel- 
heiten  nidit   unmittelbar   zu   unserem   Thema.     Onno 
Klopp  und  die   Biographen   des   Kapuziners   schildern 
den  Hergang.  Die  Hauptaufgabe  des  Paters  war,  die 
Führer  des  Entsatzheeres  in  Eintradit  zu  erhalten,  die 
„Konziliation  der  Häupter",  wie  es  Klopp  nennt.    Ob 
er  auch  unmittelbar  in  den  Kriegsrat  eingriff,  ist  hier 
nicht  erweisbar.    Von   einer   Beteiligung   am   Kampfe, 
weldie  die  Legende  behauptet,  verlautet  nidits.    Aus- 
drucklich bemerkt  der  venetianische  Botschafter,  Do- 
menico Contarini  in  seinem  Beridit  (v.  26.  Sep- 
tember) ^e,   man   sah    den   Pater,   wo   der   Kampf   am 
heftigsten  tobte,  auf  einer  Anhöhe  mit  dem  Kruzifix 
in  der  Hand  beten.   Unzweifelhaft  ist,  daß  ohne  Marco 
dAviano    der    Entsatz    von    Wien    niemals    mit    der 
durchschlagenden    Raschheit    vor   sich    gegangen    wäre 
die  notwendig  war.    Mit  Redit  hat  Onno  Klopp  auf 
die  Undankbarkeit  der  Nachwelt  hingewiesen,  die  an- 
laßlich der  Jahrhundertfeier   1883  an  ihrem  Denkmal 
in  der  Wiener  Stephanskirxiie  alle  Beteiligten  verewigt 
hat,  mit  einziger  Ausnahme  des  vielleicht  allerwichtig- 

250 


sten  von  ihnen,  des  Kapuzinermönches,  von  dem  wir 
hier  festhalten  wollen,  daß  eine  der  geistlidien 
Kräfte,  die  ihn  antrieb,  audi  das  Vertrauen  auf  die 
Hilfe  des  Heiligen  von  Padua  war. 

Wir  wissen,  daß  nadi  dem  glücklidien  Entsatz 
von  Wien  der  Kaiser  seinen  himmlischen  Mitstreitern, 
auf  deren  Hilfe  er  fest  gebaut  hatte,  den  Dank  nicht 
verweigerte.  Am  5.  Februar  1684  richtete  er  ein  Sdirei- 
ben  an  Papst  Innozenz  XI.  mit  der  Bitte,  den 
hl.  Joseph,  der  damals  noch  Im  allgemeinen  ein 
ganz  verborgenes  Leben  in  der  Kirche  Gottes  und 
ihrem  liturgischen  Dienste  führte,  in  die  Litanei  aller 
Heiligen  aufzunehmen  und  sein  Offizium,  wie  es  bei 
den  Unbeschuhten  Karmeliten  seit  alters  Brauch  war, 
am  dritten  Sonntag  nadi  Ostern,  heute  Sdiutzfest  vom 
hl.  Joseph,  in  der  ganzen  Kirdie  allgemein  einzu- 
führen ^'.  Man  kann  sagen,  daß  von  diesem  kaiser- 
lichen Sdiritt  an  die  Josephsverehrung  in  der  Kirdie 
einen  mächtigen  Aufsdiwung  nahm.  Aber  audi  dem 
hL  Antonius  dankte  der  Kaiser,  wie  eben  nur  ein 
Herrscher  des  Barocco  danken  konnte.  Er  komponierte 
ihm  zu  Ehren  ein  Oratorium,  das  im  befreiten  Wien 
aufgeführt  wurde.  Die  Ausgabe  der  musikalischen 
Werke  Ferdinand  III.,  Leopold  I.  und  Joseph  L,  die 
GuidoAdler  besorgt  hat  (Wien  1892),  enthält  audi 
dieses  eigenartigste  aller  Antoniushuldigungswerke,  das 
Oratorium  eines  komponierenden  Monardien.  Es  steht 
in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Entsatz  von  Wien 
und  beweist,  wie  stark  die  religiösen  Beziehungen  des 
Kaisers  gerade  zu  Antonius  waren.  Vielleidit,  daß 
Marco  d'Aviano  der  Anreger  dieser  Huldigung  war. 
Wir  wissen  jedenfalls  aus  dem  Beridit  eines  Mit- 
kämpfers vom  Kahlenberg,  des  Grafen  Trifone  Bi- 
santi^s,  daß  der  Pater  selbst  in  einer  Kriegspredigt 
vor  den  Savoyen-Dragonem  auf  die  musikalische  Be- 
arbeitung der  kirdilidien  Liturgie  durch  den  Kaiser 
hinwies.  Es  ist  ein  eigenartig  barockes  Bild,  das  von 
dem  kunstbeflissenen  Wiener  Hofe  überliefert  wird, 
Leopold  mit  Passion  der  Musik  lauschend,  die  er  selbst 
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gesetzt  hat,  neben  ihm  seine  Gemahlin,  Eleonora  Mad- 
dalena    am    Stickrahmen    arbeitend    oder   unter   dem 

lesend,  beide  audi  hierin  durchaus  im  Dienste  Gottes  ^». 
Uenn  .was  die  Kaiserin  audi  übte,"  sagt  ihr  Bioöraoh 
..was  sie  jnit  der  Nadel  stickte,  nähete,  !pielete  redete 
mußte  alles  etwas  auf  das  Gebet  angerfditet  ;nd  mit 
diesem  heilsamen  Gewürz  versüßet  sein".  Beide.  Kaiser 
und  Kaiserin  ganz  ebenbürtig  in  der  Auffasstmg  des 
Religiösen,  blieben,  echt  barock,  auA  in  diesen  Lieb- 
habereien  des   privaten   Lebens   ganz   ebenso   wie   in 

iTs  ReSes  r  °r"  K^^"  r'^^"  liturgischen  Drama 
des  Keiches  Gottes  hingegeben,  mit  dessen  Interessen 
die  des  romisdien  Reiches  gleidizusetzen,  man  ihnen 

5. 

der  'rürk^e^'tn '^1^/"  ^^l  ^"«Öerischen  Unternehmens 
der  lurken  vor  Wien  bedeutete  den  Anfang  eines 
nahezu  hundertjährigen  Türkenkrieges.  Fünfzehn  jähre 

ÄblesandTer^'''^  ^'^"'"'''  ^"^^"««  ^>«  besonderer 
al2:  nSf  n^tn  T'  'P^*"  wenigstens  im  Geiste, 
Z^i.  -u  ^^^"^  "■*  Ö^'^e«'  Leidenschaft,  an  den 
erfo  greifen  Präludien  dieses  Ringens,  durch  dk  dS 
Königreich  Ungarn  befreit  und  dem  Haus  österrel* 
endgiltig  erworben  wurde,  teil.    Er  vor  allem  war  im 

s^Ifrf  n!"  f "  Staatsn^ännem  und  Feldherren  der 
standige  Dranger,  der  dem  Kaiser  das  wenn  auch 
utopische,  so  doch  immer  wieder  ansporne  zS 
Jona  17  ^""'^  Verdrängung  der  Tü^kTat  Eu- 
ropa, Befreiung  von  Konstantinopel,  Krönung  z^ 
Ka^er   des   Morgenlandes  3o.    Wie   beim   Entsatz   v^ 

SerTr'hl  a'^;  '''"  Türke„kämpfen  in  Unga^ 
wieder  der  hl.  Antonius  ein  besonderer  Patron  des 
Paters.  Durdi  mehrere  Jahre  können  wir  beobachten 
wie  Marco  d'Aviano  den  Winter  in  Padua  verbHng"' 
un  Sommer  aber  zum  kaiserlichen  Heer  nach  Ungarn 
kommt,  das  regelmäßig  Mitte  August  bis  anfangs le™ 
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fernher  zu  irgendeiner  erfolgreidien  Bafaille  antrat. 
Zahlreich  sind  in  dem  diesbezüglichen  Briefwechsel 
des  Kaisers  und  des  Möndies  die  Hinweise  auf  den 
himmlisdien  Sukkurs,  den  Maria  und  Joseph,  An- 
tonius und  Franz  Xaver,  in  besonderem  Maße 
aber  auch  der  hl.  Gabriel  beiden  bedeuteten.  Dem 
Kult  dieses  hl.  Erzengels  sind  viele  Bemerkungen  in 
den  Briefen  gewidmet.  Der  Kaiser  unternahm  mehr- 
fach Schritte  in  Rom,  um  das  Offizium  des  hl.  Ga- 
briel auf  die  gesamte  Christenheit  ausgedehnt  zu 
sehen. 

Am  Tage  des  hl.  Antonius,  so  berichtet  Marco 
d*Aviano  (v.  14.  Juni  1684)  dem  Kaiser,  begann  Her- 
zog Karl  von  Lothringen  den  Vormarsch.  "Ich 
habe  ihm  einen  Vortrag  gehalten,"  sdireibt  er,  „wie 
Gott  es  mir  eingab  und  tat  alles  Mögliche,  um  den 
Marsdi  zu  betreiben,  der  Gott  sei  Dank  nunmehr  be- 
gonnen hat  zu  allgemeiner  Freude".  Ein  Monat  später 
begann  die  Belagerung  von  Buda.  Sdion  damals  frei- 
lich trat  der  auch  weiterhin  aufredite  Gegensatz  zwi- 
sdien  Marco  d'Aviano,  dem  geistlichen  Boten  des 
Kaisers,  der,  realpolitisdi  gesehen,  nidit  selten  phan- 
tastische Ziele  unter  Berufung  auf  himmlische  Hilfe 
und  Verheißung  von  Wundem  setzte,  und  den  mi- 
litärischen Führern,  die  nichts  anderes  in  Rechnung 
gestellt  wissen  wollten  als  die  natürlidie  Lage  der 
Dinge,  kraß  in  Ersdieinung.  In  einem  späteren  Re- 
chensdiaftsberidit  über  seine  Tätigkeit  beim  Heere 
(v.  9.  Dezember  1688)  heißt  es  diesbezüglidi:  „Gott 
weiß,  wie  ich  damals  mich  anstrengte  und  abmühte, 
daß  der  Angriff  Erfolg  haben  möge.  Idi  sagte  ganz 
offen,  das  sei  nidit  die  rechte  Weise,  feste  Plätze 
anzugreifen,  es  könne  keinen  Erfolg  haben  als  den, 
die  kaiserliche  Armee  zugrunde  zu  richten.  In  großer 
Erregung  erwiderte  man  mir,  daß  man  mir  die  Schuld 
beimessen  werde,  wenn  die  kaiserlidie  Armee  ohne 
Erfolg  abziehen  müsse".  Von  diesem  Selbstbewußtsein 
zeugen  audh  andere  Briefe  ^^  Die  Kritik  des  Mönches 
an    der    kaiserlidien    Verwaltimg    und    Kriegsführung 
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rindu^"?  ""of  m'^  ^\''-  ^^  "^^^^  ^'^^''^  Memo, 
randum  (v.  24.  November  1684)  schlug  er  eine  be- 
merkenswerte   Verwaltungs-    und    HeerLeform    vor 

Sr^nc^^är^^^i^.  '^^  ^^'  ^^^"^^  „militärisd.en  e': 
fahrung  begründete.  Die  Vorschläge  Marco  d'Ävianos 
smd  von  radikaler  Schärfe.    „Sie  verlangen,''  s^reib 

i  spr^unl"  tr  ""'^"'^^  ^^^  öffentlichen  Lebens 
BluTerni  ^^  Schonung,  wie  er  sidi  ausdrückt,  des 
1-^  .v^^""  ^"^^"^  unnachsichtlidie  Schärfe  öeöen  ie^- 
hd.e  Übertretung,  Verringerung  der  Gehalte  für  mI 
mster  und  Hofbeamte,  die  hinwegnehmen,  was  den 
Soldaten  gebiihrt.  Während  diese'  mit  ihrem  Blu^ 
und  ihrem  Leben  ihre  Fürsten  schützen,  mangelt  ihnen 

zu  erhalten  Immer  wieder  versuchte  Marco  d'Äviano 
Bekämnfn  r''  Wort  wagen  durfte,  den  Kaiser  zur' 
setu^  r^  "^'""u  r^^^^^l^ssungssünden"  und  Ein- 
setzung semes  „absoluten  Willens"  in  diese  Verwal- 
tungsmisere zu  bewegen  33.    Auch  betonte  er,  daß  man 

uu  Z  ^^^^^^^  ^e^  Natur  bereits  alles  vorgekehrt 
habe  (24.  Dezember  1693).   Daß  er  trotz  seinesToßen 

Äl^^t  f."^^'"^^^*  '^^  ^^^^"f  zurückzuführen,  daß  der 
rennen  r.H  "  '  ^^^^-^^n  Gruppen  ebensogut  zu 
rechnen  hatte,  wie  später  die  konstitutionelle  Mo- 
narchie mit  politischen  Parteien. 

Q-  .^^^^  Sommerfeldzug    von    1685    brachte    mehrere 

Ka£r  frot  Ä  t  .f  ^^^"^^   ^^^   Neuhäus^L    De^ 
^^al      ^u       ^''i''^^^  ermangelte  nicht  festzustellen 
daß  dieselben  in  der  Oktav  von  Mariae  Himmelfahrt 
,,dem  Festum  Dominae,  wie  es  der  hL  Stephan  vfn 
Ungarn  nannte,"  erstritten  wurden.  ^  ^  ^  P  '^  ^  ^  ^^n 

Im   Winter   1685/86   befand   sich   Marco   d'Äviano 
neuerdings  in  Padua.    In  einem  Brief  (v    1    DezeXr 

S  ^^  ^u     ^^'^'  ^''^'  ^^^  ^^^^  befinde  S  in 
Padua  m  aller  Zurückgezogenheit,  wo  ich  GeleSeU 

ni.   Antonms  zu   begeben,  um   E.   M.   und   das   ganze 
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kaiserliche  Haus  zu  empfehlen."  Mit  großer  Freude 
nimmt  dies  der  Kaiser  zur  Kenntnis  (v.  23.  Dezember). 
Im  Sommer  1686  weilte  Marco  d*Äviano  neuerdings 
beim  Heer  in  Ungarn.  Am  2.  September  —  in  der 
Sdiutzengeloktav,  wie  der  JCaiser  gehofft  hatte  (vom 
1.  September)  —  fiel  Buda.  Der  hL  Gabriel  und  sein 
Kult  spielen  in  den  Briefen  dieser  Zeit  die  Haupt- 
rolle. Dasselbe  gilt  für  den  Sommer  1687.  Wieder 
befand  sich  Marco  d*Aviano  an  der  Front  und  nahm 
Anteil  an  der  siegreichen  Schladit  von  Mohacs  (12.  Au- 
gust). Alle  diese  Siege  hatte  Herzog  Karl  von  Loth- 
ringen errungen,  mit  dem  Marco  d'Aviano  sich 
am  besten  verstand,  vor  allem  audi  ganz  eins  war  in 
der  Verehrung  des  hl.  Antonius.  Wie  Marco  d*Aviano 
selbst  alljährlidi  nadi  Padua  ins  Winterquartier  ging, 
so  der  Herzog  nach  Innsbruck,  wo  er  und  seine  Ge- 
mahlin Eleonora  Maria,  die  Sdiwester  des  Kai- 
sers, sidi  das  Antoniusgnadenbild  in  der  Hofkirche 
als  Palladium  erkoren  hatten.  „Durdi  Briefe  ihres 
Gemahls  belehrt,  daß  Gott  in  erster  Linie  Maria  Hilf 
und  dem  hl.  Antonius  von  Padua  wegen  der  Einnahme 
von  Buda  der  Dank  gebühre",  begann  die  Herzogin 
am  12.  September  eine  Novene  vor  dem  Gnadenbild  2*. 

Die  Briefe  vom  Winter  1667  68  proklamieren  be- 
reits den  Fall  von  Belgrad  und  den  Marsch  auf  Kon- 
stantinopel. „Wenn  jemals,"  sdirieb  Marco  d'Aviano 
an  den  Kaiser  (v.  28.  Jänner  1688),  „so  ist  es  dies  Mal 
erforderlidi,  daß  die  kaiserlidie  Armee  frühzeitig  im 
Felde  stehe.  Wenn  dies  gesdiieht,  so  wird  sie  hoffent- 
lidi  Belgrad  nehmen,  und  damit  fällt  Serbien  und 
Bosnien,  wird  der  Besitz  des  gesamten  Königreichs 
Ungarn,  Slavoniens  und  Siebenbürgens  gesichert,  und 
es  folgen  die  Moldau  und  die  Waladiei  und  Bulga- 
rien." In  der  Tat  wurde  am  7.  August  die  Save  bei 
Belgrad  überschritten.  Am  6.  September  eroberte  Kur- 
fürst Maximilian  Emanuel  von  Bayern  die- 
sen Sdilüsselpunkt. 

Es  war  der  letzte  Feldzug,  den  Marco  d'Aviano 
persönlich  mitmadite.    In  dem  bereits  erwähnten  Re- 

255 


chenschaftsbencht  aus  Padua  (v.  9.  Dezember  1688) 
legt  er  die  Grunde  dar,  warum  er  künftighin  nicht 
mehr  zur  Armee  zurückkehren  werde.  In  der  Einsam- 
keit seines  Paduaner  Klosters  zog  er  die  Summe 
seiner  bisherigen  Beteiligung  an  den  militärischen  Ak- 
T^A  ^"^  ^^'  hervorgeht,  wie  sehr  er  sich  des  ent- 
sdieidenden  Eingreifens  in  die  Entschlüsse  der  Führer 
fe^  ^  war  Offensiditlich  hatte  er  im  kaiserlichen 
i-eldlager  nicht  nur  eine  seelsorgerliche  Mission  erfüllt 

ermaditigt  und  angespornt  worden,  auch  die  mili- 
tarisdien  und  politischen  Interessen  der  Krone  wahr- 
zunehmen ,JPolitiker"  wollte  der  Mönch  trotzdem 
niemals  sein  „Rom  will  mich",  so  schreibt  er  an 
den  Kaiser  (vom  31.  Jänner  1697).  „zum  Politiker 
madien.  was  ich  mehr  fürchte,  als  den  Tod!  Niemals!" 
.7  ,'^  tV*^™  späteren  Brief  (zwischen  25.  Februar 
und  16  März  1697):  „Idi  bin  immer  in  Einfalt  und 
Einfachheit  gewandelt,  geleitet  nur  von  himmlischen 
Beweggründen,  ein  geschworener  Feind  aller  Politik 
nunkf""     n     !!:    I?t"«^^n.    und    auf    diesem    Stand- 

vert  sen'"  Wo  ""'''"  ""^  '/'=''"  **"^"'  ^'^  '^n 
verlassen.  Wo  immer  er  politische  oder  gar  mili- 
tärische Ratschläge  gab,  hielt  er  sich  aus  ^istliXn 
Motiven  hiezu  verpflichtet.  Audi  wurde  er  v^n  He«" 
,T  ""d  Heerführern  immer  wieder  aufgefordert 

kaum  mehr  wundem,  wenn  wir  hören,  daß  bei  der  Be- 
lagerung von  Buda  ein  Franziskaner  P.  R  a  p  h  a  e  1  tai 
Gefolge  des  Herzogs  Karl  von  Lothringen  mit  einem 
..neu_  erfundenen  Feuerwerk",  einem  „Kössel  von  Mö" 
smi  und  .mit  eissemen  ringen  zusammbgehefften 
Bäumen     belagerungstedinische   Vorkehrungen   traf« 

he^Inir''^  ^^  w '^"^  ^^"^  d'Avianos  sadilid, 
begründet  waren  ist  heute  im  einzelnen  kaum  mehr 
auszumalen.  Sicher  ist,  daß  sein  unaufhörliches  W 
wartsdrangen  der  ganzen  Aktion  gegen  die  Türken 
^•k'  ,"'^^"  "^"«"  Schwung  verlief  Auc^  in  dem 
erwähnten  Rechenschaftsbericht,  der  von  Verbittenin" 

256 


Blaft  XXXI 


Jenschaftsbencht  aus  Padua  (v.  9.  Dezember  1688) 
legt  er  die  Grunde  dar,  warum  er  künftighin  nicht 
mehr  zur  Armee  zurückkehren  werde.  In  der  Einsam- 
keit seines  Paduaner  Klosters  zog  er  die  Summe 
seiner  bisherigen  Beteiligung  an  den  militärischen  Ak- 
tionen, aus  der  hervorgeht,  wie  sehr  er  sich  des  ent- 
scheidenden Eingreifens  in  die  Entschlüsse  der  Führer 
f'J^uI  ^^rYp««"«'*tlich  hatte  er  im  kaiserlichen 
f  emiager  nicht  nur  eine  seelsorgerliche  Mission  erfüllt 

ermaditigt    und    angespornt    worden,    auch    die    mili- 
tarisdien  und  politischen  Interessen  der  Krone  wahr- 
zunehmen      Politiker"    wollte    der    Mönch    trotzdem 
niemals  sein        ..Rom   will   mich",  so   schreibt  er  a^ 
i?r4,.       "     ?'"    31     Jänner   1697),    ..zum   Politiker 
madien.  was  ich  mehr  fürchte,  als  den  Tod!  Niemals"" 
"r  ,*?   f,"^™   späteren   Brief   (zwischen   25.    Februar 
und  16    März  1697):  „Ich  bin  immer  in  Einfalt  und 
Einfachheit  gewandelt,   geleitet  nur   von  himmlischen 
Beweggründen,   ein   geschworener   Feind   aller   Politik 
«unkt"'"  *'l!   ^?*"«^"'    "nd    auf    diesem    sSS 

Verla  seT"   Wo      ''^'"    ""'^   V'^^^   ''^''^^'   ^'^    '^n 
verlassen.     Wo   immer   er   politische   oder   gar   mili- 

^nsche  Ratschläge  gab.  hielt  er  sich  aus  iistlidien 

Motiven  hiezu   verpflichtet.   Auch  wurde  er  von  Her" 

Sehern   und   Heerführern   immer   wieder   aufgefordert 

kaum  mehr  wundem,  wenn  wir  hören,  daß  bei  der  Be- 

cfZu^  r""  »"'^^  'H  F'ä«^iskaner  P.  R  a  p  h  a  e  1  im 
Gefolge  des  Herzogs  Karl  von  Lothringen  mit  einem 
..neu  erfundenen  Feuerwerk",  einem  ..Kissel  von  E 
Sern  und  mit  eissemen  ringen  zusammbgehefften 
Bäumen     belagerungstechnische    Vorkehrungen    traf^" 

K..,  ^'a  7"^"  ^'^  Vorhalte  Marco  d'Avianos  sachlich 
begründet  waren,  ist  heute  im  einzelnen  kaum  meS 
auszun^achen.  Sicher  ist,  daß  sein  unaufhörliches  Vor^ 
wartsdrangen  der  ganzen  Aktion  gegen  die  Türken 
immer  wieder  neuen  Schwung  verlieh.  Auch  in  dem 
erwähnten  Rechenschaftsbericht,  der  von  Verbittenin" 
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und  Schwermut  nicht  frei  ist,  verfehlt  er  dodi  wieder 
nicht,  neuerdings  auf  Konstantinopel  hinzuweisen,  wo 
die  Kaiserkrone  des  Orients  winke.  Maria,  Joseph 
und  Gabriel  sind  die  drei  heiligen  Namen,  auf  die 
er  und  der  Kaiser  dabei  bauen  (23.  Jänner  und  8.  Fe- 
bruar 1689). 

Im  Mai  1689  befindet  sidi  Marco  d'Aviano  nodi 
immer  in  seinem  Paradies  zu   Padua   (26.   Mai).    Am 
10.  Juni  aber  versichert  er,  alsogleich  nadi  dem  Fest 
des  hl.  Antonius,  sidi  nach  Wien  begeben  zu  wollen. 
In  diesem  Jahr  hat  er  Maria  Zell  besucht  (Brief  vom 
19.  August).  An  die  Front  ging  er  nicht  mehr.  Wohl 
aber  blieb  sein  priesterlidier  Segen  den  Heeren  seines 
Kaisers  audi  fernerhin  nahe.  Am  Feste  Maria  Himmel- 
fahrt 1691  fand  jene  in  den  Briefen  des  Kaisers  viel- 
fadi  besprochene  Benediktion  des  kaiserlidien  Heeres 
durch  Marco  d'Aviano  statt,  der  im  Kapuzinerkloster 
von  Oderzo  die   hl.   Messe   las,  während   welcher  das 
Türkenheer   des   Markgrafen   Ludwig   von   Ba- 
den nadi  allgemeinem  Sakramentenempfang  auf  den 
Knien  lag,  um  zur  festgesetzten  Stunde  den  Segen  des 
fernen  Mönches  zu  empfangen.  Nichts  kennzeichnet  die 
Türkenkriege    des    Barocco    besser    als    diese    Szene. 
Wenige  Tage  später,  am  19.  August,  wurde  die  Schladbt 
bei   Salankemen  siegreidi   geschlagen  ^6.   Daß   audi   bei 
diesem  Anlaß  der  hl.  Antonius  von  Padua  im  Spiele 
war,  wissen  wir  zwar  nidit  aus  dem  Briefwechsel  des 
Kaisers  und  des  Möndies,  wohl  aber  aus  der  Chronik 
der  Wiener  Minoriten,  denen  Ludwig  von  Baden,  weil 
er  den   Sieg   der  besonderen  Hilfe   des   Heiligen   von 
Padua  zuschrieb,  die  erbeuteten  Trophäen  übersandte, 
damit  sie  beim  Wiener  Antoniusgnadenbild  zuerst  auf- 
gestellt würden.  Schenckhel  berichtet:  „Am  4.  Septem- 
ber 1691  ward  in  der  RR.  PP.  Minoriten  Kirchen,  wohin 
die    erobert    Türckisdie    Fahnen    sambt    denen    Ross- 
Schweiffen  gebracht  worden,  in  beyseyn  Ih.  Maj.  der 
von    Ih.    Durchl.    Printz    Ludwig    von   Baden   begehrte 
Gottesdienst  wegen   erfoditener  Victori  bey  Salanka- 
ment  gehalten  und  das  Te  Deum  Laudamus  gesungen." 


S  dl  I  u  n  d^  Antonius    17 
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Audi  vom  Vorgänger  Ludwigs  im  Oberkommando,  dem 
Kurfürsten  Maximilian  Emanuel,  wissen 
wir,  daß  er  sich,  ehe  er  ins  Feld  zog,  dem  hl.  An- 
tonius verlobt  hat.  Waren  es  in  diesem  Falle  audi  die 
Münchener  Erinnerungen,  die  ihn  hiezu  veranlaßten, 
so  wird  dodi  der  Umgang  mit  Marco  d'Aviano  die 
Antoniusverehrung  des  Kurfürsten  weiterhin  befruchtet 
haben. 

In  den  nächsten  Jahren  befand  sich  Marco  d'Aviano 
immer  wieder  während   der   Wintermonate   in   Padua. 
Hier  entwickelte  er  (vom  27.  Dezember  1692)  den  gran- 
diosen barocken  Plan  eines  Marienfestes  in  Wien  mit 
Prozession  des  Hofes  und  kaiserlichem  Gelübde,  den 
Leopold  L  audi  durchführte  (vom  22.  August  1693).  An 
einem  zweiten  barocken  Marienfest  Wiens  nahm  Marco 
d'Aviano   1697   selbst   teil.    Auf   seine   Anregung   kam 
damals  das  nodi  heute  hodiverehrte  Gnadenbild  Ma- 
ria  Pötsch    in   die   Wiener   Stephanskirdie.    Eben   um 
diese    Zeit    schlug    Prinz    Eugen    von    Savoyen 
die  Schladit  bei  Zenta  (11.  September),  die  vorläufige 
Entscheidung   des   ganzen   Krieges.    Von   der   Entsatz- 
sdiladit  an  den  Hängen  des  Wiener  Waldes,  an  der 
Prinz  Eugen  als  junger  Reiter  teilnahm,  bis  zu  diesem 
Sieg  bei  Zenta  hatte  das  Auge  Marco  d'Avianos  auf 
allen  großen  Türkensiegem  geruht,  bis  es  zuletzt  an 
diesem  größten   von   ihnen  die   alte   Sehnsudit  erfüllt 
sah  und  die  kaiserlichen  Waffen  weit  vordringen  auf 
den  Balkan. 

Seit  Marco  d'Aviano  nidit  mehr  teilnahm  an  den 
Kriegszügen,  hatte  er  immer  wieder  den  Kaiser  in 
Wien  besudit.  Auch  im  Winter  1698/99  kündigte  er 
neuerdings  seinen  Besuch  an,  um  vor  seinem  Tode,  wie 
er  schreibt  (vom  15.  November),  den  Kaiser  nocii  ein- 
mal zu  sehen,  »^nir  zur  unaussprechlidien  Freude  we- 
gen der  Liebe,  die  ich  zu  E.  M.  und  dem  gesamten 
erhabenen  Haus  Österreich  hege".  Es  war  seine  letzte 
Reise.  Wie  zum  Symbol  für  die  Kraft,  die  ihn  sein 
Leben  lang  trug,  hielt  er  am  Feste  des  hl.  Antonius 
von  Padua  in  der  Wiener  Kapuzinerkirche  seine  letzte 
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Predigt^".  Am  13.  August  1699  verschied  er,  sozusagen 
in  den  Armen  des  Kaiserpaares,  das  er  über  alles  in 
der  Welt  geliebt  hatte;  er  wurde  m  der  Kapuziner- 
kirche begraben.  Seit  1899  ist  sein  Seligsprechungs- 
prozeß im  Gange.  Große  Verdienste  darum  hat  sich 
der  Geschichtsschreiber  Onno  Klopp  erworben.  Ein 
besonderer  Verehrer  Marco  d'Avianos  war  der  auf 
Madeira  verstorbene  Kaiser  Karl  von  Oester- 
r  e  i  ch,  dessen  Kinder  ebenso  wie  diejenigen  Leopolds  L 
nach  dem  Heiligen  von  Padua,  aber  ebenso  auch  alle 
nach  Marco  d'Aviano  heißen  ^^.  Als  ein  lebendiger 
Träger  antonianischen  Geistes  ist  der  Kapuzinermönch 
Maxco  d'Aviano  diejenige  historische  Persönlidikeit, 
in  der  Antonius  von  Padua  dem  österreidiisdien  Staate 
am  allernächsten  kam. 

6. 

Daß  Dominicus  a  Jesu  Maria  oder  Marco 
d'Aviano  dem  barocken  Staat  als  ein  militärischer 
Sukkurs  zugute  kamen,  ist  nur  eine  Arabeske  ihres 
Lebens.  Man  wird  dies  begreifen  aus  der  Rolle, 
die  für  diesen  Staat  im  leidenschaftlichen  Kampfe 
der  Konfessionen  und  in  der  Abwehr  des  Ostens  die 
kriegerischen  Vorbereitungen  auf  den  Existenzkampf 
besaßen.  Nichts  an  dieser  Arabeske  freilich  scheint 
einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Antonius  be- 
weisen zu   können. 

Ein  einziges  Mal  sozusagen  kam  der  Heilige  von 
Padua  selbst  mit  der  militärischen  Gewalt  in  Be- 
rührung, allerdings  nicht,  um  ihr  Siege  erringen  zu 
helfen,  sondern  ganz  im  Gegenteil,  um  ihr  gegenüber- 
zutreten. Die  Version  vom  Beginn  des  14.  Jahrhim- 
derts,  die  in  der  Legende  Benignitas  und  im  Liber 
miraculorum  (§  35)  enthalten  ist^^,  berichtet  von  der 
Begegnung  des  hl.  Antonius  mit  Ezzelino  da  Ro- 
mano, dem  Führer  der  Ghibellinen  und  Schwieger- 
sohne Friedrichs  IL,  in  einer  Weise,  die  das  Herz 
der  Guelfen  aufjauchzen  lassen  mußte.  F  i  1  i  p  p  o 
da  Verona  hat  die  Szene  im  Bilde  festgehalten*^. 
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Antonius  tritt  als  Riditer  vor  Ezzelino,  dessen  Wolfs- 
natur  wie    durdi    ein    Wunder   abfällt.     Die    Legende 
erzahlt;  Es  war  ein  grausamer  Tyrann  namens  Ezze- 
lino da   Romano,   der   Padua   und   die   Orte   ringsum 
beherrschte.     Als    dieser    zu    Beginn    seiner    Tyrannis 
ein    großes    Gemetzel    in    der   Bononia    verübt    hatte, 
ward    dies    der    unersdirockene    P.    Antonius    gewahr 
und  beeilte  sich,  persönlich  vor  ihn  hinzutreten.  Kaum 
daß  er  ihn  erblickte,  fuhr  er  ihn  mit  folgenden  Wor- 
ten   an:    Du    Feind    Gottes,    grausamer    Tyrann    und 
wilder   Hund,   wie   lange   noch   wirst   du  unsdiuldiges 
Christenblut  vergießen?  Siehe,  der  Sprudi  Gottes  über 
dich   ist   gefällt,   abschreckend   und   unerbittlich!    Und 
vieles  andere  nodi   sagte  er  ihm   mit  sdiweren   Vor- 
würfen.   Die    herumstehenden    SateUiten    aber    erwar- 
teten,   daß    Ezzelino    befehlen    würde,    den    Antonius, 
der  ganz  allein  war,  auf  der  Stelle  umzubringen.  Aber 
es    kam    auf    Gottes    Anordnung    ganz    anders.    Denn 
der  Tyrann,  durdi  die  Worte  des  Antonius  erschüttert 
und    plötzlidi    aller    Wildheit    der    Seele    ledig,    warf 
sidi,  zum  milden   Lamm  geworden,  mit  einem   Strick 
um  den  Hals  hin  vor  das  Angesicht  des  Gottesmannes 
und  bekannte  zur  allgemeinen  Verwunderung  der  An- 
wesenden    demütig     seine     Sdiuld.     Am     Ende     aber 
spradi   er   zu    seinen   Komplizen;    Genossen,    wundert 
eudi  niditl  Denn  wahrhaft  idi  sage  eudi,  ich  sah  ein 
göttliches    Feuer    aus    dem    Antlitz    des    Paters    her- 
vorbrechen, das  mich  so  erschreckte,  daß  ich  vermeinte, 
plotzlidi  in  die  tiefste   Hölle   versetzt  zu  sein.     Und 
von  da   an   hatte   Ezzelino  eme  große   Verehrung   für 
Antonius  und  enthielt  sidb,  solange  der  Heilige  lebte 
vieler    Übeltaten,    die    er   sonst    getan    hätte,    wie    er 
selbst  nadiher  gestand. 

An  dieser  Legende  ist,  wie  L^on  de  Kerval 
gezeigt  hat*i,  so  viel  gesdiidit liehe  Wahrheit,  daß 
Antonius  in  der  Tat  vor  Ezzelmo  hintrat,  um  ihn 
und  seme  Räte  um  Freilassung  bestimmter  Paduaner 
Geiseln  zu  bitten.  Wir  besitzen  hiefür  zwei  zeitge- 
nossische  Quellen,   die   völlig   einwandfrei   den   Sach- 
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verhalt  ergeben;  Rolandino  de  Padua,  der  eine 
Chronik  dieser  Stadt  schrieb,  durdiaus  auf  Seiten 
der  Guelfen  stand,  aber  mit  Objektivität  auch  die  für 
seine  Partei  unangenehmen  Ereignisse  berichtet,  sowie 
eine  Vita  Ricciardi  Comitis  S.  Bonifacii,  von  einem 
anonymen  Autor,  das  ist  eine  Lebensbesdireibung  des- 
jenigen Dynasten,  um  dessentwillen  Antonius  vor  allem 
sidi   zu   Ezzelino   begab  *2. 

Nach  den  Darstellungen,  die  sich  moderne  Hi- 
storiker von  den  oberitalienischen  Vorgängen  jener 
Tage  gebildet  haben  *^  muß  man  sich  den  Sadiverhalt 
etwa  wie  folgt  vorstellen.  Zwischen  den  Dynasten  und 
Städten  des  Landes  gab  es  immer  wieder  neu  auf- 
brediende  Fehden,  Familienzwiste  und  Städterivali- 
täten, die  niemals  ein  Ende  hatten.  Während  Ezzelino 
da  Romano  sich  mehr  auf  Verona  stützen  konnte, 
hatten  seine  Gegner,  die  Grafen  von  Tiso,  Este,  San 
Bonifacio,  von  denen  einige  mit  Antonius  befreundet 
waren,  ihren  Rückhalt  in  Padua.  Aus  der  Dynasten- 
fehde entstand  so  ein  Gegensatz  der  Städte.  Zur 
Stunde  als  Antonius  eingriff,  war  der  Versudi  Paduas, 
die  Gefangenen  des  Ezzelino  mit  Gewalt  durch  die 
Eroberung  von  Verona  zu  befreien,  eben  gescheitert 
(September  1230).  So  war  die  Situation  des  Heiligen 
eine  überaus  ungünstige.  Nach  allem,  was  wir  wissen 
und  uns  denken  können,  war  es  ihm  um  den  Frieden 
zu  tun,  wie  ihn  zu  seiner  Zeit,  aber  auch  noch  später 
im  15.  Jahrhundert,  immer  wieder  einzelne  predigt- 
gewaltige Bettelmönche  zwisdien  den  einzelnen  Par- 
teien Oberitaliens  herzustellen  versuchten.  Waren  auch 
damals,  als  Antonius  eingriff,  mehr  lokale  Gegensätze 
am  Werke,  die  erst  später  sidi  durch  den  Übertritt 
Ezzelinos  zu  Fricdridi  IL  (1231  32)  einordnen  ließen 
in  den  allgemeinen  politischen  Gegensatz  der  Epodie, 
hie  Weif,  hie  Waiblingen,  so  spricht  doch  der  hL 
Bernhardin  von  Siena  auch  schon  für  diese  Zeit, 
wenn  er  vom  „Prediger  Krieg",  seinem  und  seiner 
Ordensbrüder  lebendigem  Widerpart,  schreibt**;  „Je- 
den   Mann,    jede    Frau,    jedes    Kind,    ja    selbst    die 
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n^u^t'V'^    ^^«e^^^ibe    habt    ihr   zum    Guelfen    oder 
Ohibellinen   gemacht.    Nur  zwei   Dinge   gibt   es   noch 
die  ihr  nidit  guelfisch  und  ghibellinisdi  gemacht  habt! 
vielleidit  tätet  ihr  gut  daran,  sie  auch  dazu  zu  machen; 
weißt   Du  was?   Das   Brod   und   den   Wein.    Wahrlidi, 
wurdet    ihr    auch    diese    als    Parteieigentum    erklären, 
Ihr  wurdet  nicht  mehr  essen,  nur  um  mit  der  Gegen- 
partei keinen  Umgang  zu  haben.**  Man  wird  sidi  auch 
Antonius   nidit   anders   vorzustellen   haben;    er   stand 
gewiß  mit  ganzem  Herzen  auf  Seite  seiner  Freunde, 
der  Dynasten  und  der  Bürger  von  Padua,  aber  er  hat 
dodi  audi  ohne  Zweifel  niemals  sich  mit  ihrer  Partei- 
^^^^l^^^[^J^^<^t^^ders    war    als    die    der    anderen, 
id^tifiziert,    viehnehr    sidier    die    Brücken    der   Ge- 
rechtigkeit hinüber  zur  Gegenpartei  nidit  abgebrochen, 
wie  dodi  wohl  die  Achtung  beweist,  die  Ezzelino  bei 
aller  Abweisung  seiner  Bitten  ihm  stets  erwiesen  hat. 
Historisch   lag   die  Sache  so,  daß   der  Ruhm  und  die 
Redegewandtheit    des    Heiligen    von    Padua    diesmal 
nidit  ausreichte,  um  das  für  seine  Mitbürger  günstige 
l^riedensarrangement  durdizusetzen.  Nidit  ohne  partei- 
pohtisdie  Sympathie  der  Legendendiditer  hat  sidi  einige 
Jahrzehnte   später  die   „Surnaturalisation"  dieses  ein- 
fadien  historisdien  Tatbestandes  vollzogen.  Ein  mensdi- 
hdier    Beridit,    der    von    der    Fürsorge    des    Heiligen 
für    seme    Mitbürger    ebenso    wie    von    seiner    Uner- 
sdirockenheit   zeugt,    wurde    umgedeutet    in   ein    über- 
naturhdies  Strafgericht,  weldies  das  Haupt  des  Ghibel- 
linen  traf.  Antonius  hat  nadi  den  historisdien  Beriditen 
von    Ezzelino    nidits    für    seine    Sdiützlinge    erreidien 
können.    Um    so    erbitterter    mußte    die    Legende    sie 
rächen  1 

Um  zu  verstehen,  wieso  es  zu  dieser  Umdiditung 
und  Erhebung  des  historisdien  Sadiverhaltes  in  die 
Sphäre  des  Mirakulösen  gekommen  ist,  wird  man 
wieder  vergleidien,  was  wir  von  anderen  Bettelmöndien 
und  Friedensstiftern  derselben  Zeit  wissen.  Da  ist 
vor  allem  der  Dominikaner  Johannes  von  Vi- 
cenza^s,    dem   zwei    Jahre   nadi    dem   Tode    des    hl. 
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Antonius  im  Jahre  1233  gelang,  was  diesem  selbst 
unmöglich  war,  nämlich  die  Friedensstiftung  zwisdien 
den  oberitalienischen  Städten  und  Dynasten,  denen 
Johannes,  sozusagen  als  ein  Diktator  des  Friedens, 
seine  Bedingungen  vorschrieb,  die  damals  offenbar 
auch  Ezzelino,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  annahm. 
Aber  audi  in  Padua  selbst  war  bis  zu  dessen  Ein- 
nahme durch  Ezzelino  (1237)  einer  dieser  politischen 
Mönche  am  Ruder,  der  Dominikanerprior  Jordanus 
de  S.  Benedicto,  von  dem  in  der  Kanonisations- 
urkunde  des  hl.  Antonius  als  einem  vom  Papste  be- 
stellten Überprüfer  der  Wimder  die  Rede  ist,  dessen 
bedeutenden  politischen  Einfluß  auf  Volk  und  Adel 
erst  die  Ghibellinen  bradien.  Diesen  beiden  Domini- 
kanern gelang,  was  dem  in  seiner  tiefsten  Priester- 
seele unpolitischen  Antonius  niemals  gelingen  konnte: 
die  politische  Pazifikation.  Freilidi  ihr  Werk,  mit 
mehr  Politik  als  Seelsorge  erriditet,  war  immer  nur 
von  sehr  kurzem  Bestand.  Aber  in  den  Augen  vieler, 
auch  vieler  Ordensbrüder  des  hl.  Antonius,  mochten 
diese  sichtbaren  Erfolge  auf  der  politischen  Arena 
dodi  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein.  So  war 
für  sie  die  Tendenz,  auch  im  Leben  ihres  Heiligen  ganz 
ähnliche  Erfolge  aufweisen  zu  können,  sehr  nahe- 
liegend. 

Die  legendäre  Lesart  begann  offenbar  schon  un- 
mittelbar nadi  dem  Tode  des  Heiligen  durdizudrin- 
gen.  Als  nämlich  Ezzelino  1237/59  Padua  unter  seiner 
harten  Hand  hielt,  da  war  es  ein  unmittelbarer  Schüler 
des  Heiligen,  sein  Begleiter  auf  den  Missionsreisen, 
der  selige  Luca  Beilud i,  ebenfalls  in  der  Basilica 
di  S.  Antonio  in  einer  eigenen  Kapelle  t^egraben,  der 
vermutlidi  die  legendäre  Rolle  des  Heiligen  fest- 
geprägt hat*^.  Von  ihm  selbst  wird  beriditet,  daß 
er  in  seinen  Predigten  gegen  Ezzelinos  Schwestersohn, 
Ansedisio  de  Guidotti,  den  Statthalter  von 
Padua,  aufgetreten  sei,  was  ihm  dessen  Rache  und 
Verfolgung  zuzog.  Eine  Erscheinung  des  hl.  Antonius 
im   Sdilafe   habe   ihn  getröstet  und  verheißen,  Padua 
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werde  alsbald  von  der  Tyrannis  des  Ezzelino  befreit 
werden,    was    in    der    Tat    während    der    Oktav    des 

vtff^A  i^^^-^I"^^'  ''^^  S^S^"  Ezzelino  als  „Vor- 
Sah  n'  ^"*'*'^'«*«"  aufgeboten  worden  war  ge- 
sAah  D'ese  Szene  wurde  ebenfalls  im  Bilde  fest- 
gehalten durch  Filippo  da  Verona*'.  Man  muß 

iTttT'  TLt'^'  \^«^"^«  ^-  Paduanern  SisTns 
laöerun?D"5"^  ^^^'l  ^^^eutete,  wie  sie.  von  der  ^- 
lagerung  Paduas  durch  Kaiser  M  a  x  i  m  i  1  i  a  n  I.  (1509) 
wfeder  t^«?.*"«^^'*^]«*«  Herrschaft  (bis  1866),  imme 

seSt  aber  i;rs-"h  '",  ^'^f^"^-^  «ahen,  sich 
dt  Rifi  ^  ^^"^  ^^^  •*'•  Antonius  fühlten.  Auch 
die  Bilder  des  Filippo  da  Romano,  die  nach  1510 
entstanden  sind,  scheinen  nicht  ganz  frei  zu  sein 
von  dieser  historischen  Änalogisie^ng.  Um  so  meT 
wird    man    würdigen,    daß    Marco    d'Äviano,    obwohl 

,4,1-5  ■  '"  ^r^  anderem  Sinne  auslegte.  Gewiß  ge- 
efdln^TT^'Ü'  '"^1*^«  der  Wiener  Hof.  dem 
war  Ss'a  H'Ä  r*^";  Vorkämpfer  der  Christenheit 
war'  dt  Lt  1"V  .^"'^^«'«'to  della  Christianita, 
Tom  QIM^  i'^fn^f^  Le«spruch  des  Kapuziners  (Brief 
Padi   „^K^".  ^^^V-  Y^^^'^'  ^"  ^«««^"  Staatsbereiche 

St  dem  kÄ  '*^^'"  f^'  "i^^'Ö^"  Liga,  war  also 
mit    dein    Kaiser    verbündet.    "Wien    konnte    als    die 

erWet'n"^  künstlerische  Hauptstadt  Itali^  gl ! 
Im  ■  Sr  V  '^^.V^''^  ^^"^"  E««»"o  suchte,  dLn 
W  1ufT-7'"''"''-  ^x?"  ^"*  «'  ««  klar  seine 
derHri«  Ä  r  ^T'  ^'^""'^^'  ^"  Kaisers  und 
er  liSf  ^  ^.'^Z'^'^t'  ^^'■'  ''"^b  Antonianer,  auch 
er  ließ  niemals  die  Brücken  der  Gerechtigkeit  auA 
nach  der  anderen  Seite  hinüber  auf.       ""S*"^"  ^"* 

7. 

der  ^StZJ^'^^  Begegnung  des  hl.  Antonius  mit 
der  btaatsgewalt,  die  schon  sehr  bald  nach  seinem 
Tode  der  geschilderten  Umdeutung  verf^l  hat  n^ 
turgemaß  auch   auf   die   Phantasie   des   bS;^^   eta-' 
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gewirkt  Jedenfalls  können  wir  beobadifen,  daß  der 
liebenswürdige  und  friedliche  Heilige  von  Padua  jetzt 
plötzlidi  zu  kriegerischer  Betätigung  erwacht.  Gewiß 
ist  auch  im  Leben  des  Heiligen  der  portugiesische 
Ritter,  der  er  seinem  Blute  nach  war,  nidit  völlig 
in  der  Franziskanerkutte  versdiwunden.  Nicht  ganz 
ohne  Grund  heißt  er,  wenn  auch  erst  später,  der 
„Ketzerhammer".  Die  Art,  wie  er  vor  allem  dem 
höheren  Klerus  gegenübertrat  —  „Auch  zu  dir,  Mi- 
traträger,  laß  midi  jetzt  reden",  —  läßt  nicht  minder 
den  ritterlichen  Geist  ahnen,  der  in  ihm  lebendig  war 
und  ihn  immer  wieder  antrieb,  die  Partei  der  Schwa- 
dnen  gegenüber  den  Starken  und  Mächtigen  zu  er- 
greifen. Trotzdem  hat  die  Kunst,  die  ihn  überaus 
liebenswürdig  darstellt.  Recht.  War  er  auch  interes- 
sierter für  die  Außenwelt  als  Franziskus,  so  blieb 
er  dodi  in  allem  Minderbruder.  Er  selbst  stand  dem 
Staate  weitaus   femer  als  seine  barocken  Nachfolger. 

Erst  an  der  realen  historischen  Funktion  von 
Männern  wie  Johannes  von  Capistran,  Laurenz  von 
Brindisi  oder  Marco  d'Aviano,  der  politischen 
und  selbst  militärischen  Bedeutung  ihres  Gebetes 
im  barocken  Staate,  kann  man  die  merkwürdig 
anmutenden  Historien  verstehen,  die  nicht  immer  nur 
aus  südlicheren  Zonen  von  St.  Antonius  als  Admiral 
oder  General  berichtet  werden.  Eine  Legende,  deren 
historisdie  Überprüfung  seil  wer  fallen  dürfte,  erzählt: 
König  Philipp  V.  befahl  dem  Admiral  Don 
Mondemar,  die  Festung  Oran  an  der  nordaf rika- 
nisdien  Küste  (Algerien),  welche  von  den  Türken 
besetzt  war,  zu  nehmen.  Dter  Admiral  aber  hielt 
die  Festimg  für  uneinnehmbar.  Als  dier  König  auf 
seinen  Befehl  bestand,  schifft  sicii  der  Admiral  mit 
der  Flotte  ein,  um  den  Sturm  zu  wagten.  Vorher 
aber  ließ  er  in  Alic^ante  in  Südspanien  die  Flotte 
anlegen.  Er  betrat  die  Stadt  und  suichte  die  Ordens- 
kirdie  des  hl.  Antonius  von  Padua  auf.  Der  P. 
Guardian  des  Klosters  ließ  auf  das  Ansuchen  des 
Admirals  ein  feierliciies  Amt  halten.  In  Gegenwart  vieler 
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Leute    bat    dieser    sodann    den    Oberen,    eine    Leiter 

t'T\"l  ^^''^^-  ^""  ^^^'^  ^ädielte  hierzu,  aber 
wurde'  l  ^^'^ß^^^nn  allen  Ernstes  darauf  Instand! 
I7k  /'^  ^^J^^'^^^^^^  und  an   den   Hochaltar   an- 

des  hl  ri.  '""  '^T^l"  ^^^^"^"  gearbeitete  Statue 
des   hl.   Antonius   m   Lebensgröße   befand.    Zur   Ver- 

s'elLtTf^der'f  ^^'^^-^^  ^«^^  ^un  der  Ädmiral 
se  bst  auf  der  Leiter  empor,  setzte  der  Heiligenfigur 

S"ihm'd?'TH  ^^^.r^^^-  Kriegshut  aSfHt'pt 
hing  ihm  das  Ehrenzeichen  eines  kommandierenden 
um  die  H^^'  die  Sd^ultern,  gürtete  ihm  das  Sd^wert 

stTb  i^  S^^e  H  "^f  ff^  '^  r^''^'  ^^^  Kommando- 
stab in   die  Hand.    Dann  rief  er  mit   lauter   Stimme 

in  Gegenwart  des  Volkes:  Du,  bist  es,  du  o  hL  äT 
toiius  der  Oran  einnehmen  kann,  ich  bin  hiezt,  nfc^t 
mi    Stande!     Und    seine    Hand    auf    das    Haupt    des 

u^  Sol5  .t  a/^  ,¥^^^'  ^^^  ^^  b^  dein  Diener 
und  Soldat!    Als  soldier  unterstehe   ich  jetzt  demem 

^t  mem  Vertrauen  ganz  auf  didi  gerichtet,  o  großer 
Wundermann!  Die  Flotte  stad.  in  die  See  und  nahm 
Kurs  auf  Oran.    Als  die  Festung   in  Sidit  kam    wa^ 

tSTi    ^         ""'f"^^   ^^^   "^^-    ^^'^   konnte   unge- 

Szunff ?1  r^  ^"  ^'^  ^'^^'  ^^^^^^">  ^^en  Be- 
satzung   geflohen    war.     Von    den    zurüd^gebliebenen 

^rTs.l-\  PI  f/^^  ^^^  folgendes:  Sobald  sidi  die 
diristhdie  Flotte  vor  der  Stadt  blidcen  ließ,  taudite 
2  selben  Augenblick   zum  allgemeinen   Sd^recken    n 

£Lr  .  i^' """'"^^T  ^^^^^  -"f-  Ihr  Oberbefehls- 
haber ghdi  einem  Ordensmanne  in  braunem  langem 

£  derf'n"/  ^'^  "i"""^'^  ^^^^^  spanisdien  Fede^ 
5er  Hand  if  !5  ^  ^''  ^'^'^^  ^^"  Regimentsstab  in 
der  S*  ^  ^  ^^'^^  merkwürdige  Admiral  drohte 
der  Stadt  mit  dem  gänzlidien  Untergange,  wenn  sie 
sidi  nid.t  augenblicklid.  unterwerft  ^Bei  Tese^' 
schrecklichen  Anblick  und  der  furditbaren  Dr^hun^ 
habe   alles.    Groß   und   Klein,    Jung   und    Alt,    Bürger 
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und  Soldat  in  größter  Eile  die  Flucht  ergriffen  und 
alles  übrige  im  Stidi  gelassen.  So  kam  Oran  ohne 
Kampf  wieder  in  die  Hände  der  Christen.  Es  war* 
der  13.  Juni  1732  *8. 

Ein  primitiver  Holzsdinitt  aus  dem  18.  Jahrhun- 
dert *^  zeigt  den  hl.  Antonius  als  Admiral  mit  Feder- 
hut und  Säbel.  Darüber  steht  zu  lesen:  „S.  Antonius 
Päd.  hat  in  diesen  Aufzug  mit  welchen  ihne  der 
Spanische  Admiral  in  der  Franziskaner-Kirchen  zu 
Alicante  (Südspanien)  bekleidet  alle  Mohren  aus  Oran 
verjahget.  Anno  1732**.  Die  Verbreitung  dieses  Bild- 
chens auch  im  deutschen  Sprachgebiete  beweist,  daß 
hiefür  selbst  im  18.  Jahrhxmdert  nodi  Verständnis 
vorhanden  war.  Wie  viel  mehr  für  Deutungen 
dieser  Art  vermutlich  früher.  Von  Marco  d'Aviano, 
Leopold  L,  Maximilian  Emanuel  von  Bayern  oder 
Ludwig  von  Baden  Ist  ganz  gewiß  ein  ähnlicher,  viel- 
leicht der  nördlicheren  Zone  angepaßter,  aber  nidit 
minder  wirksamer  Glaube  in  die  strategisdien  Fähig- 
keiten des  Heiligen  von  Padua  vorauszusetzen  wie  für 
den  Admiral  von  Alicante.  Im  bayrisdi-österreichisdien 
Kulturkreis  finden  wir  St.  Antonius  als  Offizier  in 
Partenkirchen  (Oberbayern)  und  R  i  e  t  z  (Ober- 
inntal). Es  ist  nidit  ausgeschlossen,  daß  er  hier  ur- 
sprünglidi  dazu  ausersehen  war,  die  Bayern  gegen  die 
Tiroler  und  die  Tiroler  gegen  die  Bayern  zu  komman- 
dieren. Die  Antoniuskirche  in  Rietz  wurde  1676  er- 
baut ^^,  erhielt  aber  ihre  Gnadenstatue,  die  offenbar 
eine  Kopie  von  Alicante  darstellen  soll,  erst  im  18. 
Jahrhundert.  Wenn  man  bedenkt,  daß  es  vom  spani- 
sdien  Erbfolgekrieg  bis  herein  ins  napoleonische  Zeit- 
alter für  die  Nordtiroler  Sdiützenkompagnien  einen 
Feind  nur  im  Norden  der  Berge  gab,  so  ist  es  klar, 
daß  die  hiesige  Auffassung  des  hL  Antonius  als  Ad- 
miral oder  General,  verbunden  mit  der  Umhängung 
des  Sdiützensdimuckes  und  der  Abzeidien  des  Sdiützen- 
hauptmannes  während  der  Festprozessionen,  sidi  ganz 
bestimmt  nur  gegen  den  „bayrischen  Erbfeind**  riditen 
konnte.     Man    kennt    die    Leidenschaf tlidikeit    dieses 
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alten  Gegensatzes  aus  dem  Leben  des  streitbaren 
^c!^lr,  .P^^^^^^^  Stephan  Krismer  iS 
>,Stoffele  ,  anno  1809  Kurat  in  Arzl  bei  Iiist  später 
im  Paznaun,  also  gar  nicht  weit  von  RietT  e^S 
d^sen  Lebensbild  mit  volkstümlid^er  Feder  Ä  r  t  h"  r 
Panij'^"   gezeichnet   hat.   Die   Äntoniuskirdie   bei 

sp^Sen    F  >rf  t'^''  T^"^^^  '^'  Entstehen  dem 
spamschen   Erbfolgekrieg.    Zwei   Bilder   von   der   EnN 

SatSetld^^'^'^'/V^".?  '^*^^  ^-^  ^^-  -"ennen. 
uas  eme  Bild  vom  Jahre  1704  erinnert  an  den  Beginn 

des    spanisd^en    Erbfolgekrieges,    als    Kurfürst    St 

nlr  T'^'i"^  "^""  '^"^^  Sommerexkursion  S) 
nach  Tirol  unternommen,  sich  aber  dann  nach  Bayern 
zurückziehen  mußte,  wo  er  am  13.  ÄugusriyS  be^ 
sÄnd  ri,^-^^— ^h  und  PrinI  Eugen  ent- 
scheidend geschlagen  wurde.  Partenkirdien  blieb  da- 
mals von  unmittelbarem  Kriegslärm  versdiont  D^e 
österreidier  besetzten  wohl  Bayern  auf  mehr  a"s  zehn 
fcÄeU  d^  ^^^^r!.^%eren  KTi^n^n^tn 

äl^tj^ut  S''''^^^^^^  vertrauerD?;^^^^^^^^^^ 
Dankhik^;  ?''"/''"^^^'  ^"  g^^chrct.  darum  die 
L^ankbarkeit    dir    dises    Kirchlein    bauet"    (1704)     Änf 

zw^S^BilS"'/'^^    '''''    ^"^    ^-    ^--^^t    del 
S    T  K        ;    "^^^    Antonius    als    General    darstellt- 

dZL  ^  i^^i  ^^"^  ^^^""^^  ^^  s^weren  Krieges 
Plagen,  sdiicken  wir  zu  dir,  Antonius,  unsere  KlaS 
Und  da  der  stolze  Feind  an  unsre  Grenzen  rüde teal?^* 
sdion   die  Nachbarsdiaft  mit  Feuer  unTsÄ  £ 

ftsf  ll;'"aß  tir  ^'^^'^^  ^™  -  lang  an  sel£. 
Fesf*  (1801)      ^"'^^^^^^^   ^^'^   d-s   holden   Friedens 

Audi  das  Gnadenbild  von  Bahia  in  BramMiV« 
zeigt  Antonius  mit  Helm,  SAärpe  und  sZert  fee 
barocke  Verehrung  der  Brasilianer  hat  ihn  TS  zum 
Hauptmann  und  1816  zum  Oberstleutnant  befördert 
Lange  Jahre  erhielt  der  heilige  Oberstleutoant  An' 
tonius  ein  monatlid.es  Gehalt  von  öol^^^Z  d^m 
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Obern  des  Klosters  ausgehändigt  wurde.  Zu  dem  Feste 
des  Heiligen  mußte  die  ganze  Truppe,  Offizier  wie 
Soldat,  ihm  vor  seinem  Altar  die  vorgeschriebene 
Ehrenbezeigung  erweisen  si.  Dies  geht  wohl  darauf  zu- 
rüdc,  daß  Portugal  schon  1706  den  Heiligen  zum  all- 
gemeinen Feldobersten  erwählte  und  ihm  ein  Jahrgeld 
auswarf.  Sidier  hängen  die  beiden  iberisdien  Kult- 
formen, die  portugiesische  und  die  spanische,  irgend- 
wie zusammen.  Ob  Brüdcen  hinüberführen  zu  den 
Türkenkriegen,  in  denen  Antonius  ebenfalls,  wie  wir 
sahen,  als  Kriegshauptmann  den  Entsatz  von  Wien, 
die  Eroberung  von  Buda,  die  Entsdieidungssdilacht 
von  Salankemen  kommandierte,  ist  nicht  auszumachen. 
Vielleicht,  daß  die  alte  Vorstellung  der  portugiesisdien 
Legendenschreiber,  Antonius  stamme  aus  dem  Ge- 
schledite  der  Kreuzfahrer  —  Bulhom  oder  Bouillon  — 
hiefür  die  erste  Basis  bot.  In  dem  eigentümlidien 
Gegenstück  nördlich  imd  südlidi  der  Zugspitze,  das 
Partenkirchen  und  Rietz  repräsentieren,  jedenfalls  hat 
sich  etwas  von  der  verhängnisvollen  Antithese  erhalten, 
in  die  das  Kreuzheer  der  Türkensieger  von  Wien, 
Buda  und  Belgrad  sich  alsbald  im  spanischen  Erb- 
folgekrieg aufspaltete.  Der  elementare  Gegensatz  von 
Österreidi  und  Frankreich,  der  damals  die  Christen- 
heit zerriß,  vor  allem  aber  Tirol  und  Bayern  in  Mit- 
leidensdiaft  zog,  spiegelt  sidi  wider  in  diesen  beiden 
kleinen  Heiligtümern. 

Die  Verehrung  des  hl.  Antonius  als  Kriegsherrn 
hat  ihre  tiefe  Bedeutung  im  Guten  wie  im  Bösen, 
Sie  ist  ein  Ausdruck  des  immer  wieder  neuen  Ver- 
sudies  herrschender  Gewalten,  sidi  mit  Hilfe  des 
Himmels  im  Besitze  ihrer  irdischen  Macht  zu  erhalten, 
darüber  hinaus  aber  doch  ein  Sinnbild  für  das  kind- 
liche Vertrauen  auf  übernatürliche  Kräfte  audi  im 
Waffenkampfe.  Diese  Devotion,  die  lädierlich  nur 
demjenigen  erscheinen  kann,  der  die  Allgewalt  des 
Religiösen  nicht  kennt,  das  alle  Gebiete  des  Le- 
bens sich  einverleiben  will,  ist  der  Schlüssel  zur  Ge- 
dankenwelt des  Barocco.  Die  Siege  am  Weißen  Berg 
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und  am  Kahlenberg,  bei  Mohacs,  Salankemen  und 
Zenta  sind  unmittelbar  aus  diesen  der  Welt  von  heute 
überflüssig  und  töricht  erscheinenden  Versuchen,  audi 
den  Krieg  an  das  Göttlidie  zu  binden,  erwachsen. 


a 

Antonius  und  den  barocken  Staat  wird  man   nur 
verstehen,    wenn    man    Volksfrömmigkeit    und 
Volkskunst    des    Barocco    versteht,    aus    weldi 
beiden  der  Staat  dieser  Zeit,  mehr  als  wir  heute  noch 
ahnen  können,  seine  Säfte  zog.  Auch  auf  Antonius  hat 
die  barocke  Kunst,  deren  besondere  Heimat  die  öster- 
reidiischen  Kirdien  sind,  ihre  versdiwenderisdie  Fülle 
ausgesdiüttet  Fast  alle  österreidiischen  Länder  haben, 
aus    dem    Barocco    stammend,    spezifische    Antonius- 
heiligtümer  mit  Fresken  oder  Altarblättem.  Das  älteste 
derselben  in  Radmer  (Steiermark)  ist  eine  Stiftung 
Ferdinands   IL    (1602),   erbaut   vielleicht,   wie   das 
Grazer  Mausoleum  dieses  Kaisers,  von  dem  berühm- 
ten, mit  dem  Goldenen  Vließ  ausgezeichneten  Meister 
Pietro    da    Pomis.    Die    präditigen    Fresken,    die 
etwas  später  anzusetzen  sind,  stammen  möglidberweise 
von  Matthias  von  Görz,  der  audi  die  Stiftskirdie 
zu  Pöllau  ausgeschmückt  hat^^.  Tirol  besitzt  ein  ähn- 
lidies  Heiligtum  in  der  Antoniuskapelle  zu  St  Johann 
i.  T.   (1671/74),  deren  Kuppelfresko  von  Josef  Jo- 
hann  Schöpf   herrührt    (1803),   der   eine    stattlidie 
Reihe  Tiroler  Kirchen   mit  seinen   Werken   beschenkt 
hat  ^K 

Von  den  großen  Meistern  der  barocken  Malkunst 
nahen  die  meisten  audi  St.  Antonius  abgebildet^*.  So 
besitzen  wir  Altarblätter  von  Johann  Midiael 
Rottmayr  in  Maria  Lanzendorf  bei  Wien  (1730) 
und  in  Wien-Reindorf  (1701),  von  Johann  Georg 
S  dl  m  i  d  t,  dem  „Wiener  Sdimldt",  in  Drösing,  Nieder- 
österreidi  (1730),  von  Martin  Johann  Sdimidt, 
dem  „Kremser  Sdimidt",  in  der  Wiener  Franziskaner- 
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kirdie  (1770)  und  in  der  Piaristenkirche  von  Hörn, 
Niederösterreich  (1777),  von  Tobias  Bock  in  der 
Wiener  Servitenkirdie  (1668)  und  in  Maria  Zell,  Steier- 
mark (1665),  von  Jakob  Zanusi  in  Hundsdorf  im 
Pinzgau,  Salzburg  (1750)  und  in  der  Abteikirche  in 
Mondsee,  Oberösterreidi  (1750),  von  Martin  Alto- 
monte  in  der  Wiener  Peterskirche  (1714),  von  Gre- 
gor IV.  Leder wasdi  in  der  Kapuzinerkirche  von 
Murau,  Steiermark  (1780),  von  Wolfgang  Niko- 
lausThurmannin  Stift  Seitenstetten,  Niederöster- 
reich (1697),  von  Franz  Xaver  Wagenschön  in 
der  Kapuzinerkirdic  in  Sdieibbs,  Niederösterreidi 
(1777)  und  an  vielen  anderen  Orten,  unüberblickbar 
in  ihrer  Menge.  Wollte  man  gar  erst  die  Länder  des 
altösterreichisdien  Kulturkreises  in  Betracht  ziehen,  die 
in  der  Epodie  des  Barocco  eine  Einheit  bildeten,  ins- 
besondere Böhmen.  wodiePeterBrandl  und  K  a  - 
rel  Skr^ta  auch  mandies  Antoniusbild  für  Kirchen 
und  Schlösser  gemalt  haben,  man  käme  an  kein  Ende. 
Genug,  um  in  diesem  Zusammenhang  zu  zeigen,  daß 
die  für  den  barocken  Staatsgedanken,  wie  kaum  jemals 
sonst  noch  einmal,  mitverantwortliche  Kunst  das  ihre 
geleistet  hat. 

Als  einen  für  die  Volksfrömmigkeit  in  hohem 
Maße  riditunggebenden  Förderer  des  Antoniuskultes 
in  diesen  Jahrhunderten  dürfen  wir  audi  die  Gesell- 
Schaft  Jesu  ansprechen.  Denn  ohne  ihre  entsdiei- 
dende  Mitwirkung,  von  der  alle  anderen  Orden  ir- 
gendwie abhingen,  wäre  dieser  Kult  kaum  so  tief  ins 
Volk  gedrungen.  Dies  wird  einem  klar,  wenn  man  in 
den  „Litterae  annuae",  den  Jahrbüchern  des  Ordens, 
blättert",  die  in  der  Wiener  Nationalbibliothek  ver- 
wahrt werden.  Es  gibt  keinen  Orden  und  kein  Kloster, 
das  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nicht  immer  wieder 
anläßlidi  der  Ordensfesttage  Prediger  und  Missionare 
aus  dem  Jesuitenorden  angefordert  hätte.  Über  all  dies 
beriditen  die  Jahrbücher.  Insbesondere  ersieht  man 
daraus,  daß  m  den  Jahren  1731/32,  als  man  überall 
die  Fünfjahrhundert-Feier  des  Todes  und  der  Heilig- 
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sprechung  des  hl.  Antonius  beging,  im  Gesamtbereidie 
der  Monarchie  jesuitische  Prediger  und  Missionare  in 
allen    Spradien,    wie    immer    wieder    beridbtet    wird, 
deutsdi,  tschediisdi,  madjarisch,  kroatisdi,  in  den  Kir- 
chen der  Franziskanerfamilie  tmd  in  den  eigenen  Or- 
denskirdien  ihren  Panegyrikus  auf  den  Heiligen  von 
Padua  anstimmten.  Konnte  sich  dies  naturgemäß  audi 
nidit  messen  mit  dem  Interesse,  das  der  Orden  seinen 
eigenen  Heiligen,   Ignatius   und  Xaverius,  angedeihen 
ließ,  immerhin,  Franziskus  und  Antonius  blieben  bei 
seinen  Aktionen  nidit  vergessen.  In  Wien  und  in  der 
österreidiischen  Provinz,   in   Linz  und   Graz,   in   Lan- 
genlois  und  Leoben,  in  Laibadi,  Fünfkirchen,  Agram, 
Varasdin,  in  Prag  und  Preßburg,  in  Triest  und  Görz, 
selbst   in   Bosnien   ertönte   in  diesen   Jubiläumsjahren 
das  Lob  des  hl.  Antonius  aus  dem  Munde  begeisterter 
Jesuiten.  War  dies  für  sie  selbst  auch  nur  eine  Aktion 
unter  vielen,  da  sie  dodi  überall  nicht  nur  die  Landes- 
heiligen zu  feiern  hatten,  sondern  insbesondere  auch 
die    verschiedenen    Ordensheiligen,    so    bedeutete    es 
umgekehrt    für    die    Verbreitung    des    Antoniuskultes 
doch   viel,   daß   er   diese   damals   unbestritten    in   der 
Seelsorge   führenden    Anwälte    besaß. 

Ein  eigenartiges  Zeugnis  des  Wiener  Antonius- 
kultes ist  das  kleme  Büdilein  „Antonias  ter  laureata" 
von  P.  Joseph  Grögger  S.J>  o^rin  werden  die 
beiden  großen  Heiligen  Antonius,  der  Einsiedler  und 
der  Paduaner,  mit  Lorbeer  beteilt,  aber  auch  alle  be- 
rühmten Männer  mit  Namen  Antonius,  insbesondere 
die  Schriftsteller  der  Gesellsdiaft  Jesu,  deren  Grögger 
145  Antonianer  aufzählt.  Aber  audi  20  Märtyrer  und 
14  apostolische  Männer  der  Gesellschaft  hießen  An- 
tonius, so  der  Protomartyr  P.  Antonius  Crimi- 
nalis,  der  in  Japan  für  den  Glauben  fiel  Von  den 
Missionären  nennt  Gröger  einen  Tiroler  AntonSepp 
und  eiwen  Bayern  Anton  Böhm,  die  in  der  letzten 
Zeit  nach  Paraguay  gesandt  worden  seien.  Den  Katalog 
berühmter  Laien  mit  Namen  Antonius  beginnt  Grögger 
gar  mit  Kaiser  Antoninus  Pius,  „dem  Vater  des 
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Vaterlandes,  der  den  Staat  in  ewigem  Frieden  regierte 
gleidi  einem  zweiten  Salomon".  Grögger  war  ein  Wie- 
ner Jesuit  (tl752).  Durdi  vierzehn  Jahre  lehrte  er 
hier  Philosophie  und  Theologie  und  sdirieb  auch  ge- 
lehrte Werke.  Sein  Bruder  Franz  (f  1760)  war  lange 
Zeit  Beiditvater  der  Kaiserin  Elisabeth. 

Die  Hauptträger  des  österreidiischen  Antoniuskultes 
im  17.  Jahrhundert  aber  waren  naturgemäß  die  Klöster 
der  franziskanischen  Ordensfamilie,  Franziskaner, 
Minoriten,  Kapuziner.  Wir  besitzen  zwei  große  Werke 
dieser  Zeit,  die  uns  darüber  im  einzelnen  orientieren: 
des  P.  Placidus  Herzog  O.  F.  M.  „Cosmographia 
Austriaco-Franciscana"  (Coloniae  Agrippinae  1740)  und 
des  P.  Vigilius  Greiderer  O.  F.  M.  „Germania 
Franciscana"  (Oeniponte  1777/81).  Erstere  enthält  auch 
Bilder  der  24  Konvente  der  österreichisdien  Provinz, 
gezeidinet  von  Franz  Leopold  Sdimitner,  die 
einen  wertvollen  Blick  tun  lassen  in  die  aesfhe- 
tische  wie  ökonomische  Wohlgeordnetheit  der  dama- 
ligen Klöster.  Aus  diesen  Quellen  ist  zu  entnehmen, 
daß  die  allermeisten  der  Konvente  eigene  Antonius- 
kapellen hatten,  entweder  unmittelbar  an  die  Kirdie 
angebaut  oder  auch  einige  Schritte  davon  entfernt. 
So  Graz  (1650),  Klagenfurt  (1651),  St.  Polten  (1648), 
Eggenburg  (1661),  Maria  Lankowitz  (1666),  Pupping 
(1663),  Neu-Lengbach  (1632),  St.  Veit  (1662),  Stockerau 
(1688),  Mürzzusdilag  (1660),  Hainburg  (1713).  Davon 
war  Eggenburg  ein  Gnadenort,  zu  dem  die  umliegenden 
Gememden,  z.  B.  Grafenberg  (1679  80),  Wallfahrten 
gelobten.  Heute  noch  in  Ehren  ist  die  Antoniuskapelle 
von  Maria  Lankowitz.  Dem  hl.  Antonius  geweiht  war 
der  Konvent  von  Grein,  den  Leonhard  Helfried 
Graf  von  Meggau  1623  stiftete.  Wie  der  Stifts- 
brief und  die  Insdirift  am  Antoniusaltar  besagt,  ge- 
schah diese  Widmung  an  St.  Antonius  „zu  Ehren 
der  seligen  Jungfrau  Maria  und  des  hL  Franziskus". 
Der  Mutter  Gottes  blieb  auch  der  Hauptaltar  geweiht. 
Von  den  Kapuzinerklöstern  waren  Graz  (1600)  und  Le- 
oben (1690)  dem  hl.  Antonius  anvertraut.  Nicht  anders 


S  ch  l  u  n  d/  Antonius    18 


273 


ri 


Ilf 


verhielt  es  sich  in  den  anderen  Provinzen,  die  damals 
zum    osferreidiischen    Kulturkreis    gehörten,    insbeson- 
dere  Tirol,   Sdilesien   und   Böhmen.   Von   der   Tiroler 
Franziskanerprovinz   war   Sulgau   (Sdiwaben)   dem   hl 
Antonius  geweiht  (1646)  und  Sigmaringen  infolge  be- 
sonderer Verehrung  dieses  Heiligen  durch  den  Fürsten 
von  Hohenzollern  entstanden  (1773).  Von  der  Tiroler 
f^^P^^.!"f/P^r^^^  ;,^^en  Bregenz  (1636),  Ungenargen 
"?  ^w'^^n^x^^l^    ^^^^^>'    Waldshut    (1654)    und    Neu- 
stadt   (1695)     beide    in    Baden,    den    Namen    unseres 
Heiligen.  In  Schlesien  der  durdi  Leopold  I.  1679  neu- 
begründete  Franziskanerkonvent  von  Breslau,  in  Böh- 
Tu""  ^^J^^ranziskanerkonvent   von   Datzsdiitz   an   der 
Ihaya  (1672)  und  der  Kapuzinerkonvent  von  Falkenau 
an  der  Eger  (1663). 

Ein  sdiönes  Beispiel  für  die  von  den  Franzis- 
kanern und  Kapuzinern  gepflegte,  barocke  Äntonius- 
verehrung  auf  deutschem  Boden  ist  die  Schrift  No- 
Vena  S.  Antonii  de  Padua-^^  gegen  die'der 
bekannte  Rechtshistoriker  Hermann  Conrin^^s 
eine  seiner  antipapistischen  „Animadversiones"  schrieb. 
Die  Gebete  dieser  Antoniusschrift  lassen  einen  tiefen 

?K     i^  ^.M  '"^  ^'^  ^^^"^^^  Frömmigkeit.    Dagegen  weiß 
ito  Kritiker  in   seiner  Antwortsdirift  an   Valerius 
Maccioni^  den   apostolischen   Vikar  für  Dänemark, 
aen  er  tur  den  anonymen  Autor  verantwortlich  madit 
nur   gelehrte   Einwände   gegen   den   katholisdien   Hei- 

r  ?'  "ü  ♦.F'i'^f  ^""^^  vorzubringen.  Nahezu  die  ganze 
Gegenschrift  befaßt  sidi  mit  der  Kritik  einer  Privat- 
üffenbarung  des  hl.  Antonius  an  eine  Frau  in  Bo- 
logna  auf  welche  die  Andacht  der  neun  antonianischen 

nK?7'^^  """"y  ^^"^  ^^^^  ^^^  Heiligen  zurückgeht 
(1017).  Des  langen  und  breiten  wird  von  Conrin^ 
die  Unglaubwürdigkeit,  ja  der  dämonische  Charakter 
dieser  Privatoffenbarung  bewiesen.  Dabei  bemüht  er 
si(^,  vor  allem  katholische,  insbesondere  jesuitisdie 
Autoren  selbst  sprechen  zu  lassen.  Daß  er  dabei  die 
Kulte  der  beiden  Heiligen  Antonius,  des  Eremiten  und 
des    Bettelmonches,     verwediselt,     kontrastiert    merk- 
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würdig  zu  dieser  Belesenheit  in  der  theologischen  Li- 
teratur. Einen  Erfolg  scheint  G>rLring  aber  immer- 
hin gehabt  zu  haben.  In  dem  Neudruck  der  Anto- 
niussdbrift  sind  gerade  die  einleitenden  Darlegungen 
über  die  Offenbarung  der  Dienstagandacht  durch  den 
Heiligen  selbst,  gegen  die  Conring  vor  allem  sich 
wandte,  weggeblieben. 

Es  sind  echt  barocke  Andaditsgedanken,  die,  gewiß 
typisdi  für  die  ganze  Epodie  und  ihre  Antonius- 
auffassung, in  dieser  Antoniussdirift  enthalten  sind. 
Wie  eine  solche  barocke  Gebetsformel  aufgebaut  ist, 
wissen  wir  aus  den  Predigten  des  Pater  Abraham 
a  Sancta  Clara.  Ganz  ähnlidi  wie  in  dessen  be- 
rühmter Josephspredigt  heißt  es  audi  hier  in  immer 
neuer  Variation  des  Themas:  „Idi  grüße  dich,  o  hei- 
liger Antoni,  du  edles  Narciß-Blümlein  der  Besdiau- 
lichkeit  im  Namen  aller  HH.  Patriarchen  und  Pro- 
pheten, ...  du  edles  Gold-Blümlein  der  inbrünstigen 
Lieb  im  Namen  aller  HH.  Apostel  und  Jüngern 
Christi,  ...  du  edles  Rosen-Blümlein  der  Gedult  im 
Namen  aller  Märtyrer  und  Büßer,  ...  du  edles  Safran- 
Blümlein  der  Müdigkeit  im  Namen  aller  Bisdioffen 
und  Priestern,  ...  du  edles  Maß-Blümlein  derSanfft- 
mütigkeit  Im  Namen  aller  HH.  Münch  und  Einsidel, . . . 
du  edle  Lilgen-Blum  der  Reinigkeit  im  Namen  aller 
HH.  Jungfrauen  und  unschuldig  Kindlein,  ...  du  edles 
Viol-Blümlein  der  Demütigkeit  im  Namen  aller  HH. 
Witwen  und  Eheleuthen,  ...  du  edles  May-Blümlein 
der  Freundligkeit  im  Namen  aller  frommen  Menschen, 
die  noch  auff  Erden  leben."  JEsu,  Maria,  Antoni, 
diese   drei   heiligen   Namen  leuditen  allen   voran! 

Insbesondere  ist  es  Antonius  mit  dem  Je- 
suskind, dem  die  Verehrung  gilt.  Wir  schließen  hier 
ein  Gebet  an,  das  den  Geist  des  Jahrhunderts  besser 
wiedergibt  als  vieles  andere. 

„O  du  wahrer  Tröster  der  Seelen,  H.  Antoni, 
ich  bitt  dich  durdi  die  Lieb  des  lieben  Jesuleins, 
welches  du  auff  deinen  H.  Händen  tragest,  du  wollest 
ihm  meine  Noth   fürtragen  und  mir  bey  GOtt  Gnad 
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mTn  O  H  ^  y^^l^>^jl^•ch  kanstu  mir  zu  Hülff  kom- 
men,  O  H.  Antoni,  und  mit  einem  Seuf ftzer  von  Chri- 

fLr^'''^^^'''.  ''^il''''  ^^'^  <^-  ^-n  allerliebstes 
kS-.     R-i^^  '^'^  ^^^^  ^"^^^^  "•  Armen  tragest,  ke^n 

criL  1  T"'^'l  ""t  ?^^^^^^^^  ^^-  D-  weil 
lT^  .  1-  d  u"^^  T^  ^"^^  ^^^^^  ^e^^est,  also  hertz- 
hdi  gehebt  hat,  daß  er  dir  nit  allein  oftermahlen  er- 
sdiienen,  sondern  sich  auch  von  dir  lassen  berühren 

5uTn  "'1  r^'"^^."^  ^"  "^^^  ^^  ^^^  jetztund,  da' 
HeK^n  ^  ^^^/egierest  in  den  Himmeln,  vielmehr 
heben,  ehren  und  erhören.    Und  damit  die  Welt  soll 

hie  auff  Erden  gleichsam  gantz  in  dein  Hand  und 
Gewa  gegeben  also  annod.  in  deinen  Händen  und 
Gewalt   verbleiben    wolle:    drum    hat   er    gewöh     daß 

Tes' 1^'"'  u'  ^''t""'  "^^  ^^-  '-  Händen  hainden 
JEsulem  solle  mahlen  und  aushauen:  als  wolten  TEsus 

und  Antonius  gleid.  wie  zwey  verliebte  Hertzen  ah 
Mle^.TolS^  i^eurdV^i'    beieinander    ver- 

So  Mff  r^^  T^!f ^^^^  ^"^^^^'  JEs"  und  Antoni 
TEsu  und  Ä  T"^'  "^"^^  .^  '^  '^y  ^^^^^^^^  Hertzen 
S  f        ^""^T'  ^^^^^^^  ^^^  ^^^^^  Gnad,  und  ent- 

eu^  o'^Tf''  ""I\  '"  ^"^  ^^^  "^^  Andacht  gegen 
euch.    O  JESU,  ich  bitte  dich  durdi  deinen  lieben  An^ 

tomum:  O  Antoni,   ich  bitte  dich  durch  deinen  alkr- 

hebsten   JEsum:    O    JEsu   und   Antoni    iS  b"t   eu^ 

durdi  die  große  Lieb  und  Gemeinsdaafft,  so  ihr  gegen 

tragt  in  den  Himmeln,  ihr  wollt  mich  zu  euerer  Ge- 
memsdiaf  t  aufnehmen,  und  in  die  Zahl  eue^  ieJen 
Freund  einverleiben.  Ich  befehl  eudi  meine  Seele" 
O   JESU   und   Antoni.    Ich    schenke   euch    mein   Hert^ 

h! A^I       2^^""    '''''^    ^"^^^^-     A^    versdiaf fet    doch 
daß  ich  euch  einmals  möge  ansdiauen  in  den  Himmeln! 

eiert  h\1^    ^'"^""i   "^'   ^^"^^^^   ^^^   ^ndad. 
euere  H.  Bildnus  anschaue  auff  Erden.    Amen.** 
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Alle  diese  Formen  des  barocken  Antoniuskultes 
muß  man  im  Auge  behalten,  um  zu  verstehen,  was  dem 
barodcen  Staate  die  Heiligenverehrung  bedeutet  hat. 
„Staat"  aber  heißt  in  dieser  Epoche  „Herrscher",  „Va- 
terland**, immer  auch  „Vater  des  Vaterlandes".  Wie 
wir,  um  die  Frage  „Antonius  und  der  Staat"  richtig 
anzusdmeiden,  eine  Periode  der  Staatsentwicklung, 
eben  die  barod^e,  besonders  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt haben,  so  auch  in  dieser  wieder  einen  be- 
stimmten Kreis  von  Herrscherpersönlidikeiten,  der 
sidi  gewissermaßen  als  eine  „antonianisdie  Fa- 
milie" um  die  Gestalt  eines  geistlidien  Erben  des 
hl.  Antonius  schart. 

Es  ist  ein  eigenartiges  Ensemble  barocker  Fürsten- 
persönlichkeiten, das,  geführt  von  Marco  d*Aviano, 
um  das  Wunderbild  des  hl.  Antonius  versammelt 
ist.  Unmittelbar  vor  ihm  kniet  das  Kaiserpaar,  Leo- 
pold I.  und  Eleonora  Magdalena  Theresia 
von  Pfalz-Neuburg,  —  er,  ein  frommer,  heiligmäßiger, 
aber  überaus  wcidier  Charakter,  dem  Marco  d*Aviano 
immer  wieder  Selbststrenge  und  Wadisamkeit  gegen 
seine  „Unterlassungssünden"  empfehlen  mußte  ^^,  — 
sie.  ein  männlidier  Charakter,  wie  ihr  geistlidier  Bio- 
graph rühmt  und  ihr  Porträt  verrät,  der  im  lebens- 
lustigen Wien  nicht  warm  werden  wollte,  wenngleidi 
die  Kaiserin  kein  Fest  vorübergehen  ließ,  ohne  die 
Heiligtümer  der  barocken  Kaiserstadt  zu  besuchen, 
keinen  Tag  auch,  ohne  für  die  gerade  heute  verstor- 
benen Wiener,  deren  Liste  man  ihr  täglidi  bringen 
mußte,   zu   beten  ^^. 

Der  Vater  dieser  Frau  war  Herzog  Philipp 
Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg,  Sohn  eines  Konvertiten 
und  selbst  ebenso  fromm  wie  charakterstark  ^^  Seine 
sechzehn  Kinder,  acht  Knaben  und  acht  Mädchen,  die 
er  in  zweiter  Ehe  mit  Elisabeth  Amalia  von 
Hessen-Darmstadt  hatte,  erbat  er  vom  hl.  Antonius, 
dem  er  dafür  gelobte,  ein  Franziskanerkloster  in 
Neuburg    a.    d.    Donau    zu    stiften.    Für   alles   Heilige 
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hatte  er   Interesse.   Mit  Marco  d'Äviano   stand  er   in 

^^nJT'"'"^'^  ^^^/"^  ^"^  Sterbebette  verlangte 
er  nach  ihm  und  der  Kaiser,  sein  Schwiegersohn,  bat 
den  Kapuziner,  der  sich  eben  auf  der  Heimreise  von 
von  Wien  nach  Italien  befand,  brieflich,  doch   umzu- 

W.r'''  ^J^^  "^T  ^^^^'^^  ^^^^^^^  während  seiner 
W""  xvf  uf'^f    beizustehen    (Brief    vom    30.    August 

aber^ol       ♦•^'^'^'  .^^^^^    ^'^^^*^^^    ^^-^^-'^    "- 
I  -i.  /o'^^^/^'''^   "^^^   ^^'^^  ^^^^elt   er   die   Todes- 
nadiridit  (Brief  vom  2.  September). 

Dem  Paduaner  Kapuziner  ebenso  wie  dem  Hei- 
ligen von  Padua  besonders  nahe  stand  Herzog  Karl 
'''>''  l'^^^^rlngen.  der  Türkensieger  und  Befreier 
von  Wien,  der  mit  der  Schwester  des  Kaisers,  E 1  e  o- 

Marco  dÄviano  an  seinen  Hof  nach  Innsbruck  lud. 
M  t  dem  Herzog  hatte  dieser  auch  während  seiner 
Missionen  beim  Feldheer  in  Ungarn  den  allerstärSn 
inneren    Kontakt.     Weder    Maximilian    Emanuel    von 

öU'T'  ^T^  ^""^"^'^  ^^^  ^^^^^  harmonierten  in 
gleicher   Weis^   mit  dem   Pater  wie   gerade   Karl   von 

Lothringen  Die  „Kriegs-Disciplins-Puncta"  des  Her- 
zogs von  1684  e.  atmen  ganz  den  Geist  des  Kapuziners. 
Den  Offizieren  wird  die  Überwachung  der  „Bett- 
stunden  ^e   Tag   Morgents   und   abents'    anbe  oWen 

Tl^t  Pfi-Sf/"^"^.''  ^^""^'^  ^^^'^"^^^^  »^^  spiritualibus 
^Z  Q  t^  nach  gutte  aufsieht  zu  halten".  Durch 
dieses  System   hoffte   der  Herzog  seine  Truppen   für 

^y^.^^  u^'^f'^"^'^''''^  ^'^^^  ^'^  n^^^t  zuletzt 
wt  '%  1^'^^^!^^  Antoniusverehrung,  der  in  Imis- 
brück  seit  1666  also  ein  Jahrzehnt,  ehe  Karl  von 
Lothringen    als    Statthalter    dorthin    kam,    ein    neuer 

H^^  r^^-L^^'^'""^"^  "^'  ^^  ^^^  ^^^  Familie  dS 
Herzogs    sich    in    ganz    besonderer    Weise    anschloß  ^3 

ZZJ'"  ^"^l  f'  ^^'^""^  ^^  Innsbrucker  Franziskane^ 
wissen,  mit  deren  Provinzial,  P.  Kosmas  Wettin 

tZ  v%  ^"""^  l"""^  ^^^^  ^"^  korrespondierte.  In 
allen  Familien-  und  Staatsangelegenheiten  nahm  Karl 
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von  Lothringen  seine  Zuflucht  zu  dem  Heiligen  von 
Padua,  mit  dem  er  sidi  nach  den  genealogi^dien 
Spekulationen  seiner  Epoche  als  Abkömmling  des 
Kreuzfahrers  Gottfried  von  Bouillon  blutsverwandt 
fühlen  mußte.  Vielleicht  daß  dies  audi  ein  besonderer 
Anlaß  war,  Marco  d'Aviano  an  den  Innsbrucker  Hof 
zu  laden. 

Neben  allen  diesen  Personen  ist  hier  endlich 
das  Witteisbacher  Kurfürstenpaar  anzutreffen,  Maxi- 
milian Emanuel  von  Bayern  und  seine  Ge- 
mahlin, Maria  Antonia,  die  Tochter  des  Kaisers 
aus  erster  Ehe.  Dieses  Paar  befand  sidi  in  München 
in  besonderer  Nähe  eines  alten  Antoniuskultes.  Von 
dem  Besuche  Marco  d'Avianos  in  Innsbruck,  München, 
Linz  (1680)  und  der  denkwürdigen  Begegnung  des 
Kaisers  mit  dem  jugendlidien  Kurfürsten  in  Alt- 
ötting  (1681)  über  den  Entsatz  von  Wien  (1683), 
die  Vermählung  des  Kurfürsten  mit  der  Kaisertochter 
(1685),  der  Einnahme  von  Belgrad  (1688)  bis  zum 
Besuche  des  Kaisers  in  München  und  Altötting,  und 
dem  bald  darauf  erfolgenden  Tod  der  Kurfürstin 
(1690)  währte  das  habsburgische  Jahrzehnt 
des  Wittelsbadiers^*.  Es  stand  ganz  auch  im 
Zeichen  der  Freundschaft  mit  Marco  d'Aviano,  wie- 
wohl dieser  schon  1688,  wenige  Monate  vor  dem  Falle 
Belgrads,  an  den  Kaiser  schrieb,  seiner  Überzeugung 
nach  hätte  den  Kurfürsten  Frankreich  sdion  nahezu 
gewonnen  (Brief  vom  13.  Juli  1688).  Doch  erst  nach 
dem  Tode  Marco  d'Avianos  schlugen  die  beiden  bay- 
rischen Brüder,  Maximilian  Emanuel  und  Joseph 
Kiemen  s,  Kurfür  st  von  Köln,  diesen  verhäng- 
nisvollen Weg  ein,  der  über  das  Bündnis  mit  Frank- 
reich (1701)  zur  Flucht  (1702/04)  und  Reidisacht  (1706), 
zum  Verluste  ihrer  Kurfürstentümer  und  langjähriger 
Verbannung  führte  ^^.  Erst  der  Friede  von  Rastatt 
(1714)  ließ  sie  wieder  heimkehren. 

Es  sind  zwei  eigenartig  barocke  Charaktere,  diese 
beiden  Witteisbacher,  ein  eigenartiges  Schidcsal  auch, 
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das  sie  zwischen  Habsburg  und  Bourbon  schwanken 
hea  Barocke  Religiosität  verband  sid,   in  ihnen  n^ 

ÄiSn  GSe""""r""^.  ^^"  und'Eros"^:rn 
aie  beiden  Gotter,  insbesondere  des  älteren  Bruders 

bir  aZ  ^'^1^'^''^-  Fürsten  des  Hauses  mttlu. 
sätn  ^^d  ""\  T  u^'"^  i--^I^*<^en  Kurfürsten  der 
wtkH^  D  f  ^"^  Jahren  Bisdiof,  aber  sehr  spät  audi 
wirklich   Priester   wurde   (1706/07),   eben   in  der   V^ 

F™^^Ii'^^^'^^  -^-  -*  in  gemilderter 
anTen^R^T  T"^^'  ^"  '^^"^'^  politisdien  Briefen 
kLk  .  ^"^  "'^^'^  ^^  ^^'^^'^  Kanzler  Karg  von  Be- 
benburg  unterstellt  er   seine   Aktionen   dem   HeüiSi 

Wto^erel^'"  ^^^fl  "'^^  ^^^  Muttergott^'^n 
l^if-  J^I^U''"'^^''  ^^^  ^^  ^^  ™  Hinblick  auf  sein 
kurfürstliches   Herrscheramt    Zu    Ehren    des    hl     F^ 

^^''  f'''^'^  ''  ^'^^  MidiaelsbrudSsSiaft  und  einTn 
Michaelsritterorden.  Als  er  nadi  jahrelang  Verbau^ 

Wi^Illsk^<i^  Jesuitenkirche  die  Festpredigt.  Dieser 
Ko^^i  .♦  widmete    er    auch    seine    musikalischen 

Kompositionen.  In  Berg  am  Laim  (bei  München)  er^ 
nchte  e  er  eine  Midiaelskapelle,  die  er  den  MüSener 
Franziskanern  zur  Betreuung  übergab.  Sobald  ^z^ 
Bischof   konsekriert   worden   war,   hatte   er  in   NorT 
Snz    i]?  S-"  ''^""^'^^^  Seelsorgetätigkeit  entStet 
F^nelor  h'"''".  t!T^    Freundes    und    Konsekrators 
Fenelon^  Heimgekehrt    hielt    er    seinem    Volke    Pre- 
digten, die   ersten  wahrsdieinlidi,  die  es  damals   von 
einem    deutschen    Kurfürsten    vernahm.    Am    21     No 
yember   1717,   dem    Festtage   Mariae   Opferung  '  fand 
m  Bonn   eine   kirchliche   Feier  statt,   bef  weli;r   der 
Vt"^^^  ^f^   ^^^^^^^   ^^^   1702  zufolge   dem   Lo- 
rSen   D  u"   ^'l^'^'^^'-   --^ing.    In   dieS   hl 

e£n.    /     ^"^  ^  ^"'^   ^^^^  ^^^   ^'^  Äntoniusver- 
ehrung   des   Kurfürsten.    Gerade   aus   seiner   Verban- 
nungszeit wi^en  wir,  wie  sehr  er  den  hl.   Antonius 
deni  er  aus  Münchener  Jugenderinnerungen  eine  be 

Ihm   allem   die  Macht  zutraute,  gegen  die   Aussichts- 
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losigkeit  der  äußeren  Lage  das  verlorene  Kurfürsten- 
tum wiederzubringen  6^  Und  dodi  konnte  er  sidi  auch 
jetzt  noch  nicht  ernsthaft  zu  den  sittlidien  Konse- 
quenzen seines  religiösen  Credos  entsdiließen,  ja  sah 
offenbar  wie  die  allermeisten  seiner  gekrönten  Zeit- 
genossen gar  nicht,  daß  soldie  Konsequenzen  über- 
haupt bestehen  6^.  Daß  er  sei^  Erzstift  hätte  säku- 
larisieren wollen,  um  zu  heiraten,  wie  ihm  zeit- 
genössisdie  Gegner  nachsagten,  ist  sicher  eine  Verleum- 
dung. Sdiwer  glaubhaft  zu  machen  aber  ist,  daß  der 
nach  seinen  Selbstzeugnissen  immer  herrsdierlidi  den- 
kende, an  den  Umgang  mit  Frauen  gewöhnte  Welt- 
mensdi,  auch  als  er  Bisdiof  geworden  war  und  sidi 
ganz  in  die  Seelsorge  hineinwarf,  nunmehr  die  mit 
denselben  Frauen  weiter  unterhaltenen  Beziehungen 
nur  mehr  als  jene  heilige  Liebe  verstanden  habe, 
die  den  hl.  Franz  von  Sales  mit  Johanna  Franziska 
von  Chantal  verband.  Denn  die  Seltenheit  und  Einzig- 
artigkeit dieser  geistlichen  Liebe  macht  es  wenig 
glaubhaft,  daß  dieselbe  einem  Paar  gelingen  mag, 
das  eben  nodi  in  irdisdier  Liebe  miteinander  ver- 
bunden war,  wie  Joseph  Klemens  und  die  Frau  von 
Ruysbeck,  wenn  auch  vielleicht  die  beiden  es  sidi 
einredeten,  ja  möglicherweise  sogar  damadi  strebten. 
Der  Marquis  von  Torcy,  der  während  des  spanischen 
Erbfolgekrieges  die  Außenpolitik  Frankreidis  leitete, 
sagte  von  Joseph  Klemens,  daß  er  audi  nodi  mit 
hundert  Jahren  ein  Kind  sein  würde,  und  Elisabeth 
Charlotte  von  Orleans  nannte  ihn  die  personifizierte 
Harmlosigkeit^^.  Aber  audi  diesen  zwiespältigen  Cha- 
rakter, der  ganz  ein  Kind  seines  Milieus  blieb,  hob 
die  barodce  Frömmigkeit  immer  wieder  über  sidi 
selbst  hinaus,  indem  sie  ihm  eine  Festigkeit  und  Ge- 
lassenheit einflößte,  die  ihn  sdiließlidi  doch  über 
alle    äußeren    Sdiicksale    triumphieren    ließ. 

So  sehen  wir  eine  Mannigfaltigkeit  von  Charak- 
teren in  dieser  antonianisdien  Familie  der  Fürsten 
des  17.  Jahrhunderts,  die  nicht  größer  sein  könnte. 
Alle  diese  Persönlichkeiten  aber  muß  man  mit  einem 
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kiSs     f  r  h'      "k""^",  ^'"  ^deutung  des  Antonius- 
kultes     für     den     barocken     Staate     würdigen.      Das 

flrf'H^"-?^^-'',1^^  '''""  hl.  Antonius  Deszendenz  er- 
tleht  damit  sem  kleiner,  aber  politisch  wichtiger  Duo- 

s'rr^a''L"^'^de7Ktrs"jf"d''^'^"'^"C'v-' 

a:^    c  ^    1.   .  f  ivaiser,     der    dem    Heiligen 

d^e    Entsd.e.dtmgs^^  3,,,,    „^^^^^^^^^  f^ 

.^r-;  ~/^^^^eer führet,  die  mit  ihm  ge^en 
fursten    die  auch   in  der  Verbannung   immer  nodi 

stmm'e'f  b'r?"^  -alle  diese  Mensd^en  zt 
sammen  bilden  den  barocken  Staat  Sie 
verkörpern  ihn  nicht  nur,  weil  sie   in  der  Tat  seSe 

i'st  eine  n  u't^'  ^^'^^"^^  anzugeben  wissen.  Es 

Mensdien  bilden,  die  uns  tiefen  Einblick  gewährt  in 

von  P^-Kl.''^^'i.^'^^'^'^^^^^  ^^'  ^^^  VerwachSSieU 
von    Politik,    Kultur,    weltlichem    Interesse    mit    allen 

Fonnen   des   Religiösen   besonders   deutlidi  Tufwe  st 

Sidier  gab  und  gibt  es  audi  unter  anderen  Menden 

nidit  nur  unter  Fürsten,  aud.  nidit  eimnal  nuT^te^ 

den    Fursten    des    Barocco,    ähnlidie    Bruderschaften 

aber  kaum  irgendwo  von  so  eindringlidier  Symbolik! 

Der  Versudi,  den  Marco  d'Äviano  -  ebenso  wie 
Dommicus  a  Jesu  Maria  -  unternahm,  um  gar^ 
auf  den  Spuren  des  Friedensstifters  Antonius  ^Tc 
Ezzelini  seines  Jahrhunderts  zu  Vernunft  und  Ein- 
tracht  zu   bringen,   scheiterte   ebenso   wie   vierhundert 

i^nlo::^r    ''"^.    "!,'^'"^^    "^^    Bourbon    lietn 
ebensowemg    von    einander   wie    Verona    und    Padua 

Ten  P^r  Hof  %  '"^1^'^    ^"^    ^^-^    ^'^'^-o 
aen  Pariser  Hof  aufzusuchen,  um  ihn  zu  friedlicheren 

Handlungen  dem  Wiener  Hof  gegenüber  zu  bewegt 

Aber  er   wurde   gamicht  bis   dahin    vorgelassen    S^: 

(1681)  70.  Noch  weniger  als  einst  der  GhibellhTe  wollte 

mit  ^::r^^^it'^'n''''^  ^^^  ^--  Versänd^gung 
mit  dem   politischen   Gegner.   Nidits,  gamidits  sdiier 
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hatte  sich  in  einem  halben  Jahrtausend  geändert,  nur 
hödistens,  daß  nidit  mehr  Städte,  sondern  Reiche, 
nidit  mehr  kleine  Dynasten,  sondern  Kaiser  und  Kö- 
nige miteinander  rangen,  beide  unter  Berufung  auf 
Christentum  und  Kultur,  gewiß  audi  solchen  Idealen 
bald  näher,  bald  femer,  beide  aber  doch  auch  ganz 
ebenso  sidier  bestimmt  von  ihren  Eigeninteressen. 
Antonius  und  Marco  d'Aviano  haben  in  gleicher  Weise 
die  einzig  christliche  Haltung  in  innerchristlichetn 
Kämpfen  und  Gegensätzen  dieser  Art  bezogen.  Sie 
haben  ihre  mensdiliche  Parteinahme  für  eine  der 
beiden  Gruppen,  die  sie  nadi  ihrer  Kenntnis  der 
Sachlage  für  allein  im  Recht  hielten,  nidbt  verleugnet 
Sie  haben  nicht  den  Versudi  gemacht,  sidi  hinter  ein 
diarakterloses  Sowohl-als-auch  zu  verschanzen.  Mitten 
im  Leben  ihres  Jahrhunderts  stehend,  von  allen  seinen 
Kräften  und  Strömungen  durchbebt  wie  nur  irgendein 
Mensch  ihrer  Epoche,  haben  audi  sie  eindeutige  Fron- 
ten bezogen.  Nidit  darin  besteht  die  Kulturfunktion 
des  Christentums,  daß  es  dies  aussdiließt.  le  klarer 
die  Fronten,  lun  so  reinlicher  die  Atmosphäre!  Jen- 
seits dieser  Fronten  aber  gibt  es  dodi  auch  noch  etwas 
anderes:  das  Verständnis  audi  füi  den  politischen 
Gegner,  Verständigung  infolge  innerem  Verständnis, 
nicht  infolge  unmöglicher  „Überbrückung'*  oder  „Auf- 
lösung" der  Gegensätze!  In  dieser  Gesinnung  muß  man 
sidi  Antonius  vor  Ezzelino  denken,  nur  so  konnte  er 
hoffen,  den  Frieden  zu  erreichen,  nur  so  audi  war 
es  möglich,  daß  trotz  seines  äußeren  Mißerfolges 
die  innere  Achtung  auch  der  Gegner  ihm  bewahrt 
blieb.  Diese  Gesinnung  hatten  auch  die  Antonianer 
des  17.  Jahrhunderts  von  ihrem  Heiligen  zu  lernen. 
Nidit  allen  von  ihnen  gelang  dies  in  der  gleidien 
Weise.  Am  besten  vieUeidit  Leopold  L  ^i  Wo  es  ge- 
lang, dort  aber  spüren  wir  die  Hand  der  beiden 
Möndie  von  Padua,  des  triumphierenden  und  des 
streitenden. 

Dr.  Ernst  Karl  Winter 
Wien 
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Antonius  im  Bilde 


steh?*dem*'fe/^'K^"  modernen   Menschen   nahe- 
srent,    dem    Volke    ebenso    wie    den    GebUdeten     ■<=* 

auA  7aß"d'  7  '1  'l'^  -   J  —  k  i  n  d  e     wte"'  w  r 
Äs  erst  i^f4"^'  kT  ^7  Erscheinung  des  Jesus- 

baroSc^n  *^^f  "^^*^  der  spätgotischen  und  der  hoch- 
barocken,   der  ernsten   und    der   lieblichen   Antoniu^- 

vidTt?l23Tn"  -^^  Niederländer  G^rard™- 
vid  (tl523).  auf  einem  Flügelaltärdien  im  Wiener 
Staatsmuseum  (Blatt  I),  und  Petrus  Sch^n^  ein 
ÄrW*"  t'.  'l-  Jahrhunderts,  auf  einem  Blatt 
bp:^L"Sif't':T;«h^^^^^^^  Eine 

^:^<^'^^'  7'  StiffHtlig2rkreu;berWie"n 
öuTtTn^ i^^^A^""^.  ^*'"  ^^"^  Laienbruder  A u- 
to  Ori^ill  .'f  A  ^'V'  (1064-1773).  befindet  siA 
m    Urigmal    auf    dem    Kreuzweg    des    Stiftes    (1732) 

^!m  ''^"^^i?"  ^"^°'Ö*^  "^*  dem  im  StSsmuseum 
aufbewahrten   Tonmodell   fBIatf   VJ1\    p?"""™"^^"'" 

Plastik  der  Prager  xllLdL  c 

trastlert   eigenartig   hiezu   (Watt   VIII)!  ^ '  '  '  ^ "  ^^"' 

beisSr  Safür'"''^''  B^^ieutung,  zugleid,  auch  ein  Schul- 
TeTnunt  h;  ^^^i^^"^^^  entstehen,  ist  die  Be- 
(123m  und  die  f;*,^.^'^^^*^^    ^^^    Ezzelino 

vor  dem  seuJ  V'^'^^i^"^  ^^'  Antonius 
vor    aem    seligen    Luca    BeUudi    (1256)     AK 

JrVe'fn'a'^^^r^.^^  hat  beide  Szenen^  FiTi  ppo 
malt  miordT  ^^^^^^^J%d^J  Santo  in  Padua  ge- 
malt   (1510),    dem   Versammlungslokal    der   Antonius- 
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Bruderschaft  unmittelbar  neben  der  Basilika  San  An- 
tonio (Blatt  V—VI).  Das  Thema  ist  alt  und  tritt  schon 
auf  den  ersten  Glasfenstem  in  San  Francesco  zu 
Assisi  auf  (um  1300).  Immer  wieder  haben  es  audi  die 
späteren  Meister  bearbeitet.  Die  Darstellung  des 
Filippo  da  Verona  steht  ganz  auf  dem  Boden  der 
Legende  ^. 

Nach  katholischer  Auffassung  bilden  Leben  und 
Verehrung  eines  Heiligen,  sein  mystisdies  Fortleben 
in  Liturgie  und  Kult,  eine  große  religiöse  Einheit. 
Wir  werden  immer  erst  aus  der  Wirkung  eines  Hei- 
ligen erfahren,  was  er  wirklidi  war.  Antonius  ist  ein 
Weltheiliger.  Aber  er  ist  audi  in  ganz  hervorragender 
Weise  ein  Heiliger  des  ba  y  r  isdi-ös  terrei- 
chischen  Kul  tur  k  re  i  ses.  Die  Münchener  Re- 
liquie, welche  Ludwig  der  Bayer  aus  Padua  über 
die  Alpen  brachte,  wurde  der  Mittelpunkt  dieser  bay- 
risch-österreidiisdien  Antoniusverehrung  (Blatt  II). 
Wunderlieb  drückt  die  Herrlichkeit  dieses  Kultes  in 
der  barocken  Hochzeit  dieses  Kulturkreises  die  An- 
toniusstatue des  Franziskanerklosters  St  Anna  in 
München  aus,  in  der  die  Reliquie  seit  alters  auf- 
bewahrt wird.  Audi  in  ihrer  restaurierten  Form  ist 
ihr  der  barocke  Sdunelz  geblieben  (Titelblatt)^. 

Eine  unmittelbar  von  Padua  herkommende,  je- 
dodi  ebenfalls  von  Mündien  mitbeeinflußte  Kult- 
linie zeigen  die  Gnadenbilder  von  Kaltem  (Blatt 
IX— X)  und  Brixen  (Blatt  XI)S  Innsbruck^  und 
Wien  (Blatt  XII)  an 6.  Sie  alle  haben  einen  ernsten 
Gesiditsausdruck.  Barock  an  ihnen  ist  die  Entstehungs- 
geschichte. Der  Stil  des  Bildes  aber  ist  ein  klassisdier. 
Ruhe  und  Sidierheit  leuditet  von  ihrer  Stime.  Viel- 
leicht daß  eben  deshalb  der  Kult  der  barocken  Men- 
schen sidi  um  sie  spann. 

Eine  Fülle  von  A  n  ton  i  us  wal  If  ahrten  ist 
im  bayrisch-österreidiisdien  Länderkreis  entstanden. 
Kein  Gebiet,  daß  nicht  seine  Antoniusheiligtümer  hätte. 
Oft  sind  es  landsdiaftlich  bevorzugte,  oft  aber  audi 
allein  dem  Gebete  gewidmete  örtlichkeiten.  Von  vie- 
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len    nennen    wir   nur    Hun^^A^^^    -  ^    t\  * 

c   t  1  ^»*-  *iun<isaorr    im    Plnrdnit 

?BÄf>'f "  ""I'il '.  L  a  u  b  e  r  b  e  r  g  in  Oberfranken 

ffi«  xt?  r*^  ^^-  ^"*^"  ''^'  Partenkirchen 
(Blatt  XV)  mit  einem  prächtigen  Fresko  von  lohann 
Evangelist  Holzer  (Bla«  XVI)».   '^*'" -"  ** '^  ^  «  " 

V..^'i  ^^  österreichischen  Kulturkreis  in  enöer 
Verbindung    auch    in    der    Äntoniusverehrung    stehen 

w^ki'sAt'"  J"!'^""'  ^"^  ^"^-  <*««  tsched,?slo" 
1!^  u^  u""*^  ^^^  jugoslawische  Volk,  wenn 
fW  ^^^'d?""  ""  -Ungarn-,  unmittelbare  e"- 
I!,TI  •!.  ^.**^"  romanischen  Kulturkreisen  her  die 
entecheidenden  waren.  Ein  modernes  Gemälde  in  d« 
Budapester     Franziskanerkirche     von     Desideriu^ 

erhahen^n^Tl^'f  die  Auffindung  der  wundeVba 
«*altenen  Zunge  des  hl.  Antonius  durch  den  hl 
Bonaventura  (Blatt  IV).  Eine  liebliche  cSdenstatue 
(E  Ivm  u  ""^^*  sid,  in  D  u  b  r  o  V  n  i  k'ß  a  g  u^: 
Tc^rl.,  ,  ^  '  ^'"  volkstümliches  Gnadenbild  der 
als  K^Te  'n''  ""T^"'  -^^Picin.  heute  nu  mehr 
XVlfc  n  ^T^^^  von  St.  Veit  zu  Prag  (Blatt 
xyill)!-.  Die  vorbarocke  Antoniusverehrung  in  Höh  - 
men  bezeugen  die  Krumauer  Mu tter gottes  mit 
^t  (Etixf^'"r'-^"-*^^  An^o^ius^linTs 
auf^dei'lfjaS'ndTr?  (I^att'ix?!'3^^"   ^°^- 

^.r^'  r'i  ^«  ^tT^^ösTe^eirs^;  ^ 

kunl^erke  r'"    ''"""l-^l'"    allersdiönsten    Antoniu^- 
die  WrhnnH?^-/'''?'^^'"  '"  '^'^'  Stilform  bringen 

ts^s£fetetk"Ve"s\"eSll'"'^"?  ^r  ^"^^^'^'^ 
T^c^*  A     Jli      t  verstorbenen    Tiroler    Meisters 

bei  ^en'(tlitt*xx1ur  <*«  Stiftskirche  Muri^Grles 
von   Alexin  n/n^'  /If"  "^^^''«nde  Antonius 

ifl^ahrfn-lVB^^iL^rU'^^^^^^^^^^^         Z  ^Aut 

WrdY^klni^)'"  r"V^"'^  dittelde^nVerke 

•  ^.^       ?    kunstlensdien    Gegensatz    erkennen     d,> 

hebhche,   barocke   und   die   em'ste,   ursprüng^rsplt- 
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gotische  Äntoniusauffassung,  die  der  barocken  voraus- 
geht, dann  aber  gerade  im  Barocco  die  romanistische 
Kultlinie  der  Paduaner  Gnadenbilder  anzeigt.  Beide 
Formen  der  Antoniuskunst  sind  modern  in  ihrer  Art. 
Keine  von  beiden  entbehrt,  wie  eine  jahrhundertelange 
Erfahrung  lehrt,  der  Volkstümlidikeit.  Für  beide 
Typen  vermag  das  andächtige  Volk  sidi  zu  erwärmen, 
vor  beiden  sidi  heiß  zu  beten.  So  wird  audi  in  aller 
Zukunft  die  Antoniuskunst  immer  wieder  um  diese 
beiden  Typen  kreisen. 

Man  wird  den  Kult  des  hl.  Antonius  im  bayrisdi- 
österreidiischen  Kulturkreis  nur  verstehen,  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  wie  sehr  er  zu  bestimmten  Zeiten 
nidit  nur  eine  Sache  der  Kirdie  und  ihres  liturgisdien 
Dienstes    war,    nidit   nur   ein   Anliegen   des   einfadien 
Mannes,  sondern  vor  allem  auch  des  Staates  und  der 
Herrscher.    Im    Barocco    waren    es    Habsburg    und 
Wittelsbadi,   die   den   Antoniuskult   pflegten.   Eine 
wahre    „Familia    Antoniana'*    versanmielte    sidi 
damals  imi  den  neuen,  barocken  Antonius,  der  wieder 
aus  Padua,   diesmal  aber  audi  über  die   Alpen   kam, 
um    den    Kapuzinerpater    Marco     d'Aviano.    Aus 
einem  prächtigen  Stidi  von  Carl  Gustav  Amling 
(1680)     blickt    sein    väterlich    gütiges    Auge    auf    uns 
(Blatt   XXIII)  1^   Das   Blatt  muß  entstanden   sein,   als 
Marco   d'Aviano    das   erste   Mal   über   die   Alpen   zog 
und    München    besuchte.     Die    Köpfe    der    deutschen 
Fürsten,  die   seine   Zeitgenossen   waren,   hat  ims  eine 
Schrift  über  den   Reichstag   von  Augsburg   vom  Jahre 
1690   mit    Stichen    von     Leonhard    Heckenaue r 
aufbewahrt.    Aus   ihnen    ragt   der   melancholische  Kopf 
Leopolds  I.   hervor  (Blatt  XXIV).  Die  männliciien 
Züge    seiner    Gemahlin,    Eleonora    Magdalena, 
kontrastieren  eigenartig  hiezu  i^.  Von  Leopold  besitzen 
wir  aucii  sonst  nocii  viele  Bilder,  die  besten  aus  seiner 
Jugend.    Mehr    noch    sind    uns    jedocii    erhalten    von 
den  beiden  bayrischen  Kurfürsten,  den  Brüdern  Ma- 
ximilian   Emanuel    von    Bayern    und    Joseph 
Kieme ns  von  Köln,  die  mit  der  führenden  franzö- 
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sischen  Kunst  in  Berührung  kamen.  So  hat  J  o  s  e  p  h 
Vivien  beide  in  prächtiger  Idealisierung  abkonterfeit. 
Davon  reprodui:ieren  wir  das  Bild  des  Kurfürsten 
von  Köln  (Blatt  XXV),  während  wir  den  Kurfürsten 

/«f  J^^^v'^r?^?  ^^""^^  ^^^^  ^«^  Alling  wiedergeben 
(Blatt  XXVI)  der  aus  der  Zeit  stammt,  da  Maximilian 
bmanuel  m  Ältötting  dem  Kaiser  seinen  Degen  für  den 
lurkenkrieg  zur  Verfügung  stellte i^.  Audi  Philipp 
Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg  würde  nodi  hieher  ge- 
boren,  dessen   Kopf   ebenfalls   von   Heckenauer  über- 
liefert  ist,   und   noch    viele   andere.    Wir   können   nur 
l^spiele    bringen,    einige    Porträts,    in    deren    Zügen 
sidi    etwas    von    der    leidensdiaftlidien    Äntoniusver- 
ehrung   eines  eigenartigen  Jahrhunderts  spiegelt,  das 
uns   m   vielem   heute   fremd  geworden   ist,   das   aber 
dennoch  ein  Stück   von  uns  bleibt,  wie  weit  wir  uns 
ihm  audi  entwadisen  dünken. 

Eben  dieser  barocken  Äntoniusepoche  gehört  audi 
die  Legende  von  Antonius  als  Kriegsherrn 
an  18.  Dem  Original  in  Alicante  (Südspanien)  sind 
Kopien  in  Tirol  und  Bayern  nachgebildet,  die  eben- 
sosehr den  heldischen  Geist  der  Kreuzzüge  gegen 
die  lurken  widerspiegeln,  der  diese  eigentümliche 
Bekleidung  des  hl.  Antonius  geschaffen  hat,  als  auch 
die  Iragik  des  innerdiristlidien  Gegensatzes  zwischen 
Osterreidi  und  Frankreidi,  Tirol  und  Bayern,  der 
daraus  hervorwudis.  Die  Antoniusstatue  von  Rietz 
im   Oberinntal,  Tirol   (Blatt  XXVII)   und  das  Votiv- 

l«o1  Tri  «^  V  wtttI'  "^  ^^  ^^  Oberbayem  vom  Jahre 
1801  (Blatt  XXVIII),  sind  hiefür  klassisdie  Zeugen 
Heute  stehen  wir  am  Ende  dieser  militärisdien  Deu- 
tung des  Heiligen  der  Türken-  und  Maurenkriege, 
oft  aber  audi  der  Kriege  von  Christen  untereinander. 
r?i  .  T^"^  f '''''''  Kulturzeit  geworden,  der  dies  alles 
höchstes  Ideal  war.  Mit  unerbittlichem  Griffel  setzte 
die  Entwicklung  einen  Sdilußstrich  unter  die  Tragödie 
der  allein  militärisch  aufgefaßten  europäisdien  Monar- 
^le,  die  sich  Antonius  gewissermaßen  als  barocken 
Knegsgott   erkor.   Der  Antoniuskult   von  Alicante   ist 

288 


von  gestern  (Blatt  XXIX)  »^  Der  Mythos  des  krie- 
gerischen Antonius  ist  die  Umkehrung  des  historischen, 
diristlichen  Antonius,  der  ein  Friedensbringer  und 
Friedensvermittler  war.  Wie  zum  Symbol  für  dieses 
Ende  einer  Idee,  freilidi  auch  für  die  Möglidikeit 
einer  Läuterung  des  ihr  zugrundeliegenden  Gedankens 
väterlichen  Schutzes,  der  das  Herrscheramt  allein  adelt 
und  sinnvoll  macht,  ist  es  wohl,  daß  einer  der  letzten 
Erben  der  Herrschergewalt  von  gestern,  in  seinem 
eigenpersönlichen  Wirken  freilidi  selbst  ein  durch- 
aus modemer  Mensch,  ein  antonianischer  Friedens- 
bringer und  Friedensvermittler,  Karl  von  Oster- 
reidi, der  auf  Madeira  begrabene  letzte  Herrscher 
des  Donaureidies  in  der  A  n  ton  iu  s  ka  pe  1  le  von 
St.  Midiael  in  Wien  ein  Monument  erhalten  hat, 
das  heute  schon,  kaum  zehn  Jahre  nadi  seinem  Tode, 
eine  Antoniuswallfahrt  eigener  Art  geworden  ist 
(Blatt  XXX)  20. 

Dem  historischen  Antonius  ist  es  nidit  gelungen, 
Ezzelino  zum  Frieden  zu  bewegen.  Auch  Marco  d'Ävi- 
ano  auf  seinen  Spuren  war  nicht  glücklidier.  Die 
Großen  der  Zeit  haben  diesen  Heiligen  der  Kleinen 
immer  verworfen.  Dafür  hat  die  Volksseel sorge  immer 
gewußt,  weldier  Helfer  ihr  in  Antonius  ersteht.  Es 
ist  bezeichnend  hiefür,  daß  fast  in  allen  Ländern,  in 
denen  Antonius  verehrt  wird,  gerade  in  den  städtisdien 
Seelsorgestationen,  in  denen  das  Problem  des  20.  Jahr- 
hunderts brennt,  dieSeelennotunddieErden- 
not  des  Proletariats,  neue  Vorstadtkirdien  zu 
Ehren  des  hl.  Antonius  entstanden  sind,  in  Wien, 
Salzburg,  Sarajevo,  Budapest,  in  Mündien,  Nürnberg, 
Augsburg,  Regensburg,  in  Basel  und  Hannover.  Das 
ist  der  Antonius  der  Zukunft  "K  Eines  dieser  Antonius- 
Vorstadtheiligtümer  bringen  wir  im  Bilde,  die  A  n- 
toniuskirdie  in  Regensburg  (Blatt  XXXI) 
mit  ihrer  Hochaltarstatue  und  ihren  modernen  Fresken 
(Blatt  XXXII),  gewiß  eine  Stätte,  von  dem  reicher 
Seelsorgesegen  ausströmen  wird  über  die  Stadt. 


Sdilund^  Antonius  19 
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Aber  hat  es  dann  überhaupt  noch  einen  Sinn, 
so  höre  ich  viele  Leser  fragen,  angesichts  dieser  mo- 
dernsten Äntoniusseelsorge,  die  fruditbar  und  ent- 
wicklungsfähig aufbricht  in  allen  Städten,  auch  nur  ein 
Wort  darüber  zu  verlieren,  was  ehedem  Antonius 
unseren  Vätern  auch  sonst  nodi  war?  Heute  ist 
er  der  Seelsorger!  Was  verschlägt  es  und  was  bedeutet 
es  viel,  daß  er  einmal  auch  der  Kriegsherr  unserer 
Vater  war.  So  wird  vielleicht  ein  oder  der  andere 
spredien,  der  unser  Buch  in  die  Hand  nimmt.  Für 
ihn  am  Ende  nodi  einige  Worte. 

Es  hat  seinen  tiefen  Sinn  um  des  Staates  willen, 
in   dem   wir   leben,   daß   wir   die   Vergangenheit   nicht 
gleidigiltig  betrachten.  Daß  Franziskus  oder  Antonius 
einer   Vergangenheit,    die    auch    den   Staat    vom    Reli- 
giösen   her    begreifen    wollte,    als    Staatsheilige 
galten,   als   geistlidie   Väter   des   Vaterlandes,   das    ist 
eme   historische   Tatsache   von   solcher  Tragweite,   daß 
der  barocke  Mißbrauch  dieser  Haltung  nicht  viel   be- 
sagt,   vielmehr    für   uns    Bürger   eines    entgött- 
liditen   Staates    nodi    immer   genug   an    Substanz 
übrig  bleibt,  davon  zu  zehren.  Nidit  primitive  Unter- 
ordnung des  Staates  unter  irgend  ein  Kommando  der 
Kirche,  nidit  religiöse  Verbrämung  massiver  Gruppen- 
interessen   kann    diese     W  ie  d  er  ver  göttl  ich  un  g 
des   Staates,   an   der   wir  zu   arbeiten    haben,    be- 
deuten. Nichts,  was  war,  ist  dabei  wiederholbarl  Aber 
alles,    was   war,    hat    nodi    immer   seinen    tiefen    Sinn 
und  ist  in  seinem  Gehalt  aufzubewahren  für  die  Zu- 
kunft. Neben  der  Vorstadtseelsorge,  so  sehr  sie  heute 
in  die  Mitte  des  Einen  Notwendigen  trifft,  bleibt  als 
große    Aufgabe,    auch    die    Staatsinstitutionen 
in   einem   noch   niemals   dagewesenen,   geistigen   Sinne 
zu   fheokratisieren.     Mit    diesem    Wollen     nadi 
oben  steht  und  fällt  unsere  Kultur. 

Dr.  Ernst  Karl  Winter 
Wien. 
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Wiederholt     wird    in    diesem    Buche     davon    ge- 
sprodien,    daß    St.    Antonius    einer    der    beliebtesten 
Heiligen    des    katholischen    Volkes,    wenn    nidit    der 
katholisdie    Volksheilige,   der   Helfer   in   den   großen 
und   kleinen   Nöten   des   Alltags   sei.   Diesmal   ist   das 
aber  nidit  bloß  eine  Auszeichnung,  die  religiöse  Schrift- 
steller  und   vor   allem    lebhafte   Prediger   ihrem   Hei- 
ligen,  ihrem   „Helden"  gern  und  oft  verleihen;   keine 
Übertreibung,  die  in  persönlidier  Verehrung  und  augen- 
bhcklidier    Begeisterung    ihren    Grund    und    ihre    Ent- 
sdiuldigung    hat    und     darum    audi    gerne    verliehen 
wird.   Beim   hl.   Antonius   gewiß  nicht    Er   ist   wirklich 
ein    Liebling    des    gläubigen    Volkes.    Allerdings    gibt 
es  im  religiösen  Volksleben  audi  das,  was  man  etwas 
pietätlos  Modeheilige  zu  nennen  pflegt.  Auch  das  kann 
man  vom  hl.  Antonius  nidit  sagen.  Denn  wenn  etwas 
so    lange    Jahrhunderte    anhält    und    über    so    weite 
Landstridie  geht,  wie  die  Verehrung  des  hl.  Antonius, 
dann  ist  es  keine  Mode  mehr. 

Bei  Antonius  hat  die  Verehrung  wahrlich  auch  in 
der  größten  räumlidien  Ausdehnung  Jahrhunderte  hin- 
durch angehalten  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Wenn 
wir  die  Antoniusstätten  der  Welt  aufsuchen  wollen, 
dann  genügt  nidit  bloß  der  Stadtplan  von  Padua! 
Dann  müssen  wir  sdion  im  Atlas  suchen,  und  finden 
dann  freilich  genug  solche  Orte.  Wie  viele  Städte 
gibt  es  denn,  die  den  Namen  des  Heiligen  tragen?  Idi 
weiß  allein  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika fünf  soldie  größere  Städte,  in  Canada  ist 
es  eine,  ebenso  in  den  meisten  Ländern  des  ameri- 
kanisdien  Kontinents,  namentlidi  in  jenen,  die  zum 
spanisdi-portugiesisdien  Kulturkreis  gehören,  eine  Tat- 
sache,  die   wir  ja   leidit  begreifen.   So   treffen   wir  in 
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Mexiko,  in  Panama,  in  der  Republica  Dominicana, 
in  Argentinien  je  eine  größere  Stadt  mit  dem  Namen 
des  Heiligen,  auf  Cuba  sind  es  zwei,  in  Chile  drei 
in  Brasilien  zwei.  Gehen  wir  nach  Afrika  herüber', 
so  finden  wir  im  Congostaat  und  im  Gebiet  von 
Guinea  je  eine  Stadt,  die  auf  den  Namen  des  hl.  An- 
tonius stolz  ist,  ebenso  auf  Madeira  und  in  Spanien 
und  auf  den  Pityusen.  In  Frankreidi  nennen  sich  zwei 
Städte  nadi  dem  Namen  des  Heiligen  und  in  Italien 
allein   fünf. 

Fünf  Flüsse  heißen  auf  der  Welt  nadi  St  An- 
tonius, in  England,  in  den  Vereinigten  Staaten,  in 
Brasilien,  ein  Mündungsfluß  im  Delta  des  Niger  in 
Afrika  und  ein  Flüßdien  in  der  portugiesisdien  Ko- 
lonie Mozambique.  In  den  Vereinigten  Staaten  tragen 
allein  drei  Berge  den  Namen  des  Heiligen,  in  Italien 
einer  und  in  Cuba  und  Argentinien  ist  je  ein  Kap  nach 
ihm  benannt.  Jamaica  nennt  einen  Hafen  St.  Antonio 
und  Frankreich  eines  seiner  stärksten  Forts  der 
Festung  Toulon  Saint  Antoine  de  Padoue.  Der  See- 
fahrer aber  kennt  drei  Inseln  mit  dem  Namen  des 
Heiligen,  in  Mexiko,  im  Bismarckarchipel  und  an  der 
Guineaküste  in  Mittelafrika, 

Erst   wenn   Du   Dich   im   bayrisch  -  österreichischen 
Kulturkreis  umsiehst!  Ich  hebe  nur  ein  paar  größere 
Ortsdiaften  heraus,  St.  Anton  bei  Schruns  im  Monta- 
fonertal   und    St.    Anton   am    Ariberg,   St    Anton   am 
bdiwarzenberg   im   Salzkammergut   und   St.   Anton   in 
der  Jessnitz  in  Niederösterreich.  Und  in  Bayern  nennt; 
idi  St  Anton  bei  Meilenhofen  und  St.  Anton  bei  Gar- 
misdi  und  St  Anton  bei  Mainburg  und  St  Anton  bei 
Landau  an  der  Isar  und  überall  findest  Du  an  diesen 
Orten    ein    Antoniuskirchlein    auf    lieblicher    Anhöhe. 
Und    von    einem    Antoniberg    kann    ich    erzählen    bei 
Neuburg  an  der  Donau  und  ein  Antoniustal  in  Sadisen, 
eine    St.    Antoniushöhe     und     einen    Antoniwald     in 
Schlesien,   eine   St    Antonigrube   in   Brandenburg   und 
emen  St  Antonihof  bei  Kaiserslautern  in  der  Pfalz 
einen  Weiler  namens  Antoniuskapelle  bei  Höchstadt  an 
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der  Aisch  und  eine  Antoniusruhe  bei  Landau  an  der 
Isar.  Sidier  könnte  einer,  der  das  Land  besser  kennt 
als  ich,  die  Liste  noch  fortsetzen. 

Erst  wenn  idi  alle  Antoniuskirdien  aufzählen 
wollte  und  gar  die  Antoniusaltäre  in  den  Kirdien 
und  die  Statuen.  Das  gäbe  überhaupt  gleich  einen 
dicken  Band,  ein  reines  Antoniusortslexikon.  Haben 
wir  dodi  Antonius  -  Pfarrkirdien  gebaut  in  vielen 
größeren  Städten,  idi  darf  nennen  München,  Regens- 
burg, Augsburg,  Nürnberg  und  zwar  erst  in  aller 
jüngster  Zeit  und  an  Orten,  an  welchen  ein  direkter 
Einfluß  des  Franziskanerordens  gering  und  kaum 
merkbar  ist.  Daß  der  Orden  in  seinen  drei  Zweigen 
Kirdien  und  Altäre  erriditet,  das  glauben  wir  audi 
ohne  Beweis.  Antonianum  nennt  die  bayerische  Franzis- 
kanerprovinz eines  ihrer  Ordensseminare  und  dem 
heiligen  Antonius  sind  geweiht  die  Kl  oster  kirdien  in 
Eggenfelden,  in  Dortmund,  in  Düsseldorf,  in  Ohrbeck 
bei  Osnabrück,  in  Saarbrücken  und  in  Breslau -Carlo- 
witz,  die  Kapuzinerkirdien  in  Dillingen  a.  D.  und  in 
Kempten,  in  München  und  in  Münster.  Würde  man  zu 
diesen  Klosterkirchen  dann  nodi  alle  Kirchen  der  auf- 
gehobenen Klöster  zählen,  dann  hätten  wir  ein  sdiönes 
Album  der  Verehrung  des  hl.  Antonius. 

Antoniusaltäre,  Antoniusgrotten  und  Antonius- 
statuen sind  auch  allüberall.  Daß  wir  bei  uns  diese 
finden,  wundert  uns  nicht.  Aber  wer  z.  B.  aus  Anlaß 
des  Eucharistisdien  Kongresses  in  Tunis  die  Kathedrale 
besuchte,  fand  gleidi  am  Eingang  redits  zwei  Wände 
über  und  über  besät  mit  Votivtafeln,  die  sich  um  eine 
Statue  des  hl.  Antonius  gruppieren,  und  in  der  Kathe- 
drale in  Algier  kann  man  das  Gleiche  entdecken.  So- 
gar in  der  streng  gehaltenen  Primatiale  von  Carthago 
findest  Du  ein  Antoniusbild  und  viele  Zeidien  des 
Gebetsvertrauens  zu  ihm.  In  Kairo  wirst  Du  weder 
in  der  alten  katholischen  Kirche  in  Muski  noch  in 
der  neuen  St.  Josephskirdie  vergeblich  sudien  und  bis 
nadi  Oberägypten  kannst  Du  hinauf  Deine  Antonius- 
wallfahrt madien,  ins  Kirdilein  von  Luxor,  aber  auch 
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nach  Konstantinopel  und  nach  Athen  in  die  katholische 
ßasihka   des   heiligen   Dionysius. 

Nicht  einmal  in  Palästina  habe  ich  vergebens  nach 
ihm  gesucht  wo  doch  Leben  und  Leiden  des  Herrn 
KWrt  R  ?Jf   anziehen.   Sogar   in   der   lateinischen 

Kirche  m  Bethlehem  neben  der  Geburtsbasilika  hat 
Jr.ri!^'^'^'"  v^ehrtes  Bild  wie  in  der  Verkündi- 
fnefn  cLt"  '^  Nazareth.  Ja,  in  der  den  Lateinern 
allem  gehörigen  Kapelle  der  Geißelungssäule  inner- 
halb der  heiligen  Grabkirche  steht  eine  Statue  des 
hl  Antonius.  Zu  Damaskus  betet  man  an  seinem 
Altare  und  in  den  anderen,  oft  recht  armseligen  katho- 

Sfe  R^r  ^^''r  ^^^  Kleinasiens  hat  man  wenig- 
stens ein  Bild  von  ihm  Gar  von  Spanien  und  Portugal, 
Italien  und  Frankreich,  wenn  wir  reden  wollten!  Das 
werden  wenig  Kirchen  sein,  in  weldien  Du  nicht  Be- 
Volf  i^""^    besonderen    Liebe    des    katholischen 

Volkes  zu  diesem  Heiligen  finden  würdest.   Was  dibt 

S  T*  "^"^J"  l  ^'?^^  ^"  nennen,  in  derMurillo-Stadt 
bevilla,  m  den  Kirchen  und  Kapellen  und  Straßenecken 
und  Hauserfronten  und  Museen  für  eine  Menge  An- 
l'Tfl        /!^^''^^'*  beinahe  möchte  man  SeviUa  eine 

äehf^."^  ^  ""T.^'.  ^'\  werkwürdigen  Gefühlen 
steht  man  in  der  Wunderwelt  des  Domes  von  Sevilla 

rj?:/^^\^^ß^    Antonius-Altarbild    und    sucht    die 

Sni^n''-    TJ'^^  ^'K'  ^^'  ""^^^^^^  ^^^^'  ^»-n  Dieb 

r^hZ^  T"\u  '''''^'  ^^^^'  ^"^  "^^^^^^"'  ^^^  weltbe- 
rühmte Darstel  ung,  aus  dem  riesigen  MuriUobild  her- 
aus; erst  nach  langen  Jahren  entdeckte  man  den  Aus- 

Murillo,     der    Maler    der    Unbefleckten    Empfängnis 
warum    war   übrigens   sein    letztes    Bild,   vor   dem   er 
starb    die  Gestalt  des  hl  Antonius  auf  dem  Altarbild 

?^^-  ^""^  ^^"^^^^""^^^^  ^"  ^^^  Kapuzinerkirche  in 
<-adiz:  das  Gesicht,  das  einen  in  dieser  Murillokirche 
am  längsten  festhält?  Und  in  Lissabon  zeigten  sie  mir 
gar  in  einer  Kirche  nodi  die  W^ihnaditskripj^'  mi't 
der  St  Antonius  als  Kind  gespielt  haben  solL 

Oder  schauen  wir  weiter  nach  dem  Norden!  Wie 
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freut   man    sidi    im    katholischen   Herzen,    wenn   man 
z.  B.  in  Edinburg  aus  der  ehemals  katholisdien,  jetzt  so 
kalt  gewordenen  Kathedrale  herauskommt  und  in  der 
Nähe  im  katholischen  Kirchlein  den  hl.   Antonius  auf 
dem   Altare   sieht.   Dort   hast  Du   hohe   Kunst  bewun- 
dert und  hier  spürst  Du,  kunstlos  zwar,  die  Wärme  des 
lebendig-katholisdien     Glaubens.     In     Schweden     und 
Norwegen,  mag  das  Kirdilein  noch  so  klein  sein,  über- 
all habe  idi  eine  Antoniusstatue  oder  doch  wenigstens 
ein   Bild   von   ihm    gefunden,   selbst   in   der  einsamen, 
immer   stillen,   leeren   Kirdie   in   Helsingfors   in   Finn- 
land.   In    Malmö    kann   man   an   einem    Antoniusaltar 
sogar  die  hl.  Messe  lesen  und  in  Lund  sah  idi  in  einer 
Lutherischen  Kirdie  ein  ganz  modernes  Antoniusbild, 
das   sich    der   Pastor   aus    Italien   mitgebracht   und    in 
seiner   Kirdie,   übrigens   neben   vielen   anderen   katho- 
lisdien Dingen,  aufgehängt  hatte.   Sogar  in  der  nörd- 
lidisten  katholischen  Kirche  der  Welt,  in  Hammerfest, 
kannst  Du  Dich  auf  der  Epistelseite  vor  den  hl  An- 
tonius   hinknien.    Und    als    Kardinal    van    Rossum    im 
Juli  1929  den  neuen  Dom  in  Rejkjavik  auf  Island  ein- 
weihte, da  stand  sdion  neben  der  vom  Heiligen  Vater 
gestifteten    Muttergottes-Statue   eine    Statue    des    heil 
Antonius   von  Padua.   Dodi   idi   will   abbrechen;  sonst 
komme  ich  an  kein   Ende,  wenn  ich  auch  von  Frank- 
reich und  Belgien  und  vor  allem  Holland,  aber  auch 
Dänemark  erzähle.  Aber  das  glaube  idi  wirklidi  sagen 
zu  dürfen:  Wo  auf  aller  Welt  gläubig-frommes  katho- 
lisches Volk  lebt,  da  lebt  audi  der  hl.  Antonius  unter 
ihm. 


Kein  Leser  wird  sich  wundern,  wenn  zur  700- Jahr- 
Feier  des  Todes  des  heiligen  Antonius  von  Padua  die 
jungen  Franziskussöhne  der  Hochschule  des  Franzis- 
kanerordens in  München  audi  eine  Weihegabe  bringen 
wollten.  Ist  doch  der  hl.  Antonius  der  erste  große 
Sohn  des  heiligen  Vaters  Franziskus  und  das  be- 
geisternde Vorbild  für  Leben  und  Wirken  eines  jeden 
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Franziskusjüngers.    Wir   Franziskaner    in   Bayern    ver- 
ehren ihn  nodi  dazu  als  Sdiutzpatron  unserer  Ordens- 
provinz.    Meine    jungen    Mitbrüder    baten    mich,    die 
m    den    Übungssem inarien    der    Hodischule    über    den 
heiligen  Provinzpatron  erarbeiteten  Ergebnisse  drucken 
zu   lassen.    Damit   kamen   sie   zußleidi   dem    Wunsche 
des  Verlages  entgegen,  der  zum  Jubiläum  eine  Schrift 
über  den   heiligen   Antonius   ersdieinen   lassen  wollte 
für  die  eine  Reihe  von  Beiträgen  aus  dem  österreichi- 
schen   Kulfurkreis    bereits    vorlagen.    Freilidi    mußte 
im    allgemeinen    der    wissenschaftliche    Apparat    weg- 
bleiben   und    eine    möglichst    einfadie    Form    gesudit 
werden;    denn    das    Büdilein    kann    nur    für    weitere 
Kreise    berechnet    sein.    Die    wissenschaftliche    Zuver- 
lässigkeit dessen,  was  gesagt  wird,  hat  aber  dadurch 
gewilJ  nidit  verloren.  Audi  der  wissenschaftlidi  Inter- 
essierte  wird   reidies   Material    in   den   Beiträgen   der 
testsdinft     finden.      Andererseits     wird     die     warme 
Begeisterung    den    Leser    anstecken,    die    Liebe    zum 
Hedigen    wecken    und    stärken,    der,    idi    wiederhole 
noch  einmal  das  oft  gesprochene  Wort,  seit  so  langen 
Jahrhunderten  Lieblingsheiliger  des  katholisdien  Vol- 
kes  und  sein   viel   angerufener   Helfer   ist. 

Ich  begrüße  es  als  Herausgeber,  daß  der  Arbeit 
meiner  jungen  Mitbrüder  ein  Oberblick  über  die  Ver- 
ehrung des  Heiligen  in  den  verschiedenen  Ländern  des 
osferreichisdien  Kulturkreises  eingefügt  werden  konnte 
sowie  auch  ein  Beitrag  über  die  Bedeutung  der  An- 
toniusverehrung für  den  Staat.  Es  braudit  wohl  nidit 
eigens  erwähnt  werden,  daß  jeder  der  Mitarbeiter  die 
Verantwortung  für  den  Inhalt  seiner  Arbeit  selbst 
tragt. 

„,  .^^"    sdiönen    Bildschmuck    hat    in    dankenswerter 
Weise  der  Verlag  beigestellt. 

München,  am  Vorabend  des  Antoniusjubiläums  1931 

P.  Erhard  S  di  1  u  n  d,  O.  F.  M. 
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ANHÄNG 


Quellen 


I.  Die  Legenda   prima  und   ihr   Kreis. 

Ä.  Die  Urlegende,  in  Anlage  und  Motiv,  nicht 
aber  im  Stil  verwandt  mit  Thomas  von  Celan o's 
Vita    prima    S.    Francisci    enthält    zwei    Teile: 

1.  Biographie:  Jugendzeit,  Predigt  bei  Rimini.  Auf- 
enthalt am  päpstlichen  Hof.  Übergangen  ist  der  Auf- 
enthalt   in    Südfrankreich.    Wunder    werden    nidit    erzählt. 

2.  Wundererzählung:  Beridit  über  Tod,  Bestat- 
tung und  Kanonisation  des  Heiligen.  Erzählung  von  Wun- 
dem, die  vor  G  r  e  g  o  r  I  X.  bei  der  Heiligsprediung 
(30.  Mai  1232)  vorgelesen  wurden  (miracula  post  mortem 
oder  posthuma).  Der  Verfasser  ist  ein  unbekannter  Fran- 
ziskaner, der  in  subjektiv  treuer  Gesinnung  seine  Aus- 
führungen teils  auf  Selbsterlebtem,  teils  auf  glaubhaften 
Aussagen  der  Zeitgenossen  aufbaut.  Sidier  vor  1247.  Das 
Original  ist  nidit  mehr  vorhanden.  Die  beste  Handschrift 
(aus  dem  13.  Jahrhundert)  besitzt  die  Nationalbibliothek 
Paris.  (Vitae  duae  S.  Antonii  de  Padua,  ed  Leon  de 
Kerval,    Paris    1904.) 

Nennenswerte  Erweiterungen  der  Urlegende  enthalten 
folgende    Handschriften: 

a)  Ms.  Padua  74  (Antoniusbibliothek  zu  Padua). 
Erweiterung  hinsichtlich  der  Wundererzählung.  Ausgabe  von 
P. Ant.  Maria  Josa:  Legenda  seu  vita  et  miracula  s. An- 
tonii de  Padua  1885.  Deren  Varianten  auch  bei  Kerval. 
Äbfassungszeit  letztes  Viertel  des  13.  Jahrhunderts.  Nicht 
immer  völlig  zuverlässig.  Auf  ihr  beruht  die  sogenannte  vita 
alia,   wahrsdieinlidi   kurz   nach    1293   entstanden    (bei   Josa). 

b)  M  s.  L  u  z  e  r  n  (Kapuzinerkloster  Wesemlin  bei  Lu- 
zem).  Ausgabe  von  P.  Hilaire  de  Paris  O.  M.  Cap.: 
S.  Antoine  de  Padoue,  Legende  ou  histoire  authentique, 
1890.  Kopiert  von  der  KlarissLn  Katharina  von  Burg- 
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hausen    vor    1337.    Antonius,    der    erste    Theoloöielektor 

^nte'r"ceYlf  "J^    v'k^""^"^"'   ^*^^*    ","  T^Tm  a"s 
fSTh-.    uii    r"    Verbindung,    Provinzial    der    Romaöna 
^ide    Handschriften    haben    viele    Berührunösounkfe     «W 
gegenseitige  Benützung  ist  jedoch  schwer  Äuweisen 

c)   Ms.   Paris    aus    dem    Ende    des    15.    Tahrhund^rt« 

hendln' hIhS  J"ff ''"^".  ^'''^}^'  »'«*  ">»  '^^-^or."^^. 
sd".Vnn^  t  1  *"*n^" /'"'Se  Varianten  gemeinsam.  Wahr- 
scheinhch   haben   alle   drei   aus   einer   Quille    geschöpft. 

B.Freie    Wiedergabe    der    Urlegende: 

1.    Sammlung    von    Wundererzählungen     (vor     1247)    in 
Acta  SS.  Junii  II.  718   sq.   von   den   BollLdis  en    Das   wun 
derbare    Moment    gegenüber    der    Urlegende    s^arklern" 
den   124s'f^l"^r   ''^ .  "*»>   Sanctorum   Fratrum   Minorum    (ge- 

iTcaLr^..  to^^^na^bSg°df;  's-ÄTr  ^ 

X'zu^Sr*"-    ^"    «^^   obengeSen^ämiirg 

in    Act^SS  ^"RWnrt.  °"?"y'50   valde   antiquo   (zw.    1249-64), 
bei  der  PrediÄi  M  %  ^/'*""""S    des    hl.    Franziska^ 

iikeit    wf™  1J  •      fi^'-  A"*<'r"*  '"  ''«'•  Provence.  Abhän- 
gigkeit   vom    Reimoffizium    des    Julian    von    S  n  e  l  #■  r 

Der    Schlußepilog    lehnt    sich     an     das    Resp^nsorium      si 

^rdiri  r  B  o  n'l'  ""'  t^^^"  ^^^'^^^  JaUanTn ™er  ist 
nicht   St.   Bonaventura,    wie    man    allgemein    annimmt. 

in    diesem    Zusammenhang    seien    noch    erwähnt: 

•  1,^*         Weis,  Julian   von   Speier,  Forschungen   zur  Fran- 

h"2'  ""1  Antoniuskritik,  zur  Gesdiichte  der  Reimoffiz^n 

räle    zu'  den%l'-   ^0"*-"-   1«>0:   Julian's   von   SpeTer   cC 

festes!"ebd     i^r°""""    '"    Franziskus-    und  ^Antomus- 

offizfen"ai.f  ^di^  »^»l^  ^  V'  °:  ^-  *=^P-  ^'^  «turgischen  Reim- 
ornzien  aut  die  Heihgen  Franziskus  und  Antonius    öedidif^-f 

und  komponiert  duxA  Julian  v.  Speier.  Fre^bürg  i^  SA  1 
Offi  ?  "loL''"  Johannes  von  Parma  bezeugt,  daß  das 
Offizium   1249  zum   ersten   Mal   gebraucht   wurdl. 

BarlholoTl.,!"     vitam   S.  Antonii     des     Dominikaners 

^  ps^ÄVe^Innt  ll^^  '.^^lil^'^Z. 
legende  an.  In  Acta  SS.  und   bei  Kerval,  p.  249  f 

5.   Älia   S.   Antonii    Vita.    Verfaßt   von    Petrus    Rav- 
mundi   de   Sancto   Romano.   Uktor   zu   Padua,    1293 

sliüler"  d-L^:.' Th  ^^^^^^^  ^\,  ^^'  Luzem,  Antonius  als 
ödiüier  des  Thomas  v.  Vercelli  und  als  erster  Lektor  des 
Ordens  m  Bologna  und  Montpellier,  das  lun|enw^nder  tt 
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der  Translation,  Befreiung  der  Stadt  Padua  in  der  Oktav  des 
Antoniusfestes,  1256.  Bemerkenswerterweise  sdiildert  diese 
Vita  auch  die  Predigtweise  des  Heiligen  und  sein  Auf- 
treten gegen  die  Feinde  des  Ordens. 

6.  Chronik  des  Rolandinus  von  Padua  (1260 
bis  1262).  Der  von  Antonius  handelnde  Teil  bei  Kerval, 
p.  251.  Der  Verfasser  schildert  die  politischen  Ereignisse 
und  das  Eingreifen  des  hl.  Antonius  in  der  Mark  Tre- 
viso,    1229    (Begegnung    mit    Ezzelino). 

IL    Der    Aufenthalt    in    Frankreich. 

A.  Vita  beati  Antonii  de  ordine  fratrum  minorum  a 
Fratre  Joanne  Rigaldi.  Will  die  Lüdce  der  Vita  ab 
auctore  anonymo  ausfüllen.  Wunder  in  Frankreich,  Kustos 
in  Limoges,  Klostergründung  in  Brive,  Aufenthalt  in  Bour- 
ges,  St.  Junien.  Die  Predigten  nicht  immer  erfolgreidi.  — 
Den  Berichten  muß  ein  Kern  Wahrheit  zugestanden  wer- 
den, soweit  sie  durch  Zeugen  verbürgt  sind;  einige  Wun- 
dererzählungen entbehren  der  Quellenangabe  und  sind  mit 
Vorsicht  aufzunehmen,  z.  B.  Bilokation  in  Limoges,  Fisch- 
predigt, Sakramentswunder.  Die  Schrift  trägt  im  großen 
ganzen  legendären  Zug  und  ist  nach  einem  bestimmten 
Schema  angelegt  um  das  Jahr   1293. 

Ausgaben:  La  vie  de  S.  Antoine  de  Padoue  par  Jean 
Rigauld,  hg.  v.  P.  Ferdinand-Marie  d'Araules 
O.  F.M.,    Bordeaux    1899. 

Vita  di  S.  Antonio  secondo  il  ms.  Giov.  Rigauld,  hg. 
V.  P.  Teofilo  da  Soci  O.  F.  M.,  Quaracchi,   1902. 

Deutsch  in  der  2^itschrift  Antonius  v.  Padua,  Jahrö. 
1903  und  1904. 

B.  Verschiedene  Berichte  von  Wundem,  die  sidi  zum 
Teil  auf  französisdiem  Boden  zugetragen  haben.  Diese 
Darstellungen  sind  für  die  Antoniusbiographie  jedoch  ohne 
große   Bedeutung. 

1.  Legende  von  unbekanntem  Verfasser  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, ed.  L  e  m  m  e  n  s,  Romische  Quartalschrift,  1902, 
XVI.  408  ff. 

2.  Legende  Benignitas  (verwandt  mit  Ms.  Lu- 
zern).  Entstanden  anfangs  des  14.  Jahrhunderts.  Erstmals 
veröffentlicht    von    Kerval.    Eucharistiewunder    in    Toulouse. 

3.  Liber  miraculorum,  Analecta  Franc.  III. 
p.  121—158  oder  Acta  SS.  p.  724  sq.  Für  die  Entwicklung 
des  Antoniuskultes  brauchbar.  Neu  ist  die  ErsdKeinung 
des  Jesuskindes.  Entstanden  nach  1367  (Bestandteile  der 
Chronik    der   24   Generalminister). 

4.  Liber  Corformitatum  des  Bartholomäus  von 
Pisa,   Mailand,    1510. 
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1    5.  Paul  in  US,   Bischof   von   Pozzuoli,   öeöen    1344    Sni 
cilegium   Franc.    IV,    Rom    1902.  ^^  ^P*' 


IIL  Selbständige  Quellen 


delt^nu.  ..e  Wunderin  l^^n^S^^T^  TsSs^t^e"; 
IV.    Schriften    des    hl.    Antonius    (ca.    1224—30) 

firr  r^^  ^"^  i^rJn'^aiwf  M\i  »^s^ 

lö95.    Aus    Handschriften     v     Padnp      D^»«      ni  ^«i^vii, 

standen     i,m     looo        ~u       j     ^aaua,     Kom,     Florenz.     Ent- 
standen    um     1229    wahrend     des    ersten    Aufenthaltes     in 

fic    ^'  }  "j."'  n  i  o  M.  P  a  g  i.  S.  Antonii  Sermones  de  Sanc 

cales  advenfus  et  de  tem^re    2   W-.      ^""""«^    ^^mini" 
■^    <;»..m^«.     j  <=>•  uc  tempore,  A  oermones  quadra^simales- 

„;i!^     "^*  ^-^  tempore;  4.  Sermones  de  Sanctis    5    In«' 
pretat.0    mystica    in    sacrum    Scripturam.    hg     v     P     I  " 

sacronl    hiM-"^'    ^f""     ^^24;    6.    Conoordintiae    morales 
sacronim    bibhorum    (aus    einer    Handschrift    in    AraS' 
Die   Authentizität    dieser    PrediötwprW».    »r^ik»      -j. 

^^'u  yZ  Sonntags-  und  Heiligenpredi^ten  nieder^e 
sArieben  habe,  sowie  aus  dem  CodL  thLaurfder  Rfhlfo 
theca   Antoniana   in    Padua    aus    d^m    A     f.uL     a    f^^^^' 
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Die  Kunstdenkmäler  Bayerns,  München  1905—1926,  6  Bde. 

loAn'^in??'"^  ''^^  Padua,  Jahrg.  1895,   1899,  1900,  1906,   1908, 

Jvuy,  1911. 

3.    Lauberberg    und    Kaltem. 

A1.•S^P^o^.c"    ^»•öhlidi   O.   M.   Cap..   Wallfahrtsbüdilein, 
Altotting    1915. 

Sulzbacher  Kalender,   1867 

Freundliche  Mitteilung  des  R.  D.  Georg  Albert,  Pfar- 
rer   V.    Sterpersdorf. 

y  i  g  i  I  i  u  s  G  r  e  i  d  e  r  e  r  O.  F.  M.,  Chronica  reformatae 
provinciae  S.  Leopoldi  Tyrolensis,  Quaracdii  1894.  Neu- 
druck aus  Greiderer's  Germana  franciscana  seu  chronica 
geogr.  historicum  ordinis  S.  P.  Francisci  in  Germania.  Oeni- 
ponte    1777/81. 

St.  Franziszi  Glöddein,  Monatsschrift  f.  d.  Mitglieder 
des  3.  Ordens  des  hl.  Franziskus,  Innsbrud«,  Bd.  17,  18,  27. 

4.    Oberarmreliquie. 
P.  Joh.   Bapt.   Gatz,   Verba   vitae  et   salutis,   a.a.O. 

5.    Antoniusbruderschaften. 
Fjranz  Bering  er.  Die  Ablässe,  ihr   Wesen   und   Ge- 

^c^^\  ^^"l^^".?  J^""    Geistliche    und     Laien,     Paderborn 
19Ü0,   13.  Aufl.,  IL  Bd. 

P.  Mosel,  Der  Heilige  v.  Padua,  Milano  1928.  L  Teil: 
Kurze  Lebensgesdiichte  d.  hl.  Antonius,  unser  Vorbild  und 
öesdiutzer  für  den  Monat  Juni,  dargestellt  in  Beispielen 
und  Betrachtungen.  —  IL  Teil:  Andachtsübungen,  13  Dienst- 
tage, Novene  usw.  —  IIL  Teil:  Aufklärung  über  verschie- 
dene Andachtsgegenstände  zu  Ehren  des  Heiligen,  Anto- 
niusbrot,  Erzbruderschaft   usw.   —   kurzer   Führer   durch   die 
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Basilika.    Deutsche    Ausgabe    in    Gebefbuchform    f.    fromme 

Ä^4.^D— ^r^'i^^'^?."^"?'^  herausgegeben  v.  d.  ehemaüg. 
deufsdi.   Pomfentiar   P.  Alex.   M.   Radovanovic. 

Antonius   v.   Padua,    1895. 

B.  Lins,  a.  a.  O.  S.  54,  55,  251,  252,  255. 

Sulzbadier  Kalender.   1914. 

Min  g  es,  a.  a.  O.  S.  196. 

^eirh'^n"'''''"^n"''?1'^^"'^4^'''*   -"^^^^    ^"    s^^est    Wunder- 

hl  ?  H     ^:.      '.^^y-J^'^^^  l  ^'  ^-  ^"    Mündien,    ent- 
halt   d.    Satzungen    d.    Antonius-Bündnisses. 

d.c  ^^^^^'^s.^^/^li^e    Festgabe    zum    1200jährigen    Jubiläum 
des  hl.  Korbinian,  hg.  v.  J  o  s  e  p  h  S  di  1  e  ch  t. 

6.   Antonius   und    die   Jugend. 
Beringer,  a.  a.  O. 
Antoniusbüdilein    v.    P.    A.    Ferstl. 
Private  Mitteilungen  eines  Augenzeugen  aus  Aegypten. 

7.  Gebetsapostolat. 
Heim,   Der   hl.   Antonius   v.   Padua. 

ly^^,    1928,   Xaveriusverlag   Aachen. 

P.   Erhard   S  di  1  u  n  d,   Idee   und    Ideal   im   hl.    Fran- 
ziskus. Gesammelte  Reden  und  Aufsätze,  Mergentheim,  1925. 

8.    Antoniusbrot. 
Wilk,  a.  a.  O.  S.  95. 
St.  Franziszi-Glödklein,   1895,   S.  265. 
Antonius   v.   Padua,    1898,    1909. 

Main''z"l8^8r"3''Äuf{.  ""''   ^"'"""^   '''   "'^^^^^"^   Jahrhundert, 

Hnc  ^R  ^i'^^'' J^"''^;.^^''    ^-    Antonius    in    Toulon    und 
das    Brot    der    Armen     Erzählung    eines    Augenzeugen.    Aus 

189^,   i'^Tufl'  "bersetzt    v.    F.    M.    L  a  u  n,    Stuttgart 

D«H^*  Philibert  Seebödc  O.  F.  M.,  Der  hl.  Antonius  v. 
f898    2.   Ä^ft^"'  """"^    Verehrung   d.   HeUigen.   Mainz 

n  ^^*   Domenico   Sparacio   O.   M.   C,    S.   Antonio   di 
Padova,    Della    legenda    alla    storia,    Padova    1895. 

D«H.^'    ^i  ^"^  ^  ^  .  ^/  ^  ■  ^  ^  ^    ^-  F.  M.,    Sanf    Antonio     di 
A^adova,  Studio  dei  documenti,  Quaracdii  1907. 

n^^*    Y,^o*^^^"^    Facchinetti    O.F.M.,    Antonio    di 
Padova.  II  Santo,  l'Aposto,  il  Taumaturgo.  MUano  1925. 
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Antonius    und    die    Heimat. 

Südlich   vom   Brenner. 
St.   Kdssian-Kalender,    1931,    S.    158—159 

in   de;  WinlsXur^  St^r   ^'^-^^'^Fr  ^''  Antoni-Stöckl 
m   aer   windsctinur,   St.  Franziszi-Glöcklein,   1951    (Februar). 

Salzburg. 
Franziskus-GIöckleins-Kalender,    1931,    S.    47—49. 

St*  Anton  in  der  Jessnitz. 

n  .^«isehandbudi  für  Besucher  des  Ötscher  von  M.  A. 
Bedcer.  Wien,  1859.  S.  415.  416.  Der  ötsdier  und  sein  Ge- 
biet von  M.  A.  Becker.  Wien,  1860,  S.  159,  180-183.  Die 
Kunstdenkmäler  des  Bistums  St.  Polten  von  P.  Martin 
Riesenhuber  O.  S.  B.,  S.  262.  Pfarrchronik  St.  Anton  in  der 
Jessnitz. 


Wie 


n. 


r,~  ^*  .9^^^^  Ältmann,  O.  F.  M.,  „Heiliger  Antonius  bitt 
r^**  "?\'.^*°  Jubiläumsbüchlein  (im  Verlag  des  Hilfswerkes 
für  Schulsiedlungen.  Wien.  VIII.).  S.  57.  Karl  Wilk, 
Uer  hl.  Antonius  v.  Padua,  Breslau  1931.  Außer  diesen 
buchlein  wurden  benützt:  Giovanni  Salvador!,  „Die 
Minoritenkirche  und  ihre  älteste  Umgebung",  Wien  1894. 
Die  italienisdieNationalkirdieinWien.  Rück- 
blicke auf  ihre  Bau-  und  Entwicklungsgeschichte.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Anton  Ritter  Verdin  v.  Valsivella  und 
Louis  Ritter  Giacomelli  von  Monterosso.  Wien  1909.  Alfred 
Schnerich,  „Wiens  Kirchen  und  Kapellen",  Wien  1921. 
Kaiser  Karl-Gedächtnisjahrbudi,  IL  Folge,  1950. 
Herausgegeben   von  H.  Zessner,  Wien   1930. 


Böhmen. 

,  ,  \'^,"^^"i."  Sorm,  Sbomik  ücty  sv.  Antonina  Pa- 
duanskeho  v  Cechadi.  Praha  1925.  Beschreibt  ausführlich, 
leider  mcht  immer  ebenso  kritisdi  und  systematisch  alle  Er- 
sdieinungsformen  des  Antoniuskultes  im  tschechischen  Volke, 
hin  deutsches  Buch  über  die  Antoniusverehrung  fehlt.  Sorm 
behandelt  ausschließlich  den  tsdiechischen  Kult. 

P.  Vigilius  Greiderer  O.  F.  M.,  Germania  Fran- 
ciscana.  Oeniponte  1777,  1.  IV. 

3  uni    1334    bestand    die    böhmische    Ordcnspiovinz    der 
i-ranziskaner  aus  44  Klöstern  in  7  Custodien. 


S  cft  [  u  n  d^  Antonius    20 
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.  ^J^^^^  Neuwirfh,  Geschichte  der  bildenden  Kunst 
m  Böhmen  vom  Tode  Wenzel  III.  bis  zu  den  Hussiten- 
kriegen,  S.  115—118, 

'Vita  venerabilis  Ämesti,  Lib.  II.  c.  13  (die  Lebens- 
besdireibung  des  Erzbisdiofs  von  Prag,  Emst's  von  Par- 
dubitz)  und  Descriptio  Districtus  Podbracensis,  1645.  Der 
bammeleifer  und  die  Leichtgläubigkeit  Karls  IV.  wurde  natür- 
hch  arg  ausgenützt.  Aus  Italien  bradite  er  z.  B.  ein  Fläsch- 
dien  ,  Mildi  der  allerseligsten  Jungfrau",  die  „Gebeine  des 
hl.  Johannes  des  Taufers'*  und  noch  anderes  Exotisches  mit. 
iJas  Grab  des  hl.  Johannes  des  Täufers  wird  in  Pra^  noch 
heute  gezeigt.  ^ 

«Das  Rituale  bringt  Neuwirth,  Gesdiidite  der  bildenden 
Kunst  in  Böhmen,  Urkundenbeilage  II.  Reliquien  spielten 
bei  allen  bedeutenden  und  feierlidien  Anlässen  eine  Rolle- 
Vorantragung  beim  Eintreten  der  Könige,  Bischöfe,  bei  Bitt- 
gangen, allgemeinen  Seuchen  u.  ä. 

^  ui-^^r^M^^^""^  populus  magnus  ad  videnda  talia  et  lau- 
dabiüa  faahus  conquiratur,  multum  ad  hoc  multae  sancto- 
rum  rehquiae  antiquae  et  recentes,  oommunes  et  aliae  in- 
auditae.  (Joh.  Hus  et  Hieronymi  Pragensis  historia  et  mo- 
numenta  I.  Bl.  469,  De  sacerdotum  et  monacharum  car- 
nalium  abominatione,   cap,  83.) 

f  Ä  n  t  o  n  P  o  d  1  a  h  a,  Series  praepositorum,  decanorum, 
ardudiaconorum  aliarumque  praelatorum  et  canonicarum 
5.  Metropohtanae  ecciesiae  Pragensis  a  primordiis  usque  ad 
praesentia  tempora,  Pragae   1902,  Nr.  457. 

»  Zur  Geschidite  der  Tafelmalerei  in  Böhmen,   1885. 

»0  Abwegig  ist  es,  mit  Pangerl,  Das  Budi  der  Maler- 
^At  w..  P^?ii  Quellensdiriften  der  Kunstgeschidite,  XIII. 
u  '  . ^o"  W^*  anzunehmen,  die  Gestalt  in  der  Ecke  rechts 
oben  sei  St.  Domimkus,  der  Ordensstifter.  Die  Tracht  dieses 
Heihgen  ist  kein  Dommikanerhabit,  sondern  stimmt  mit  der 
der  Heiligen  Franziskus  und  Antonius  uberein.  Daß  es 
Bernhardin  von  Siena  sein  muß,  folgt  aus  der  im  15.  Jahr- 
hundert ubhdien,  auf  vielen  italienisdien  Gemälden  vorkom- 
menden Zusammenstellung  der  Franziskanerheiligen  (siehe 
Karl  Künstle,  Ikonographie  der  Heiligen,  Freiburi$  im 
Breisgau,  1926,  S.  77,  132).  ^ 

^1  Das  Bild,  weldies  hier  zum  erstenmal  veröffentlidit 
c f  u  ^^stammt  einem  jetzt  im  Prämonstratenserkloster 
Mrahov-Prag  verehrten  Graduale  eines  unter  Josef  II.  auf- 
gehobenen, nicht  näher  bekannten  böhmisdien  Franziskaner- 
konventes. Durch  Kauf  kam  das  Buch  an  seinen  heutigen 
Besitzer,  dem  der  Verfasser  für  die  Erlaubnis  zur  Wieder- 
gabe bestens  dankt. 

a^rn^'iV    ^i«    Übersicht    von    Eduard    Sittler    und 
x?'^^-    ^^^.^  "^  ^^"^  »Vlasf*  (Jahrg.  XII.  1895/96.  S.  682. 
„Narodopisna  vystava  ceskoslovenska"). 

306 


'3  Sorm,  Sbomik,  S.  48—«). 

^l*  ^A^5J  ß^i^aj-um  ac  MemorabUium  1731—1741  im  Pfarr- 
ardiiv  Picin.  Poczty  Zadussny  1741-1760,  im  P  ^rrardSv 
Picin  Kn^ha  Poczetni  1761-1791  im  Pfarrardiiv  hÄ 
D  1  i^  Abbildung  enthält  der  illustrierte  Katalog  des 
Prager  Domschatzes:  A  n  t.  P  o  d  1  a  h  a,  Ilustrovany  Kataloö 
pokladu  Chrämu  sv.  Vit^  v  Praze,  1930.  Der  SdireXr  d  es^ 
Zeilen  spricht  Sr.  Gnaden,  Herrn  WeihbischoTDr  A  n  t  o^ 
r  w^'J^^^u^'i"^  ^^  ^"^^^^  Überlassung  des  Klisdiees 
zur  Wiedergabe  dieses  Bildes,  sowie  für  das  freunduSe 
Interesse  an  dieser  Arbeit  seinen  aufrichtigen  Dank^us 

u^J'  ^"l^'^u^f^  '""  Patronatsamt  Reichstadt,  Nord- 
bohmen.  Abschrift  im  Gedenkbuch  der  Sandauer  Kir^e« 
Fundahonen    l^y    der    Sandauer    Commendat-Kh-che    Sankt 

Joseph  Günther  mp.  Expositen.  XVI.   Stück.   S.  31-31 

dem' H^' V^'l!J"^^"  1^^  "'^*^-  "^^"^  Pfarrers  von  Sandau. 
dal!kt         ^^^^"^   ^"^  ^^"   freundliches   Interesse  herzlidi 

^  .'^J,^"  Karel  Skreta   (1610-1674)  stammen  die  An- 
toniusbilder   im    Kapuzinerkloster    St.   Josef   i^Prag     sowL 
.n   den  Klosterkirchen   von  Bechyn   und'  Slani   (SdiTan).  Von 
f.      '"'qP'a^"'^^  (1668-1735)  das  Antoniusbild  in  MangtFn 
femer  St.  Antonius  und  St.  Johann  Baptist  in  Klucen^/    * 

!^P''anti§ek    z    Rozdrazova,    Zivot    a    zäzrakove 
svateho   Antonina    Paduanskeho,    Praha    1646  ^^^^^^^^^ 

setzung^^^   ^"   ^*   ""^   ^*   Strophe   lautet  in   deutsdier  Über- 
""""^FS^gkeit,^^'^'^^"   Antonius,    sonnige    Blüte    göttlicher 

jj!^^  ^^^.2!4  ^?  ^^^"   ^^'^   Engel  und   Erzengel! 

Ske^t  ^^^"^  Antonius,  Du  Safranblüte  der  Frei- 

im  Namen   aller  Bischöfe  und  Priester.  — 
*  Ireu^dÄiJ:'^"'^"^'  ^"*°'^"^'  ^   ^^-"»lümchen   der 
im    Namen    aller    frommen    Menschen    auf    Erden. 

21  coei  j^^^^    ^,^^     Godefriedus    Josephus 

kI.^J  l     l' x'^P,^''^'^^    ^^24.    S.    289  f.    (tschechischer    Titel: 
Kazani   svatecni). 

22  Leopold    Recek.    Marnotratnik     zäzraku. 

Ungarn. 
'  Magyar   Törtcnet    (Ungarische   Geschichte),   II.  S.  186. 

A        'a^u '''''' ^'\^^  Arpadhaz   szentjei   (Die   Heiligen   des 
Arpadenhauses).   Budapest,   1930,  S.  97  (Bild   des  hl.  Anto^ 


20' 
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S*"^^'  Ja  •'Ob  Stammler,  Der  sog.  Feldaltar  Karls  d« 
Kühnen,  Bern   1888,  S.  28.  "uaiiar  ivaris   aes 

r«„J-A-®*'"t,^*L''*"''a'  °P«"  Omnia,  VIII.  p.  465.  Die 
Srthe^^n"»n  Narbonnenses  legen  Wert  darauf^  daß  Ge- 
riftle  Li  ^ir  ve™«eden  werde:  „vitrinae  quoque  histo- 
auod  in  irin^?^,r?  -1.*^^  "^^""^  ""S1"am  fiant,  excepto, 
?„««;„      P^"".P.a'/  vitrea   post  maius   altare,  possint  haber*^ 

^Karacsonyi,    Szent    Ferenc    rendienek    forf^npf#» 
S^&SlrnW)!^  f  2f' *"   ''^   F-SanSe^! 

^  Franziskanische  Studien,   1929,   XVI.,    156—170. 
\r^,'  l^u^^^r^'   O-   Cisf.,   Külföldi    föiskolak    lato^atasa    a 
ÄrT  F^l^"'  Besuch  ausländisdier  Hochsdiulen  im  Mit- 
telalter)    Ersdiienen   im   Jubiläumswerk:   Ä   Katholikus   Ma- 
gyarorszag    (Das   katholisdie    Ungarn).    1901.   LS    368 

'  Szazadok   (Jahrhunderte),   1875.   S.  674—676. 
P^™   ^^^^  ^^^""f"?  ^'^*  ^  magyar  kodex-irodalomban,  Szent 

W  FrL.^r'^'^^^'T  ^-  ^"^^^^"^  '"^b^  (I^i«  Söhne  des 
hl.  Franz  skus  in  der  ungarischen  Kodexliteratur).  Im  Jubi- 

IStT  m6  '^.  ^9?^    ^"^    ^P^^^'^    ^^^    ^»-    Franziskus     Buda. 
'  Ebd.  S.  115.  am  Ende  des  Szekelyudvarhelyer  Kodex. 

<^.'l'u    ^f^^^^s    de    Temesvär.    Sermones    pomerii    de 
Sancüs  hymales  et  aestivales.  Lugduni  1509.  Äestiv.  IX 
^1  Karacsonyi,  II.  S.  570. 

II./10.  ^^"^"^^  ^^""^  ^"^^^  ^^^^^  ^^^*  Äntoniusblatt).  1899. 
S.  420  f  ^^^^'^"^  Szemle  (Katholische  Rundschau).  1892, 
t  i  a  n  L^eTi^r  "6  f'm"^^    Güssinger    Mitbruders    P.    G  r  a  - 

-  . ''  £\t^  "^  ^  ^  O*  F.  M..  Provinciae  S.  Mariae  in  Hun- 
f^D    ^"^'^^^^f •  J^^^'    ^-    ^«2    (Handschrift    i^    Konv^t 

2Uf.r^.  Geschichte    des    Preßburger   Klosters),    1897; 

1«  Katholikus  Magyarorszag  1001-1901   (Das  katholisdie 
Ungarn,  Jubüaumswerk).  Nadi  diesem  Werke  ist  der  hl  ^ 
tomus    V    Padua   an    folgenden    Ortschaften    KYrd^^npair^n- 

^H^n'  %T^'^ri'  "^^^^  Teth-Szentkut.  Kismarton  dÖ: 
borjan,   Hanta,  Tolna.   Häshagy.   Szentantalfa.  Gulacs,   Falu- 

Str^*  xZf  nJ^^'^'^rX  ^""^^^  (Pusztavam).  Püis-Szantc. 
vir  Twf  T '  •^^'  ^^^^""^^  Csantaver.  Csik-Csicso.  Kolozs- 
var,    Dees,    Lovnn,    Arad.    Katalinfalva.    Nandorhegy.    Ujpa- 
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k1:;a^  K^pl^ny^'   ^^^^'   Felsö-Lapos,   Led^nic.   Diven-0«>szi, 

1'  Analecta  Franciscana.  III.  p.   143. 
1»  Ebd.  p.  135  f. 

'"  ß"^ayV  Szent  Antal  Toulonban  es  a  sze^envek 
kenyere  (Der  hl.  Antonius  in  Toulon  und  das  W  dS 
Armen),  Budapest  1899,  S.  174.  ^ 

20  Audi   Literatur  und   Presse   sind   Förderer   des  un^a- 

^^Z  ^"'^"^"'^i\^'^'-  ^"^  J^h^^  1898  ersdiien  un?er  der 
Sdinftleitung  von  P.  Koloman  Mcszaros  und  P.Ala! 

v!d\J  m-J  ^i'^-  ^'  ,"^^^"  ^^^  hl-  Antonius  von 
Padua  (Paduai  Szent  Antal  Lapja).  Dessen  Fortsetzung 
waren  im  Jahre  1908  unter  der  Sdiriftleitung  B  u  d  a  y' s  die 
„Dienstagsblätter"  (Keddi  Lapok).  Seit  1929  wird  die  Änto- 
musverehrung  durdi  das  Wodienblatt  „Dienstagsposf  (Keddi 
k«  l^"p'£f  ^"  Sdiriftleitung  von  P.  Anton  B  i  1 1  y 
kay   O.F.M.   fortgesetzt.   Unter  den   Büdiern.   die  von   der 

daTi^r^Ä^  'f\ol\  ^"^^5"«  handeln,  steht  an  erster  Reihe 
das  im  Apnl  1931  ersdiienene  Gebetbudi  „Die  Verehrung 
des  hl.  Antonius  v.  Padua"  (Pädovai  Szent  Antal  tiszTeS 

Vomrh^h'T;-  ^/:^"^l!^k«^'  Einern  Inhalte  und  seiner 
Vornehmheit  die  bisherigen  Büdier  soldier  Art  weit  über- 
ragt.  Dieses   Budi   wird   am    sdinellsten    die   Verehrung    des 

fi*.^^  VL  ^'''''^^'■"  """^  ^^^  tieferdringenden  Seelen  be- 
friedigen. (Herausgegeben  durch  das  innerstädtisdie  Fran- 
ziskanerkloster  in  Budapest.)  Erwähnungswert  sind  außer 
n5?..^/''ä"^!f"  ar\  Gebetbüdiem  nodi  ein  volksWm^ 
^      uf ^^"   "^^^  ^1-  Antonius"  von   Marian  Bohnert 

7^^nf  k  .  ,  t"'?  ["  '^P"^''"  ""^  ^^^  ß^f  ^er  Armen"' 
(bzent  Antal  Toulonban  es  a  szegenyek  kenyere)  von  A  1  a - 

lir  nhvy^^^^^'P^'l'i  ^^^^^  ""^  ^^^  Gediditsammlung 
k^Lw^r^T  ?•  "^^V^^  Antonius"  (Szent  Antal  liliom- 
kert)e)  von  Julius  Karolyi  (Budapest  1912).  In  neu- 
ester Zeit  ersdiien  von  derGräfinElisabethPalffv 
Än^fr  ^f  .^1  f^n  ^^*  A"^«"i"s  V.  Padua"  (Paduae  Szent 
O  F  M  n-^'  r^^'  r"^  X^  ^'  Ardiangelus  Molnar 
U.KM.  ..Die  Charakterzeidinung  des  hl.  Antonius  v.  Padua" 
(Paduae  Szent  Antal  jellemrajza),  1931. 

Jugoslawien. 

Die  Literatur  der  Antonius-Gebetbücher  ist  sehr  reidi 
tine  vielgelesene  Antonius-Biographie  ist:  2ivot  sv 
Ante  Padovanskoga  (Rijeka-Fiume  1918).  Weit  be- 
O  ^"  R  '^T  tf '"^.  Übersetzung  von  P.  Gabriel  Meier 
o  c  2;*  /^^"  ^^^  ^^'  Antonius,  durdi  P.  Martin^evid 
O.F.M  (Zagreb  1^5).  Derselbe  Autor  hat  audi  das  An- 
toni^us-Leben  von  Dr.  Heine  übersetzt  (1919).  Seit  1926 
veroffenthdien  die  Franziskaner  der  bosnisdien  Provinz  all- 
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jährlich  einen  „Ä  n  f  on  i  us -Ä  1  m  an  a  di",  der  reich  ist 
an  Beiträgen  asketischer,  hagiographischer,  historischer  und 
soziologischer  Natur.  Die  Volksandacht  zum  hl.  Antonius 
pflegt  die  Zeitsdirift  „G  1  a  s  n  i  k  s  v.  Ante"  (Antonius- 
bote), Sarajevo  1931,  26.  Jahrgang.  Wird  auch  von  Äka- 
thohken^  gelesen.  Das  deutsdie  Publikum  wurde  vor  dem 
Kneg  über  die  Antoniusverehrung  in  Bosnien  unter- 
nchtet  durch  die  Zeitsdirift  „Der  hl.  Antonius  v.  Padua 
und  das  Brot  der  Armen  von  Mariastem*',  Iierausge^eben 
vom    Trappistenkloster    Mariastem    in    Bosnien. 


Antonius    und    der    Staat. 

1  Siehe   die   Studie   „Dominicus   a  Jesu    Maria   und   der 

7.^^^*^*°    ^^^   Festschrift    zu    dessen    500.    Todestaö    (Wien 
1930,  Gsur  u.  Co.). 

2  Siehe  den  Artikel  „Staatsmystik"  im  Staatslexikon 
der  Gorres-Gesellsdiaft.   IV.    1897  ff. 

3  Beispiele  hiefür  sind  der  hl.  Joseph  von  Anton 
5<iioonjans  in  der  Wiener  Stephanskirdie  (1699)  und 
die  zahlreidien  Antoniusbilder  von  MuriUo  (siehe  An- 
merkung 8). 

.    .t  ^i?^^   f^^  Studie   „Der   paternale  Staat"  in   der   Zeit- 

X  i^i    t^^'^r.'^^^^''*^^'^^^   ^^^^   (1950,   X.  S.  213  ff.)   und  den 

Arükel      „Patemale    Staatstheorie"     im  Staatslexikon      der 
Gorres-Gesellsdiaft,   IV.  64  f f . 

,  ^\^„^^L]SS"?^^1^»  Ikonographie  der  Heiligen.  Frei- 
burg iBr.  1926  S.  79  ff.;  C.  d  e  M  a  n  d  a  di,  Saint  Antoine 
de  Padoue  et  1  art  Italien,  Paris  1899,  p.  329  ff .  Eine  Zu- 
sammenstellung des  Materials  zu  einer  Antonius-Ikono- 
l!f5^^  1nxf^*^..^TT^r"V''^  V  and  alle,  Franziskanisdie 
^o^o"^^*  1^^^  ^^"L  ^-  68-102.  Zum  Antoniusjubiläum 
1932  ersdieuit  das  Werk  „Antonius  von  Padua  in  Leben 
und  Kunst,  Kult  und  Volkstum"  von  P.  Beda  Klein- 
sdimidt  O. F. M.  (Düsseldorf,  L.  Sdiwann).  dessen  beiden 
ersten  Teile  idi  durdi  freundliches  Entgegenkommen  des 
Verfassers  in  den  Korrekturbo^n  einsehen  konnte.  Hiefür 
danke  ich  ihm  an  dieser  Stelle. 

6  Museum  zu  Valladolid  und  Kapuzinerkirdie  von  Ant- 
werpen (Jakob  Burdchardt,  Die  Kunstwerke  der  bel- 
gischen  Städte,   Dusseldorf   1842,   S.  100). 

'  Brera  zu  Mailand   (Mandadi,  p.  336). 

uM^  '  ^£°IL^^^  MuriUo,  Mündien  1912,  S.  29.  49  f.  (Ab- 
bildung 36,  75).  ,JMurillos  künstlerisdie  Lieblinge  sind  die 
Heüigen  des  Franziskanerordens  ...  Des  Meisters  Lieb- 
lingsthema aus  der  Gesdiidite  des  Franziskanerordens,  zu 
dem  er  in  immer  neuen  Kompositionen  wieder  zurückkehrte 
war   der    hl.    Antonius    von    Padua,    dem    das    Jesukind    er- 
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scheint.  Vandalle  kennt  15  größere  Antoniusbilder  Muril- 
los.  Die  bedeutendsten  davon  befinden  sich  im  Provinzial- 
museum  und  in  der  Kathedrale  von  Sevilla,  in  der  Peters- 
burger Eremitage  und  im  Kaiser-Friedrich-Museum  zu 
Berlin. 

9  Jahrbuch  d.  Kunstsammlungen  d.  Kaiserhauses,  V.  Bd.. 
Tafel  16. 

10  Mandach,  p.  34  (Erscheinung  des  hl.  Franziskus  wäh- 
rend einer  Predigt  des  hl.  Antonius  in  Arles  1224,  Fresko 
in  der  Oberkirche  San  Francesco  zu  Assisi),  ebd.  p.  187 
(Fresko  in  Santa  Croce  zu  Florenz).  Die  Legende  geht  zu- 
rück   auf   Thomas    von    Celano's    Vita    S.   Francisci,    I,    c.    18. 

"SiccoPolentino's  Vita  S.  Antonii  (bei  P  i  e  t  r  o 
Saviolo,  Area  del  Santo  di  Padova,  1653,  p.  14);  Acta 
Sanctorum,  Junii  tom.  IL,  p.  713  D  (Legenda  prima.  XL  7); 
Mandach,  p.  14  f..  35. 

12  Künstle,  S.  559,  561. 

13  Acta    Sanctorum,    p.  729  AB. 

i<  Heiliger   Antonius,    bitt    für   uns,    Wien    1931,   S.  38  L 

1-^  Karl  Hofbauer,  Die  Wieden,   Wien    1864,  S.  8  f  f . 

1«  M  a  X  V  a  n  c  s  a.  Die  Anfänge  des  Hauses  Habs- 
burg in  Österreich,   Prag   1917.  S.  10. 

1'  August  Schmarsow,  Das  Franziskusfenster  in 
Konigsfelden  und  der  Fresken?:yklus  in  Assisi,  Berichte 
über  die  Verhandlungen  der  sachsischen  Akademie  der 
Wissenschaften,   philol.-hist.   Klasst:,    1919.   LXXI/3. 

1«  Jakob  Stammler,  Der  sog.  Feldaltar  Karls  des 
Kühnen   von   Burgund.   Bern    1888,   S.  28. 

'»Franz  Schnürer  und  Carl  v.  B  e  r  1 1  e,  Radmer. 
Gedenkblatter  zur  Dreijahrhundert-Feier  der  Kirdie,  Wien 
1902. 

«0  Q  i  o  V  a  j^  j^  j   S  a  1  V  a  d  o  r  i.   Die  Minoritenkirchc   t,nd 
ihre    älteste    Umgebung,    Wien    1894.    S.  163  fL 
^1  Wien    1702.    L,   p.  110. 
22  Wien    1721,    S.  141,   527. 
«3  Salvadori,    S.  165. 

24Eucherius  Gottfried  Rink  S.  J.,  Leopolds 
des  Großen  wunderwürdiges  Leben  und  Taten.  Köln  1713, 
o»  355  ii. 

2S  Die  grundlegende  Biographie  Marco  d'A  v  i  a  n  o  s, 
die  auf  dem  Quellenmaterial  seines  ständigen  Begleiters 
und  Beiditvaters,  P.  Cosmas  da  C  a  s  t  e  1  f  r  a  n  co.  be- 
ruht, enthalten  die  Notizie  storidie  concementi  l'illustre 
servo  di  Dio  Padre  Maroo  d'Aviano,  compilato  da  P.  Fe- 
dele  da  Zara  (Venezia  1798).  Deutsche  Biographien 
bieten  P.  Norbert  Stock  O.M.Cap.  (Brixen   1899)  und 
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det  ^A^  -n   diÄrJ'i'>-  Entscheidendes  Material  fin- 

Imperatore,  ed  11  p  Cd'Äv^^'''^/-""  ""^  ^eopoldo  I. 
scritti  originali  frafte  e  n,?^..v  ^"^no  Capuccino  dai  mano- 
1888).  Dilses  Ä  Jthm%  R  °  ?"  °,^  '  °  P  P  («raz 
Klopp  dieses  Material  in  dLwefkD;/rr''!i*«%*  ''^ 
der  große  Türkenkrieö  rOral  isso^  tJ.  7*,^  J^*""  "^^^  ""^ 
Publikationen.  Se  Daten  fm  T^  i'  ^*>'Sf  diesen  beiden 
spondenz.  ^"   ""  ^*''*«  ='"<!  solche  der  Korre- 

2«  Fontes    Rerum    Ausfriacarum     VIT    Rw  rw- 

Kreuz    befindet    «irh    i^    r>  "'"'     ^'''  "d.     —      Dieses 

S.  414  ff.)  "*    ""    Domsdiatz    von    Cattaro    (StoA, 

2"  ci°^'''  o^"'   J^'    '^«''   S-  355  f..    556. 

-  Ri°n?'  S    S-'w^t!'*'^"«'^''   S-oyen-Dragoner). 
KinK,    5,  123;    Wagner,    S.  139  f 

1687.    28."l%^6^^    ins1.iUde;e'-d""' .''•/"•  ^^'  ^-  XU- 
bericht  vom  9.   XII    16^     ^"^    ''"    ^^ß«    Rechenschaffs- 

24.  Xn^^ilJl.  """  ''•  '''•  '^«^-  ^ö-  V"I-  1688,  24.  VIII.  1691. 
l  Briefe  vom  24.  VIII.   1691,   16.  III.  „nd  8.  IV.   1693 
und  22.^^11!.  \Z.M^rml  "•  ^^^'  ''■  '■  ''^'  ^  V: 
ciscana    seu    Chronioon    ^eZl^JL^w  .     -'    ^^^^"»3    Fran- 
Francisci  In  Germa^  ot^e^ÄÜT  2?f'^5r    '^  ^• 

na*  eiSSigen^anttnL^nT  °5="  '686 '(teilweise 
ringen)  %ei    P  h  U  i  p  p     ff  fd^"    ^f    "f  "«^l  von    Loth- 

Markgrafen  Ludwig  Wilhelm  von  rJ'  ^'f/?''"''«'  ^^ 
Türke  Karlsruhe  18M!"  bT  n^!^''^^:"^' ^t 
1694.     ®""*"  '"^  '"•  ^-  ^^^2,  16.  III.  und  8.  IV.  1693.  28.  IV 

"  Stock,   S.  395. 

^^Kaiser-Karl-Gedächtnis-Jahrbuch,     1951,    III..    S.  55  f 
S.  Anton^red^llTn^K^r"    *,°"V.  "'  P"  "' ^^  ^ifae  duae 

wundeÄÄbä^l^rt^^^^^^^^  ("Ät  r^Tf.f'^^ 
sie    kPnni     J?^^^^''".  '^"^  '^^'"'^^  Mandach  (p.  172  ff.)  a^ 
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malt    (Mandadi.    p.    246).    Das    Fresko    des    Filippo    da 
Verona  .st  nach   1509  (Belagerung  Paduas  durÄ  Maximi 
Iian    I.)    entstanden    tebd     n     979  tf\     c-        •f^  ■  ,      J^aximi- 
G.    B     Troff  inssfliki?;     ^  -;'•    E'"^   Zeidinung   von 
(^.311).  (1555-1611)    erwähnt    ebenfalls    Mandach 

les  l"ge';des'di''s  Vf  •''^^^'«PP^^^nt  du  merveilleux  dans 

Vitae    duae     °     1«7  f f       m  "^^  u '"'^^^  ^"'^  ^'^'  P-  224  ff. 
viiac    auae,    p.    187  ff.    „Man    kennt    diese    Szene     <!<*r/.ihf 

t^nrnUr'^^J  uf •=    Sachwalter    antiwissensAalt"rd,er    ßöu 
fine   nicht   verfehlen    als   traditionell   zu   qualifizieren    d    h 
als    sakrosankt    und    unberührbar    durdi    die    Kritik"     Fn; 
Roma'is"*   "''   °^""   ^"^  ^"^*"  -""   .tgiog"aphi-sien' 

TarvUin^a°}l7^'s  °    ^/,;^  ^  1°  ^  "'    ^«    *««=««    >"    Marchia 
beide   be^'  M  u  r;  f '.""    d '*''  R*?°f  ^^  Comitis  S.  Bonifacii, 

?  lM,1m."i  Mon^Ger^SS^X^xT-  'f^T^  ^"i' 
lidbe    Oiipll**    icf    r-  r    *^^^-   ^^*^  ^^^-   Die   Ezzelin   freund- 

viii.  ^d.;.    Als    „Tiberius*     schildert    den    Ghibellinen    d^r 

E^'Lk  "r  ,r'r  ='  -  --  --: 

ebens:>fm  1  T^"."*?'  ^*"'^'^n"'  '^'1-  ^^^111.  S.  19  ff.  - 
s^  1^  ?»,  V  ^.',  *«!"««  Sfoßen  Antoniuswerkes),  sdiließt 
sich    in    der    Knük    der    Legende    Kerval    an.    Er    sAreibf 

dfe'sl^^rzThlun'^  ""t^  r""'  '"  """^  "-«*«=  Zeithaben 
aiese     trzahlung      ihren     Lesern      getreu      mitgeteilt       In 

Kupfersfidiwerken    des    17.    und    18.   Jahrhunderts   «^rd    die 

fn^^halie"«  b^e^""<i^  'Jr.S"*^'*-  ^'«^  <=-  Fr^nzTskanTi^ovfe 
in    Italien    be  m    Schuldkapitel    am    Boden    kniet     öenan    -^ 

HaK  Tl  ^"""  ^'''^^.^^  "  ^^'  ^'*  -inen'  sfnT  um 
Hals  und  Nadcen   gelegt."  Kleinsdimidf   selbst  bringt  einen 

M.tur"vnn  /'•**•  l""H  «"'^  '^«'"  FranziskLsXn 
Museum  von  Assisi.  Er  erwähnt  die  historischen  Beridite 
wonach  Antonius  ohne  Erfolg  geblieben  sei.  „Dieser  W 
gang  des  Unternehmens,  schließt  er.  paßte  nätüriid,  ni*t 
d"e  li"na*°  ^""»^-'«n  Heiligen  mit  den   vielen   Wunde* 

Verf!«?^  T?  ^?^%  ^^""'"^^  '^«"e-  Kurzerhand  hat  de^ 
Verfasser  der  Legende  Benignitas  die  Sache  in  ihr  gerades 
Ge^genteil    verwandelt,   und    so   lebt    die   Legende   bilheu?! 

n       "  Jofi.n    Milton    Gittermann,    Ezzelin    IIL    von 

f8TF-ri''ed?il"'s?^  '"  ^""^^  (1194-1244).  siittgTr" 
1909.'   *^''*'*'^'*   Stieve,  Ezzelino  von   Romano,  Leipzig 

in  If.'is!^  ^  "" '-i!^  *  L^  L^'  ^'*  franziskanische  Wanderpredigt 
1912.  S    57.*^  ^^"        "    ^^-   -'«»''h^nderts.    Freiburg    i.    Br! 
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*°  Carl  S  u  1 1  e  r,  Johann  von  Vicenza  und  die  italieni- 
sche Friedensbewegung  im  Jahre  1235,  Freibnr^  i.  Br.  1891: 
Stieve,  S.  23  ff. 

*6  P.  Bernardo  Gonzati  M.  C.  DeirArcella  dl 
Padova  notizie   storidie,    1842,  p.  8  f  f .,    17  f  f . 

*7  Mandach.  p.  313  (Abb.).  Die  gleiche  Szene  ist  im 
Bilde  festgehalten  durch  Giusto  de  Menabuoi  (ge- 
storben 1400)  in  der  erwähnten  Kapelle  des  seligen  Belludi. 
femer  durch  Ferdinando  Suman  in  den  Fresken  der 
Sakristei  der  Basilika  (1847).  Die  beiden  Fresken  des  Fi- 
lippo  da  Verona  befinden  sidi  in  der  Scuola  del  Santo, 
dem  der  Basilika  benadibarten  Versammlungssaale  der  An- 
toniusbrudersdiaf t  (P.  Antonio  I  s  n  e  n  g  h  i  M.  C,  Gulda 
della  Basilica  di  San  Antonio  di  Padova,  ebd.  1857,  p.  40,  64  f.. 
77  f.).  Daß  diese  letzterwähnten  Fresken  in  der  Tat  nur 
Filippo  da  Verona  zugesdirieben  werden  können,  weist  Man- 
dach nadi  (p.  268  f..  272  ff .,  311  f.).  Während  die  Kult- 
tradition von  Padua  den  seligen  Belludi  als  denjenigen  be- 
zeichnet, dem  die  Verheißung  der  Befreiung  der  Stadt  zuteil 
wurde,  nennt  die  literarische  Legende  den  Guardian  der 
Minderbrüder  von  Padua,  Bartholomäus  de  Corra- 
dino,  so  das  Manuskript  von  Luzem  (Kerval,  p.  126  f.) 
und  der  Liber  miraculorum,  §  68  (Acta  Sanctorum,  Junii 
t.  IL).  Von  der  wunderbaren  Befreiung  Paduas  1256  berichtet 
Petrus  Raymundi  de  Sancto  Romano  (1293)  in 
seiner  Vita  S.  Antonii   (ed.  Josa). 

*«  P.  G  r  a  t  i  a  n  v.  Linden,  Der  hl.  Antonius,  Mün- 
chen. 

*9  Porträtsammlung  der  Fideikommiß-Bibliothek  in 
Wien. 

50  Ave   Maria,    1928,   XXXV.   S.  169. 

"  St.  Franziszi  Glödcleins  Kalender.  1931,  XLV..  S.  75  ff. 

ß2  Radmer.  Gedenkblätter,  S.  25  f. 

53  J.  G  a  r  b  e  r,  Kitzbühel  u.  St.  Johann  in  Tirol,  S.  12  ff. 

^*  P.  M  a  r  t  i  n  R  i  e  s  e  n  h  u  b  e  r  O.  S.  B.,  Die  kirdiliche 
Barockkunst  in  Österreich,  Linz  a.  D.  1924,  S.  517,  540,  556. 
561,  564,  571,  574,  577,  593,  598.  Dazu  als  Ergänzung: 
P.  FructuosusHockenmaierO.  F.  M.,  Gesdbichte  der 
Gnadenstätte  Maria-Lanzendorf,  Wien  1926,  S.  42;  August 
Leutmöfzer,  Die  Kirche  Maria- Verkündigung.  Geschichte 
und  Beschreibung  der  Pfarrkirdie  und  des  Klosters  der 
Patres  Serviten  in  der  Rossau,  Wien  1919,  S.  40;  J.  K  1  a  u  s, 
Martin  Altomonte.  Sein  Leben  und  sein  Werk  in  Österreich. 
Wien  1916,  S.  36. 

55  Litterae  annuae,  österreichische  Provinz  1731/32 
(Nr.  12.181/82).  ' 

56  Antonias  ter  laureata,  sive  Antonii  sancti,  sapientes 
et  strenui,  Viennae  1711. 
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"  Novena  S.  Antonii  de  Padua,  das  ist:  Kurtzer  Beridit 
von  der  Andacht,  mit  welcher  viel  Christgläubige  zu  der  Ehr 
des  H.  .Antonii  neun  Dingstag  Beiditen,  Communiciren. 
5.  Antonii  Altar  besuchen  und  ein  Meß  hören:  Auch  dadurch 
viel  Gnaden  und  Gutthaben  an  Leib  und  Seel  von  Gott  dem 
u  "^7^  txx"^^"*  F^»'"^ssu  superiorum.  Gedruckt  zu  Hannover 
bey  Wolffgang  Schwendimann  1675.  Nach  dem  Hannoveri- 
«hen  Exemplar  gedruckt  zu  Helmstädt  1675  bey  Heinridi 
David  Müller. 

58HermanniConringii  Animadversio  in  libellum 
Germanica  lingua  tituloque  hoc  Latino  praefixo:  Novena 
^.  Antonn  de  Padua,  Hannoverae  nuper  editum.  Ad  Reve- 
rendissimum  et  illustrissimum  Dominum  Valerium 
Maccionium,  Episcopum  Maroccanum,  Helmestadii  1675 
(bei  Heinrich  David  Müller). 

^^  Siehe  Anmerkung  33. 

*\?'"^"/  Wagner  S.  J.,  Leben  und  Tugenden,  Eleo- 
norae  Magdalenae  Theresiae,  Wien  1721,  S.  111,  115,  145 

ßi  J  o  h  a  n  n  B  o  d  1  e  r  S.  J.,  Lebens-  und  Sterbens- 
ku".  ^t  P"^sten  Philipp  Wilhelm,  Pfaltz-Grafen  bey 
Rhein,   Dillingen   1690,   S.  26  L,   66,   82.  83. 

TT  ,   ^'J^oder  v.Diersburg,  Ludwig  Wilhelm  v.  Baden,   I.  Bd., 
Urkunden,    S.  114. 

"  Greiderer,    IL,    p.  22  L,    37. 

64  onno  Klopp,  Briefe  vom  22.  IIL  1681,  22.  VIL  1685. 
30.  VL  1686,   13.  VIL   1688.   16.  IL  1690. 

"  V-  Landmann,  Die  Kriegführung  des  Kurfürsten 
Max  Emanuel  von  Bayern  in  den  Jahren  1703  und  1704, 
Mündien  1898;  Julius  Froboese.  Die  Achtserklärung 
der  Kurfürsten  von  Baiern  und  Köln  1706  und  ihre  reichs- 
rechtliche Begründung.  Gottingen  1874;  August  Rosen- 
lehne r.  Die  Stellung  der  Kurfürsten  Max  Emanuel  von 
Bayern  und  Joseph  Klemens  von  Köln  zur  Kaiserwalü 
Karls  VL  (1711),  Mündien  1900;  Leonard  Ennen,  Der 
spanisdie  Erbfolgekrieg  und  der  Churfürst  Joseph   Clemens 

y??-,  ^J?;  J^"^  ^®^^'  Rheinischer  Antiquarius.  IIL  Abtg. 
1867.  XIIL,  S.  404  fL;  1869,  XIV.,  S.  184  ff.  ^ 

«^  Rosenlehner,  S.  22,  89,  138  f.;  Ennen,  S.  195.  272  f.; 
Rheinisdier  Antiquarius,  XIIL,  S.  625  f.;  XIV.,  S.  202  f..  205. 

6'  Siehe    den    Text    dieser    Festsdirift,    S.    109  ff. 

vttt'^o^""^";.  ^-  ^^^^^^  264  fL;  Rheinischer  Antiquarius, 
XIIL,  S.  618  ff. 

^*  Rosenlehner,  S.  24. 

'0  Onno  Klopp,  Briefe  vom  1.  IV.,  4.  V.,  31.  VII.  1681. 
Joseph  Klemens  hatte  nicht  ohne  Grund  in  der  Ver- 
bannung auf  Leopold  i.  gehofft  (Rheinischer  Antiquarius, 
XlV..  S.  197  f.)  und  hat  ihm  nach  seinem  Tode  ein  be- 
sonderes Andenken  bewahrt  (Ennen.  Dokumente  und 
Briefe,  S.  54  und  106).  Später  setzte  er  seine  Hoffnung 
auf    die    Kaiserin- Witwe    (Rosenlehner.    S.   41  f.). 
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Antonius    im    Bild. 

Die  Anmerkungen  zu  diesem  Aufsatz  können  einem 
aufmerksamen  Leser  für  einzelne  Fragen  ein  Inhaltsver- 
zeidinis  ersetzen. 

^H  ^'  ^*  ®iox1  ^  ^xIt^tI  '^  si*»  «^  i  d  t  O.  F.  M.,  Franziskanische 
^  t^\  !^^^  ^^F-  ^-  ^"-  28  ff.  (ebenso  auch  im 
groüen  Antoniuswerk,  wo  die  neueren  italienischen  Antonius- 
biographien von  Domenico  Sparaccio  O.M.Conv^ 
NV^^.^?,?\i-Gal   O.F.M.   und   Vittorino   Facchi^ 

ü  I  u  .  ■^\^-  ^S  ^^^"^  ^^^^«  a*s  allzu  leichtgläubig  ab- 
gelehnt werden.  Es  geht  in  Kontroversen  dieser  Art  aller- 
dings immer  um  zwei  durchaus  nebeneinander  mögliche 
Standpunkte,  den  k  r  i  t  i  s  di  -  w  i  s  s  e  n  s  di  a  f  1 1  i  ch  e  n,  der 
aber  ernsthaft  immer  nur   ausmadien   kann,   was   nicht   be- 

"^  n  •^I/^^L'"'?^  '^^'^  apologetisch-religiösen,  der 
vielleidit  oftma  s  in  ungeschickter  Weise  irgendeinen  histo- 
rischen Sadiverhalt  beweisen  mödite,  der  aber  in  der  Tat 
von  Ereignissen  und  Problemen  handelt,  die  mittels  histo- 
rischer Kntik  weder  bewiesen,  noch  auch  widerlegt  werden 
können.   Siehe   den   Text   dieser   Schrift   S.   241—245 

2  Text.  S.  58—59,  259  ff. 

2  Text.  S.  106—107,    124,    131—133. 

*  Text,  S.  128—130.    171—174,    188—189. 

'  Text,  S.  169-170,    180,    255,    278—279. 

«  Text.  S.  201-202.  244-247,  257.  Vgl.  audi  S.  186.  188  f. 

'  Text,  S.  181.    8  Text,  S.  126-128.    9  Text,  S.   117-119 

^0  Text,  S.  218—226.    ^i  Text,   S.  235-237. 

J2  Text,  S.  211-213.    ^3  Xext,   S.  208-210. 

^*  Zwei  weitere  Antonius-Sdinitzwerke  von  B  a  ch  1  e  di - 
qJ?Z  J^^i^^^  ^?f  Franziskanerkloster  zu  Hall  i.  T.  und  die 
btiftskirdie  zu  Mattsee  in  Salzburg. 

r^J'  ^%^I^^^n^'^^^IißJ^''  Fideikommissbibliothek  in  Wien. 
Text.   S.   240—241.   247  f f .,   277  ff .,   282  f. 

H  ''  ^^^\?'  P;r^P'  246  ff.,  277.  282f.  C.  L.  Thuce- 
n-"^'r.  -1^"^  S.  R.  Imperii  Coniux.  das  ist:  Dess  Heil. 
Kom.  Reidis  mit  dem  Hödist-gepriesenen  Herzoglidien  Ertz- 
Hause  Oesterreidi  beständige  Ehe  (Augsburg  1690).  Die 
Sdinft  ersdiien  anläßlidi  des  Reidistages  von  Augsburg 
(Janner  1690)  auf  dem  Joseph  I.  zum  Römisdien  Köni<5  ge- 
wählt und  ebenso  wie  seine  Mutter.  Eleonora  Magdalena, 
audi  gekrönt  wurde.  Franziscus  Wagner  S.J.  in 
f^ifJ^^l'Hist^ria  Leopoldi  Magni"  (Augustae  Vindelicirum, 
7i  i*u:  *  ^t!-  ^^^  ,^^^^^^*^  behauptet,  das  Krönungsfest  in 
Augsburg  hatte  alle  Mittel  für  die  Fortführung  des  Tür- 
kenkrieges versdilungen.  Der  gedrudcte  Festberidit  sdieint 
^sem  Vorwurf  Recht  zu  geben.  Als  Anlage  hiezu  er- 
sduenen   die   „EigentUdien   Abbildungen"   des   Kaiserpaares, 
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des  Romisdien  Königs  und  aUer  Kurfürsten,  darunter  der 
beiden  bayrisdien  Brüder.  MaximiÜan  Emanuel  und  Joseph 
Klemens  sowie  des  Vaters  der  Kaiserin.  PhiÜpp  Wilhelm  v. 
Pfalz-Neuburg.  sämtlidie  gestochen  von  Leonhard 
Heckenauer. 

i  ''au'uv  S.^!^^^  ^"^  ^^£,  Porträtsammlung  der  Fidei- 
o?n"iT'^ij^^'''^J'^*i  '?  ^^^'*-  T^'^^'  S.  109  ff..  248  f..  255.  258. 
279ff.  Man  darf  freilidi  diesen  präditigen  Jünglingskopf 
Maximilian  Emanuels,  von  dem  nodi  alles  Hohe  und  Große 
erwartet  werden  kann  nidit  vergleidien  mit  der  Silhouette 
A  q1  ^Jl  ^"^^"'•^^^"  (Katalog  der  historisdien  Ausstellung 
der  Stadt  Wien    1883.  Nr.  136  und   197).  von  dem  Elisabeth 

nicht  Funfzigjahngem  sagte  (1711).  „sein  Kinn  sei  spitz, 
seine  Nase  audi,  der  Mund  eingefallen,  so  daß  Kinn  und 
Nase  sduer  ganz  zusammenstoßen"  (Rosenlehner,  Die  Stel- 
1900.  S.^99   n    iT^^^"    ^^"^    Emanuel    und    Joseph    Klemens. 

j«  Text.  S.  118,   170-171,  227-228.  265  ff . 

19  Portratsammlung  der  Fideikommißbibliothek  in  Wien. 
I^s  Original  des  Gnadenbildes  von  Alicante  selbst  ist,  wie 
ich  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Convento  de  PP 
Franciscanos  in  AÜcante  (v.  5.  Mai  1931)  entnehme,  nidit 
mehr  vorhanden  und  von  ihm  audi  nidits  Näheres  bekannt, 
inzwischen  ist  in  Spanien  mehr  als  dies  zugrunde  gegangen 
"'^  2o^T  .  T"än^  Äntoniuslieiiigtum  verwüstet  worden! 
^^.^'^S-  200-201.  Siehe  überdies  die  bisher  ersdüe- 
nenen  Bande  des  „Kaiser-Karl-Gedäditnis-Jahrbudies"  (hg. 
V.  H.  Zessner.  1929/31).  in  dem  audi  die  ..Gebetsliga"  (für 
Seligsprechung  Karls  von  österreidi)  von  ihren  Ärbe  ten 
und  Werken  Mitteüung  macht. 

21  Text,  S.   181.   184.  202—203.  224. 

Antonhis-Zeitschrif  ten  : 

Antonius    von    Padua.    Monatssdirift    zur    Pflege 
des   franziskanisdien   Geistes.   Landshut   1931.   38.   Jahrgang 
oolanushaus.  j       s     s* 

^  ^t.  A  n  t  o  n  i  u  s  -  K  a  1  e  n  d  e  r.  hg.  v.  d.  P.  P.  Fran- 
ziskanern V.  d.  Ordensprovinz  d.  hl.  Elisabeth.  Fulda  1931. 
36.   Jahrgang.    Fuldaer    Actiendruckerei. 

^  .^.^  n  k  t  A  n  t  o  n  i  u  s.  Der  deutsdie  Terziar.  Monats- 
sdirift für  den  3.  Orden,  den  Franziskanermissionsverein 
und  den  allgemeinen  Gebetsverein,  zu  Ehren  des  heil. 
Antonius.  "Ö-  v.  P  H  i  p  pol  v  t  u  s  Bohlen  O.F.M.. 
Wiesbaden    1931,   20.  Jahrgang,   H.   Raudi. 

Ä  n  t  o  n  i  u  s  b  o  t  e.  Monatssdirift  f.  d.  Franziskaner- 
Missionen.  Hg.  v.  P.  Daniel  Bedcer  und  P.  Gun- 
tram    Heuvers.    Werl    (Kr.    Soest)    1931.    38.    Jahrgang. 

317 


aogcftinnt.Dnirfctei,  Stift  Klo^mmburg. 
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